
        
            
                
            
        

    
Widmung

Dem

Bund Deutscher EinsatzVeteranen e.V.
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Ich war selbst in vier Bundeswehreinsätzen mit insgesamt 22 Monaten. Elf, mir persönlich bekannte Kameraden, mit denen ich in Afghanistan dienstlich zu tun hatte, fielen…

Es ist immer gleich. War es schon immer. Nicht erst seit heute. Anfangs ist eine riesige Begeisterung spürbar für „dies und das“ „in den Krieg zu ziehen“. Es dem Erbfeind mal wieder zeigen, Land im Osten suchen, Sklaven im Süden befreien, Europa mit der Bürgerrevolution überziehen, sich unabhängig erklären oder für andere guten Dinge. Gründe gibt und gab es schon immer. Weltweit zu jeder Zeit.

So ziehen und zogen dann Soldaten begeistert in den Krieg. Kapelle und Küsschen zum Abschied und los gings mit Gesang.

In Deutschland war das 1863, 1866, 1870, 1914, 1939 im großen Stil der Fall. Die meisten kamen wieder. Viele halt nicht. Und andere kamen ohne Arm oder Bein zurück. Oder erst nach langer Gefangenschaft.

Doch alle die das überlebt haben, hatten zum Teil seelische Wunden davongetragen. Neben den physischen Verletzungen an sich.

Ich schrieb dazu einen Artikel im Nordhessen-Journal, der sich rasch verbreitet hat:

Keiner bleibt allein: Bund Deutscher EinsatzVeteranen e.V. - (nordhessen-journal.de)

„Treu gedient – Treue verdient“ ist das Motto des Vereins, was das in vier Worte fasst, was eigentlich selbstverständlich sein sollte. Besonders in einem Land, das gerade wieder nichts auslässt, um ins Kriegshorn zu blasen und Krieg als notwendig darzustellen.

Wer das tut hat auch eine Verantwortung. Nicht nur für die Toten, sondern auch für die Überlebenden, die mitunter dann auch verwundet wurden. Auf die ein oder andere Art.

Treue ist keine Einbahnstraße! – War sie nie!

Und daher nun auch hier der Aufruf, den ich gern unter all meine Bundeswehrartikel gesetzt habe nochmals:

Als Interessenverband für alle Einsatzveteranen ist der Bund Deutscher Einsatzveteranen e.V. als mildtätig anerkannt worden

Er ist Ansprechpartner und Anlaufstelle für alle Kameraden, die Hilfe brauchen. Es wird jedem, sofort und professionell geholfen, der durch seinen Dienst für die Bundesrepublik Deutschland zu Schaden kam.

Ich bitte meine Leser um Spenden und Unterstützung für die gute Sache und hoffe auf breite Kommunikation des Anliegens für unsere Soldaten!
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Prolog

Das letzte Aufbegehren der Gallier unter ihrem Großkönig Vercingetorix war gescheitert. Cingeto, der Häuptling der Averner, war bei Alesia eingekesselt, ausgehungert und geschlagen worden. Am Ende hatte der König, daher auch die Nachsilbe „rix“ im Namen, sogar die Frauen und Kinder des Stammes geopfert, um länger in der Hügelfestung ausharren zu können. In der Hoffnung, dass die gallische Stammesallianz es noch rechtzeitig zu ihnen schaffen würde. Als gewählter König aller Gallier, darum die Vorsilbe „Ver“ im Namen, hatte Vercingetorix die Frauen und Kinder aus der Festung verbannt. In der Hoffnung, dass sie von den Römern aufgenommen und, wenn auch versklavt, so doch verpflegt werden. Das hätte die Position der Römer als Belagerer geschwächt, da das zu Lasten der eigenen Vorräte gegangen wäre.

Caesar hatte die große Hügelfestung nicht nur mit einem Belagerungswall umgeben lassen, sondern, um Angriffe aus Gallien heraus auf seine Truppen auszuschließen, einen zweiten Wall bauen lassen, der seine Belagerungsarmee gegen Entsatzversuche absichern sollte.

Da Störangriffe von anderen gallischen Stämmen ausgeblieben waren, hatte seine Armee reichlich Zeit gehabt, eben diese Befestigungsringe immer weiter auszubauen. Im Vorfeld Fallen zu bauen, die Wälle zu verbessern und die Türme, die in fünfzig Schritt Abständen über den Wall mit vorgelagerten Gräben aufragten, weiter zu verstärken. Der innere Wall von zehn römischen Meilen um die Hauptstadt der Mandubier herum wurde dadurch nach außen von einem fast vierzehn Meilen langen zusätzlichen Wall geschützt. Caesar hatte die Absicht von Vercingetorix erkannt und die Frauen, Kinder sowie Alten nicht aufgenommen, sondern zurückgeschickt. Nur waren sie nicht wieder in die Festung eingelassen worden und verhungerten so zu (zig)tausenden unter den Augen ihrer Väter, Männer und Brüder zwischen Festung und innerem Wall.

Als das Entsatzheer der Gallier kam, weit über 100.000 Mann stark, was das Versammeln des Heeres auch so lange dauern ließ, wagte Vercingetorix den Ausbruch, griff die schmalste Stelle zwischen innerem und äußerem Wall an und scheiterte. Im schlimmsten Moment der Schlacht, griff sich Caesar einen Schild, kämpfte bei seinen Soldaten in der ersten Reihe und inspirierte so seine weichenden Truppen. Führte sie zum Sieg. (Ver)Cingeto(rix), dessen eigentlicher Stammesname „Sieger in hundert Schlachten“ bedeutet, verlor seine letzte Schlacht, unterwarf sich und wurde nach Rom gebracht, wo man ihn sechs Jahre lang einkerkerte und dann hinrichtete. Nach der Kapitulation ordnete Caesar drei weitere Jahre lang seine neue gallische Provinz, baute Straßen, schuf eine Verwaltung und befriedete das Land unter römischer Oberherrschaft. Gallien hatte in diesem mehrjährigen Krieg weit über eine Million seiner Einwohner verloren und die römischen Sklavenmärkte wurden von Galliern überschwemmt, was den Preis der Sklaven im gesamten Mittelmeerraum dramatisch einbrechen ließ. Ein Umstand, der nach dem Sklavenaufstand und der sich erholenden Wirtschaft gut ankam, aber das Vermögen der wirtschaftlichen Eliten in Rom ebenso minderte. Ihre Sklaven waren schlicht kaum noch etwas wert. Das summierte zu Caesars Gegnern nicht nur seine politischen Neider, sondern nun auch all die, die hier (quasi bilanzielles) Vermögen verloren.

Gallien selbst sollte nie wieder den Aufstand gegen Rom als Gesamtvolk wagen.

700 Jahre nach der Gründung Roms, ein Jahr vor Alesia, wurde Marcus Licinius Crassus in Persien bei Carrhae von den Parthern unter General Serenas vernichtend geschlagen und geriet in Gefangenschaft. Er selbst wurde bei Kapitulationsverhandlungen hingerichtet, indem man ihm flüssiges Gold in den Rachen laufen ließ. Von seinen 40.000 Mann kehrten knapp 10.000 unter Verlust der heiligen Adlerstandarten nach Syrien zurück. Teile der gefangenen Römer sollen versklavt und in parthische Dienste gepresst worden sein, die dann als Grenztruppe am ostwärtigen Ende des Riesenreichs eingesetzt wurden. Ihre Heimat sollten sie nie wieder sehen. Anstatt eines gewaltigen zu feiernden Sieges zur 700-Jahrfeier von Rom hatte die Republik eine ihrer schwersten Niederlagen verarbeiten müssen. Wenn auch der Erfolg von Caesar daher beim Volk bejubelt wurde, und Caesar hatte dafür gesorgt, dass das Volk von seinen Siegen erfuhr und stets gut unterrichtet war, zerbrach die politische Allianz des Triumvirats von Crassus, Pompeius und Caesar nun vollends. Nach dem Tod von Julia entfremdeten sich Pompeius und Caesar immer mehr und der Tod von Crassus vertiefte den Riss. Das Bündnis zerbrach und Pompeius wurde von den Feinden Caesars vereinnahmt, um „die Republik zu retten“. Nach dem Sieg verlangte der Senat von Caesar seine von ihm als Prokonsul aufgestellten Legionen sofort aufzulösen und sich in Rom vor dem Senat für die Gräuel in Gallien zu verantworten. Caesar verweigerte den Befehl und marschierte Anfang Januar 49 v.Chr., also vor der eigentlichen Feldzugssaison ab März und damit völlig überraschend, aus den oberitalienischen Lagern seiner Provinz nach Süden auf den kleinen Fluss Rubicon zu. Als Fluss völlig unbedeutend, da eher ein breiterer Bach, markierte der Fluss aber die Grenze von Caesars Provinz Gallia Cisalpina, über die er als römischer Feldherr seine prokonsularischen Truppen nicht ohne ausdrückliche Genehmigung oder Aufforderung des Senats weiter nach Süden führen durfte. Caesar soll eine kurze Rede an seine ihm völlig loyalen Truppen gehalten haben und dann seufzend beim Überqueren des Flusses gesagt haben: Die Würfel sind gefallen… Rom war wieder im Bürgerkrieg.
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Mittelmeerküste südliches Gallien, an Bord der Gallica, Januar 49 v.Chr.

Die Trireme Gallica ruderte mit gallischen Rojern und einem fünfzig Mann großen Kontingent an Seesoldaten die Küste entlang und näherte sich dem Hafen von Massalia, wo ein römisches Flottenkontingent lag. Hinter ihr fuhren drei weitere Schiffe in Kiellinie. Allesamt kleinere Liburnen, die Lucius für Caesar entlang der Küste requiriert hatte. Der Himmel war so grau wie die See aufgewühlt war. Ein scharfer Westwind trieb die Schiffe schnell entlang der zunehmend felsigen Küste nach Osten voran. Wasser wurde mit Ledereimern geschöpft, da die Wellen immer wieder kaltes Wasser ins Schiff spülten. Centurio Paulinus Vaco schaute zum Stander des Navarchen am Mast der Gallica hinauf, der wie ein Brett zum Bug hin wies und so den scharfen Wind anzeigte. Der Stander flatterte nicht, er stand einfach dort. „Guten Wind haben wir“, wagte Vaco zu sagen, doch Lucius Albis brummte nur. Sein blauer Federbusch am Helm wurde vom Wind zerzaust und seine Hände ruhten verdächtig ruhig auf der Balustrade zwischen zwei Zinnen des Heckturms. Die Gischt hatte ihn an Helm und Brust mit feinen Wassertröpfchen überzogen. Optio Brutus, inzwischen über sechzig und nur noch dabei, weil er sich für die Dauer des Krieges, des neuen Krieges, weiterverpflichtet hatte, sagte nichts. Seit über dreißig Jahren kannte er nun Lucius. Erst als Rojer, dann als Seesoldaten und schließlich als jungen Offizier unter Trierarch Draco auf der guten alten und unvergleichlichen Victoria. Er wusste also, wann es besser war den Mund zu halten. Selbst dann, wenn er ohnehin nie dazu geneigt hatte viel zu sagen. „So uns das endlich Schiffe bringt, kann mir das nur recht sein“, war die zu erwartende mürrische Antwort des inzwischen vierzigjährigen Navarchen des gallischen Geschwaders. Eines Geschwaders, das in der Zahl recht übersichtlich hinter ihnen in Kiellinie herlief. Lucius war nach seinem Besuch von Crassus vor seinem letzten Feldzug nach Athen zurückgekehrt und hatte dort seine Familie besucht, die dann nach Rom umgezogen war. Einerseits, weil es das Geschäft des Handelshauses so verlangte, aber auch, um andere Dinge anzugehen. Lucius hatte danach wieder dem Ruf von Caesar folgen müssen, um die Versorgungskonvois zu sichern. Nicht vor Piraten, wohl aber gegen „andere Interessen“. Caesar wollte, dass das für seine Truppen gekaufte Getreide auch Gallien erreichte und nicht unterwegs umgeleitet wurde. Oder sogar ganz verloren ging, denn die Gegner Caesars griffen zu immer brachialeren Mitteln, um Caesar zu schaden. Er hatte kleine Schiffsgeleite von den Provinzen des nördlichen Afrika sowie von Ägypten in die südlichen gallischen Häfen, entlang der Küste und den Fluss Rodanus hinauf gebracht. So hatte Lucius die Versorgung der Armee Caesars sichergestellt und ein gutes Bild davon bekommen, wer Caesar mit wem und wie versuchte zu schaden.

Nach dem Tod seines Patron Crassus hatten er und sein Haus sich Caesar angeschlossen, was ihn in Rom nicht nur Freunde gemacht hatte. Das Handelshaus seines verstorbenen Schwiegervaters, das nun von seiner Frau Penelope geführt wurde, hatte mit seinen Schiffen dafür gesorgt, dass alle Aktionen den verfügbaren Schiffsraum für Caesars Versorgung zu reduzieren ins Leere gelaufen waren. Eine der Maßnahmen des Senats war es gewesen die Flotte im Mittelmeer, ganz speziell die im westlichen Mittelmeer, zu reduzieren oder von Gallien abzuziehen. Und eben das führte nun zu diesem Dilemma. Sie fanden keine Schiffe, die sie für Caesar und sein Vorhaben verfügbar machen konnten. Ohne Flotte konnte Caesar die Inseln und Provinzen im westlichen Mittelmeer nicht für sich sichern. „Ich möchte gar nicht wissen, was Galba jetzt sagen würde, wenn er noch sehen könnte, wo wir wieder stehen“, sagte Vaco. „Es ist gut, dass er das nicht mehr erleben muss“, sagte Lucius leise. Galba, sein alter Freund und Mentor, hatte vor zwei Jahren einen weiteren Schlaganfall erlitten, der ihn dann vollends gelähmt hatte. Lucius hatte ihn noch zweimal besucht, aber am Ende war Galba nicht mehr ansprechbar gewesen. Ihn so dahinvegetieren zu sehen hatte ihm das Herz gebrochen, so dass er nicht mehr hingegangen war. Letztes Jahr hatten sie dann ein Denkmal an der Via Appia in der Nähe der Pferdewechselstation für ihn errichten lassen. Der Bildhauer hatte ihn ganz gut getroffen… „Der hätte den ganzen Tag das Pack im Senat und den Rest der Patrizierbande verflucht“, sagte Brutus nur. Lucius blickte ihn kurz böse an.

„Und die halbe Mannschaft mit seinen Vergleichen vor Lachen aus den Sandalen gehauen“, fügte Vaco hinzu. Als Brutus zu kichern begann, mussten sie alle lachen. Galba hatte so eine spezielle Art gehabt die Elite Roms zu hassen und das dann kundzutun. „Er hätte Recht damit gehabt“, sagte Lucius. „Wir hatten nach dem Feldzug des Pompeius gegen die Kilikier eine riesige Flotte. Und wir haben sie in nur einer Handvoll Jahren verrotten lassen. Noch nicht einmal eingelagert, wie es die Karthager und Athener einst taten. Man hat sie überall im Wasser liegend verrotten lassen. Oder zu Bau- und Brennholz verarbeitet.“ „Na ja. Auch deine Frau hat damit Geschäfte gemacht“, wagte Vaco anzumerken.

Lucius blickte den obersten Centurio der Seesoldaten seines Geschwaders an und nickte kurz. Es half ja auch nichts, denn Vaco hatte Recht.

Penelope hatte dutzende überflüssige Schiffe zu Spottpreisen aufgekauft, zerlegen lassen und das gute Holz mit beträchtlichem Gewinn weiterverkauft.

Und das unter Mitwirkung des Navarchen von Athen, der Lucius eine Gefälligkeit schuldete, die er nur zu gern und profitabel bereinigt sehen wollte.

So liefen eben römische Politik, Wirtschaft und Gesellschaft. Es war ein riesiger Ringtausch unter aufeinander eingeschworenen Gaunern. Jenseits aller Ehre und Moral. Lediglich das Gesetz störte hin und wieder, was aber auch regelbar war, so man gute Anwälte hatte und das zuschauende Volk schmierte, damit es den eigenen Anwalt unterstützte und dem Gericht schlicht Angst machte. Und hier hatte es Penelope auch in Rom irgendwie geschafft Fuß zu fassen. Nach dem Tod von Crassus hatte sein jüngster Sohn die Geschäfte übernommen und Penelope und er waren Geschäftspartner geworden. Da sie Mayo als ihren Mann in einer der Bruderschaften installiert hatte, organisierte Banden von Kriminellen, die die Stadtbezirke beherrschten und die Geschäftsleute dort erpressten, hatte sie auch eine gewisse Möglichkeit gefunden sich zu… verteidigen. Gern auch offensiver als nur abwartend.

Lucius ahnte, was da noch alles im Hintergrund lief, hatte aber nie gefragt. Wohl auch um Sorge darum, was er für Antworten erhalten hätte. „Summa summarum ist unsere Flotte nur noch ein Schatten ihrer selbst und nur die Götter wissen, was aus über tausend Schiffen geworden sind, die sie noch vor ein paar Jahren zählte.“ Lucius schlug mit der Faust auf die Balustrade vor sich. „Immerhin kennen wir schon mehr als nur ein Dutzend Orte, wo sie nicht ist“, sagte Vaco mit bewusst neutral gehaltenem Tonfall. „Könnte der Senat sie irgendwo versteckt halten?“ Lucius blickte Vaco an und man sah, dass der ältere Centurio damit genau die Befürchtung getroffen hatte, die er selbst seit drei Wochen hegte.

Caesar hatte ihm vor sechs Wochen den Befehl zukommen zu lassen an der Südküste Galliens alle Schiffe einzusammeln und in Massalia zusammenzuziehen. Dann sollte er auf Befehl Ostia sichern und blockieren während Caesar Rom einnahm. Oder besser: Rom befreite… All dies hatte Caesar vor Wochen schon vorbereitet, damit alles losgehen konnte, so der Senat so dumm wäre ihn zum Kriminellen zu erklären anstatt ihm Immunität bis zu den nächsten Wahlen zu gewähren.

„Hafen in Sicht“, meldete der Ausguck vom Mast herunter. „Wollen wir hoffen, dass wir hier noch ein paar Schiffe finden“, sagte Lucius und fügte hinzu: „Sonst könnte Caesar sich in Rom bald wie Vercingetorix in Alesia fühlen.“

Massalia war eine seit Jahren immer weiter wachsende und aufblühende Stadt. Der griechischen Legende nach entstand die Stadt, als griechische Seefahrer vor 650 Jahren aus Phokaia die Mittelmeerküste erkundeten, um neue Kolonien für ihre jeweiligen Mutterstädte zu gründen. Sie landeten demnach an dem Tag an der Küste der heutigen Stadt, als ein keltischer König namens Nann einen Gatten für seine Tochter Gyptis suchte. Gyptis sollte unter allen versammelten jungen Männern demjenigen einen Kelch reichen, den sie zu heiraten wünschte. Sie wählte Protis, den Anführer der Neuankömmlinge, und überreichte ihm den Kelch. Die beiden heirateten, und griechische Siedler sowie Kelten gründeten gemeinsam den Ort Massalia. Inzwischen war aus der kleinen Siedlung eine Stadt geworden, deren sicherer Hafen in der natürlichen Bucht und die Möglichkeit des Handels über den Fluss bis weit ins Hinterland hinein, auch die Karthager auf den Plan gerufen hatte, das dem Wachstum der Stadt und ihren Kolonien ein schnelles Ende gesetzt hatte. Für Caesar war die Stadt aber der maritime Anlaufhafen an der gallischen Südküste und Hauptumschlagort seiner Versorgungsgüter nach Gallien hinein.

Daher sollte hier das kleine Geschwader von Massalia liegen, das den Seeraum nach Korsika und den zwischen den vielen kleinen Felseninseln sichern sollte. Nur lag da kein Geschwader. Sie hatten drei Triremen und ein paar Flussschiffe im Hafen vorgefunden. Letztere eigneten sich mit ihrem Freibord von etwas über einen Fuß nicht zur maritimen Kriegführung. Da ihre Besatzungen aber aus Legionären bestanden, die selbst ruderten, waren die so verfügbaren Truppen eine Bereicherung. Besonders deshalb, weil sonst kaum Seesoldaten zur Verfügung standen. Lucius saß auf dem Platz des Navarchen von Massalia vor dessen Schreibtisch und in dessem Büro, während der schwitzende Amtsinhaber vor ihm stand. „Cassidius Tercius Nucius“, sagte Lucius langsam und bedächtig, während er auf seine gefalteten Hände vor sich auf der Tischplatte schaute. Nach einer bewussten Pause schaute er den Offizier direkt an. „Soll ich das Caesar wirklich melden müssen? Hast du wirklich einen senatorischen Befehl befolgt, die Masse des Geschwaders hier abzuziehen, obwohl es sich um Schiffe handelte, die auf prokonsularischen Befehl Caesars hin gebaut, bemannt und finanziert wurden?“ Die zwei betonten Worte machten deutlich, wie es um die nahe und unmittelbare Zukunft des Mannes stand. "Jawohl, Herr“, stammelte Nucius. „Ich hatte doch keine andere Wahl als die Schiffe dem Präfekten zu übergeben.“ Das mochte stimmen. Zumindest für Männer ohne Rückgrat. Lucius war sicher, dass man ihm die Schiffe nicht abgenommen hätte. So aber... „Herr. Es ging doch um die Piraten, die Sizilien unsicher machten…“ „Hat dir einer der Händler hier von Piraten um Sizilien berichtet?“ Er machte eine Pause. „Außer die, die Caesars Versorgungsschiffe behelligten? Sonst aber niemanden?“ Nucius wurde kreidebleich. „Nein, Herr.“ „Hmmm. – Ist dir vielleicht einmal die Idee gekommen, dass der einzige Pirat vor dir gestanden hat und dein ganzes verdammtes Geschwader geklaut hat?“ Lucius schlug so hart auf den Tisch, dass ein Weinkelch hochhüpfte und umfiel. „Bei den Göttern“, brüllte er. „So wenig Hirn kann man doch nicht haben.“ „Herr, bei allem Respekt…“, bemühte sich Nucius, der wusste, dass sein ganzer Stab mithörte uns sich jedes Wort verbreiten würde, zumal man Lucius recht weit hören konnte. „Halt den Mund, Navarchus. Halt einfach die Klappe.“ Er massierte seine Augen, um den aufkommenden Kopfschmerz zu lindern. Im Angesicht eines solchen Idioten, der seit einer Stunde nichts zu berichten gewusst hatte, was Sinn ergab, war es schwer keine Kopfschmerzen zu bekommen. „Dieser Präfekt hatte einen Namen?“ „Horatius Memmnus Cato, Herr.“ Der Mann zitterte nun. Lucius Augen wurden hart. Fast wäre sein Kinn heruntergeklappt. „Cato? Du hast einen Präfekten mit hirnrissigen Befehlen Caesars Schiffe überlassen, der den Namen Cato trägt? Der wohl aus der Familie dieses moralisierenden Scheißers stammt, der als einziger im ganzen Imperium die Trauertoga über Jahrzehnte hinweg trägt und mit jedem verdammten Wort aus seinem Maul Caesar anfeindet? Einem solchen Mann hast du Caesars Schiffe gegeben, um nicht existente Piraten vor Sizilien zu bekämpfen?“

Senator Cato trug dauerhaft die dunkelgraue Toga Pulla, um auf die Gefahr hinzudeuten, in der sich die Republik befand. Er sah seit Sulla jeden, der zu viel Macht erlangte als einen neuen Sulla an und diffamierte ihn König werden zu wollen. Als einer der Wortführer im Senat hatte er großen Einfluss auf die Optimaten und war ein geschworener Feind von Caesar.

„Wenn du es so auszudrücken gedenkst, Herr, dann leider ja.“ „Ich gedenke, Navarchus“, presste Lucius zwischen die Zähne raus. Er machte eine Pause und starrte den Mann zu Boden. „Und ich gedenke auf deine Dienste zu verzichten. Du bist abgelöst und stehst unter Hausarrest. Dein Stellvertreter übernimmt. Caesar wird über dein Vergehen entscheiden. – Wegtreten!“ Den Befehl brüllte er. „Beruhige dich. Der Mann ist ein Idiot.“

„So dämlich kann man doch einfach nicht sein.“ „Wir wissen es besser“, sagte Vaco, stellte den Becher wieder hin und schenkte Wein ein. „Trinke etwas. Das beruhigt.“ Lucius nahm den Becher und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Der Wein war unverdünnt und billig, was ihn husten ließ. Vaco kommentierte als er einen Schluck aus seinem Becher nahm: „Das erklärt vieles.“ Er schüttete den Becher aus. „Der muss mittags schon besoffen sein“, vermutete Lucius resignierend. “Das macht vieles erklärbarer.“

„Ja. Und nun haben wir drei Triremen mehr. – Ich sehe uns schon in Ostia einfahren. Winken den Besatzungen der schweren Katapulte an den Molenköpfen zu. Stürmen von den herrlichen Schiffen die Piers und sacken die Stadt im Handstreich ein.“ Vaco zuckte die Schultern. „Wir könnten auch noch unsere gallischen Rojer bewaffnen. Dann könnten wir sogar Caesar in Rom unterstützen und das Pack aus Italien vertreiben.“ Lucius sah Vaco an und hatte eine Idee. „Vaco… Caesar müsste jetzt ungefähr den Rubicon erreicht haben. In Eilmärschen könnte er in acht bis zehn Tagen in Rom sein, so er nicht aufgehalten wird. Letzteres ist unwahrscheinlich, da man nicht vor März damit rechnet, dass er losmarschieren könnte. Daher könnte es sein, dass seinen Legionen kein ebenbürtiges senatorisches Feldheer entgegentreten kann. – richtig?“ „So würde ich es machen, wenn ich Feldherr wäre“, sagte Vaco. „Und Caesar ist ein verdammt guter Feldherr. Vermutlich so gut wie Alexander, wenn nicht besser.“ „Also müssten wir in neun Tagen in Ostia sein…“ „Von hier aus ein Kinderspiel“, sagte Vaco. „Selbst bei sehr schlechtem Wind - vier bis fünf Tage.“ Lucius blätterte in den Unterlagen des Navarchen und nahm das Täfelchen mit den Stärkezahlen der römischen Garnison zur Hand. Dachte angestrengt nach. „Brutus Albinus sollten wir auch noch informieren“, wandte Vaco ein und machte ein bedenkliches Gesicht. Decimus Iunius Brutus Albinus war von Caesar damit betraut worden das westliche Mittelmeer für Caesar zu sichern. Er klapperte gerade die größeren Inseln ab und sammelte dort alle Schiffe ein, was dem einen oder anderen Caesar nicht so gewogenen Statthalter nicht genehm sein dürfte. Daher hatte Caesar den Sieger von Morbihan damit beauftragt, während Lucius die eigenen Schiffe sammeln sollte. „Nein, tun wir nicht. Wir treffen uns ohnehin in Ostia oder bekommen dort Nachricht aus Neapel, Tarentum und Brundisium.“ Lucius dachte nach. „So Albinus genauso erfolgreich ist wie wir, wird er kaum etwas beisteuern können, um Ostia zu nehmen und die Flucht von Caesars Gegnern zu verhindern. Er wird dann mit womöglich noch kleineren Kontingenten andere Städte blockieren müssen. Sehr wahrscheinlich auch gegen stärkere senatorische Verbände. – Nein, wir warten nicht auf Nachricht. Ich sage ihm, dass ich in neun Tagen vor Ostia sein werde.“ „Es ist gewagt auf solche Entfernungen nach Zeitplänen zu operieren“, wandte Vaco leise ein. „Zumal wir nicht wissen, ob Caesars Befürchtungen richtig sind und man ihn in Rom zum Feind der Republik ausrufen wird.“ „Ich bin sicher, dass ich in den nächsten Tagen hier einen Kurier von Caesar sehen werde, der den bestehenden Zeitplan aktualisieren wird. Oder er wird sogar neue Anweisungen bringen.“ „Bisher spielte das Wetter mit“, sagte Vaco nur und sein verbliebenes Auge schaute Lucius an, der sich durch das leicht ergraute Haar fuhr. „Bis auf die verdammten Schiffe waren uns die Götter wahrlich gewogen“, bestätigte er und nahm seinen Helm vom Tisch. „Lass uns etwas essen gehen und einen Becher richtigen Wein trinken. Ich habe da eine Idee, die ich mit dir besprechen will.“

Das Geschwader stand in See. Der Kurier von Caesar hatte ihn vor fünf Tagen informiert, dass man Caesar am 7. Januar in Rom zum Staatsfeind erklärt hatte und Pompeius beauftragt worden war, ihn und sein Heer zu vernichten.

Er hatte Lucius befohlen mit seinem Geschwader, das er im Befehl als Flotte bezeichnet hatte, Ostia zu blockieren und Rom von den Getreidelieferungen abzuschneiden, während er selbst so schnell er konnte Rom erreichen wollte. Erreichen musste… Zeitgleich waren seine Gefolgsleute, unter ihnen auch Marcus Antonius und Gaius Scribonius Curio, aus Rom geflohen, um Caesars Truppen zu erreichen. Auch wurde Caesars Oberbefehlshaber in Gallien, Legat Labienus, angewiesen Teile der gallischen Legionen nach Italien zu führen.

Lucius hatte aus all den Neuigkeiten herausgelesen, dass es Caesar auf Geschwindigkeit ankam. Er ahnte, dass Caesar unerwartet und schnell außerhalb der Feldzugsaison Pompeius auf dem falschen Fuß erwischen wollte.

Lucius hatte den Kurier mit der Nachricht entlassen, dass er sofort mit seinen sieben Kriegsschiffen Ostia ansteuern würde, er aber über zu wenig Schiffe verfügen würde, um es mit dem römischen Wachgeschwader wirklich aufnehmen zu können. Jetzt standen sie in der recht bewegten See und nutzten den steifen Westwind, um nach Südosten die See nach Italien zu kreuzen und die Küste südlich von Rom anzusteuern. „Land in Sicht“, kam es vom Ausguck und Lucius hatte Mühe nicht sofort zum Bug zu laufen, denn er wusste, dass das Land von Deck aus erst viel später zu sehen war. Stattdessen zwang er sich in seiner kleinen Kapitänskabine zur Ruhe. Er wusste, dass Vaco alles im Griff hatte. Es war später Nachmittag, und es wurde langsam dunkel. Mit Erreichen der Küste würde es vollständig dunkel sein und allein die Leuchtfeuer entlang der Küste würden Orientierung bieten. Nach nunmehr fast 25 Jahren auf See kannte er die Leuchtfeuer an der Küste sehr genau und würde Ostia problemlos von Süden kommend erreichen können. Alles hing davon ab, dass man sie nicht als Schiffe von Caesar identifizierte. Darum hatte er beschlossen einen weiten seewärtigen Bogen um Ostia zu machen und von Süden auf den Versorgungs- und Handelshafen von Rom vorzustoßen. Ohne, dass man ihn nördlich von Ostia an der Küste entlangfahren sah und dieses nach Rom meldete. Lucius wollte unter allen Umständen vermeiden, dass das starke Wachgeschwader einen Grund hatte ihm entgegenzulaufen.

Mit Morgengrauen waren sie nur zwei Meilen von Ostia entfernt und fuhren in Geleitformation auf die Hafeneinfahrt zu. Die vier Triremen und die drei kleineren Liburnen schirmten die fünf Transportschiffe weiterhin ab. Ließen keinerlei Nachlässigkeit erkennen, die man vielleicht kurz vor dem Ziel hätte vermuten können. Lucius, an der Spitze des Konvois fahrend, hatte natürlich keinerlei Kenntnis über die üblichen Erkennungszeichen und ließ einfach eines setzen, das früher einmal gegolten hatte. Unter dem Stander des Geleitführers ließ er einfach eine blaue Flagge setzen.

Es war fast unvermeidbar, dass nicht jeder Geleitzug immer das richtige Erkennungszeichen haben konnte, die monatlich wechselten. Und es bestand eine, wenn auch geringe, Möglichkeit, dass man zumindest die richtige Flagge des Vormonats hatte. Die Auswahl bestand aus Weiß, Rot, Blau, Gelb, Schwarz und Grün… Als Antwort wurde die passende Flagge zweimal vom Mast am Molenende gedippt. „Nichts“, sagte Brutus neben Lucius auf dem Gefechtsturm der Gallica. Brutus hatte immer noch extrem scharfe Augen. „Egal. – Signal an das Geschwader“, wies er seinen Signalgeber an. „Schutzformation voraus. Verlangsamen.“ Der Signalgeber hinter ihm begann seinen mit einem roten Stander versehenen Stab zu schwenken. Umgehend wurde der Befehl nach und nach von allen anderen Schiffen bestätigt. Dann blies der Cornicen dreimal in sein Horn, was die Ausführung des Befehls einleiten sollte. Die Sicherungsschiffe schoben sich nach vorn, während die unbewaffneten und schwerfälligen Transporter sich zurückfallen ließen. Gleichzeitig machten alle Schiffe „klar zum Gefecht“, was von der Mole natürlich schnell erkannt wurde. Bewegung kam auf. „Glaubst du, die lassen uns rein?“ „Bisher haben die zumindest noch keine weiteren Wachschiffe rausgeschickt“, antworte Lucius und grinste. „Ich weiß nicht“, kam es nachdenklich zurück. „Deine Annahme, dass man einen Getreidekonvoi niemals abweisen würde ist schlicht etwas optimistisch…“

„Du ahnst nicht welche Mengen Getreide Rom am Tag braucht, um all die „lieben und friedfertigen“ Bürger satt zu bekommen.“ Lucius sagte es mit einem Tonfall der absoluten Sicherheit, der mit Sarkasmus gepaart war. Jeder wusste, wie schnell die Plebejer wütend werden konnten, so die Brotpreise sprunghaft anstiegen. „Ich bin auch nicht mit einer Frau verheiratet, die eben dieses Getreide nach Rom schafft“, antworte Brutus nur. „Geh und sieh zu, dass die Ballisten und Scorpione ausgerichtet sind“, befahl Lucius und überprüfte noch einmal Sitz des Helmes. „Sie werden, einsatzbereit sein, Herr“, sagte Brutus und grüßte, bevor er schnell und gekonnt vom Turm zum Deck hinunterstieg. Sie kamen der Hafeneinfahrt immer näher und am Mast der Mole wurden die weiße und schwarze Flagge gesetzt. Ein Zeichen für die genehmigte Einfahrt ohne passenden Signalcode. Lucius sah, dass die schweren Ballisten und Katapulte auf der Mole bemannt wurden. „Signal an Verband: in Kiellinie folgen“, wies er den Signalgeber hinter sich an, ohne sich auch nur umzudrehen. Hinter der Gallica formierten sich die Schiffe nun in einer langen Linie. Zwei Triremen vorn, dahinter die Liburnen, rechts und links davon flankiert von je einer Trireme, um gegen alle Überraschungen gewappnet zu sein. So war es Vorschrift. Und das zu sehen, würde den Hafenkommandanten und alle Wachhabenden beruhigen. Lucius hoffte, dass römische Verhaltensweisen das Vertrauen fördern würden, es mit senatstreuen Römern zu tun zu haben. Nicht mit römischen Staatsfeinden, die mit dem nun offiziellen Kriminellen Julius Caesar im Bunde standen. Dem Feind der römischen Republik…

Als die Gallica die Hafeneinfahrt, eigentlich die Flussmündung des Tiber, passierte, grüßten die wachhabenden Offiziere der Molenköpfe nördlich und südlich der Flussmündung den Verbandsführer des Geleits. Lucius grüßte nur kurz und fast beiläufig zurück, um seinen höheren Rang zu betonen.

Die Mündung des Flusses war nach dem Überfall der Kilikier vor dem Feldzug des Pompeius stark befestigt worden. Ostia selbst lag am Südufer des Tibers und wurde dort von einem großen Leuchtturm weit überragt, dessen Leuchtfeuer schon weit auf See stehend auszumachen war.

Als Versorgungs- und Handelshafen war die Stadt schon fast vierhundert Jahre alt und galt als erste Kolonie und Stadtgründungort Roms. Vaco ließ die an Deck angetretenen Seesoldaten ein Soldatenlied singen, was nicht unüblich war und die Wachen an Land zu schlüpfrigen Bemerkungen verleitete. Auch das war üblich. Als die zweite Trireme in die Flussmündung einfuhr, wurden die vorsorglich alarmierten Katapultbesatzungen schon abgezogen, die fluchend in die Unterkünfte zurückkehrten, um das Frühstück vorzubereiten und einzunehmen, bevor der übliche Tagesdienst mit Ausrüstungspflege, Drill und Übungen begann. Lucius hatte die Anlegestellen für seine Schiffe im Vorfeld genau ausgewählt. Die mutmaßlichen Getreidefrachter würden nicht im Speicherhafen anlegen, sondern überraschend am Pier in der Nähe der Garnison, während die Legionäre und Seesoldaten von den Liburnen und Triremen entlang des gesamten Piers an Land gehen würden. Dabei blieben aber die Geschütze der Schiffe feuerbereit und die Bedienungen hielten sich unauffällig in der Nähe ihrer Artillerie auf. Es war ein gewagtes Spiel. Lucius hatte jeden freien Raum der Schiffe mit Truppen vollgestopft, die er aus der römischen Garnison von Massalia mitgenommen hatte. Massalia an sich war somit nun fast ohne römische Garnison und auf sich allein gestellt. Insgesamt transportierten die sieben Kriegsschiffe und Transporter fast zwei komplette Kohorten. Ein bunter Mix aus regulären Legionären, Rekruten, Seesoldaten, Hilfstruppen und Caesar treu ergebenen römischen Veteranen aus der Umgebung von Massalia. Sofort nach dem Anlegen strömten die Truppen an Land, was gerade bei den angeblichen Getreidefrachtern für Überraschung sorgte. Doch als die Centurien sich zu Manipelen formierten und dann sofort die ihnen zugewiesenen Ziele angingen, war es zu spät. Die Wachen der Stadtkohorte wurden auf dem falschen Fuß erwischt und zum großen Teil einfach festgesetzt. Die wenigen Pierwachen, Streifen und Wachmannschaften, die dumm genug waren sich nicht sofort zu ergeben, wurden schlichtweg von kompletten Centurien überrannt. Die kleine Stadt Ostia wurde von Lucius quasi im Handstreich genommen; die zwei Tore von jeweils einer Centurie eingenommen und geschlossen, und der Hafen von der letzten einfahrenden Liburne gesperrt, was die Wache an der Hafeneinfahrt in Aufregung versetzte. Nun war es aber zu spät und beide Befehlshaber verschanzten sich mit ihren Männern auf ihren jeweiligen Molenköpfen. Centurio Vaco marschierte mit der halben Streitmacht sofort zur städtischen Kaserne, wo gewöhnlich eine verstärkte Kohorte lag und gerade aus den Betten kam, um ihren Tagesdienst aufzunehmen. Am Tor wurde er vom diensttuenden Wachoffizier aufgehalten und nach der aktuellen Parole gefragt: „Parole“, blaffte Vaco. „Wir waren zwei Wochen auf See, Mann.“ Er musterte den älteren Centurio der Stadtwache nur abfällig. So abfällig, wie es nur ein richtiger höherer Offizier konnte, wenn er auf einfache Stadtmilizen traf. „Wir kommen von Sizilien, wurden abgetrieben und der Fraß an Bord ist nass geworden. Meine Männer haben Hunger und brauchen ein Bett.“ Er wartete einen Augenblick. „Und das SOFORT!“ „Und ihr seid“, wagte der Centurio dennoch zu fragen. „Primus Pilus Paulinus Vaco mit der Kohorte Sicilia.“ „Herr, ihr seht nicht aus, als wenn ihr aus Sizilien kommt“, sagte der Centurio und schaute auf die wenig gebräunten Gesichter so mancher „Legionäre“, von denen fast die Hälfte die blaugrauen Tuniken und Mäntel der Seesoldaten trugen. „Und was seid ihr denn für eine… Kohorte?“

„Eine Kohorte für amphibische Angriffe, so es dich Stadtmade interessiert.“ Vaco knurrte es nur. „Und wir haben Hunger. Und Durst. Und wir wollen ein verdammtes Bett. Und wenn du nicht bei drei aus dem Weg bist, dann beim Hades bist du die Vorspeise.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Eins – Zwei…“ „Ist ja gut“, lenkte der Centurio ein, als er sah, dass die Masse der Männer ihn nun anstarrte, dabei fast schon hoffnungsvoll grinste und einen für sie zumindest ungemein erfreulichen Befehl erwarteten. „Ihr dürft passieren. Vom Hof der linke Flügel steht komplett leer. Ich informiere die Küche. Man wird euch holen sobald das Essen fertig ist.“ „Warum nicht gleich so, Centurio“, sagte Vaco und musterte nochmals den kleineren Mann mit seinem einem Auge. Der Offizier schluckte, als er die Brandnarben sah. „Vorwärts“, befahl Vaco und die sechs Centurien marschierten hinter ihm in die Kaserne ein und stellten sich in einer drei Centurien breiten und zwei Treffen tiefe Formation auf. „Tragestangen ab“, befahl Vaco lautstark und die Centurios wiederholten den Befehl. Alle Legionäre ließen ihre Tragestangen mit der daran befestigten Ausrüstung rechts neben sich fallen. Auf den Stangen waren ihre Namen eingeritzt, was das Auffinden gewöhnlich erleichterte. „So, ihr verdammte Saubande von Nichtsnutzen“, blaffte Vaco und die aufwachende Besatzung der Garnison kam neugierig aus ihren Quartieren oder ließ alles stehen und liegen um zu sehen, was da nun abging. Nichts war angenehmer als zuzusehen, wie andere von deren Centurios fertiggemacht wurden. Denn hier konnte man sich Sprüche leisten, ohne selbst dran glauben zu müssen. „Nach der kleinen Seereise meinen einige von euch Waschlappen und Arschpinsel, eine Meinung zu haben, wie mir zugetragen wurde. – Das ist falsch. Grundlegend falsch, ihr verkommen Bastarde.“ Für die Garnison schien das eine gute Vorstellung zu werden und alles strömte nahezu auf den Hof und die Laufgänge der oberen zwei Stockwerke. Besetzte Geländer und Treppenaufgänge. Umringte die armen Schweine, die nun unter ihren befehlshabenden Centurio zu leiden hatten. Kameradschaftliche Spottrufe ertönten. Vaco schaute sich die Garnison an und erkannte, dass so gut wie keiner Waffen trug. Die allermeisten waren in ihre Tuniken gekleidet. Viele standen in Unterwäsche da. Kaum einer trug schon Rüstung oder gar Waffen. Bösartig grinste er. Es lief wie am Schnürchen. Er nahm seine Holzpfeife und blies dreimal kurz hinein. Die sechs Centurien gingen in Stellung. Das zweite Treffen drehte sich um und die vier Flügelcenturien drehten ein, so dass ein Sechseck entstand, das sich dann ausdehnte und die überraschten Stadtmilizsoldaten der Kaserne zurückdrängte. Dabei halfen die Pilums, die nun nach vorn gerichtet waren.

Vaco trat in die Mitte dieser Formation und richtete seine Worte nun an die verdutzte Garnison von Ostia. „Kameraden. Ich bin Paulinus Vaco. Primus Pilus des gallischen Geschwaders von Rom und im Dienste des großartigen Feldherrn und Prokonsuls Gaius Julius Caesar. – Er lässt euch, die standhafte Garnison von Ostia, durch mich grüßen.“ Er machte eine Pause. Ein Raunen ging durch die Männer, aber keiner rührte sich, denn es war klar, warum diese Kohorte hier war. Auch drangen nun vereinzelt Kampflärm und Schreie aus der kleinen Stadt in die Kaserne. „Männer. Die Republik braucht euch. Caesar braucht euch, die ihr all die Jahre verlässlich Ostia und damit das Tor zu Rom bewacht habt. Verräter haben unseren Staat übernommen. Caesar kommt, um dem Volk seine Rechte wieder zu geben, die Ordnung wieder herzustellen und unsere Stadt zu schützen. Dies hat er den Göttern geschworen. – Ich war selbst dabei.“ Er funkelte die Männer an und suchte Zweifler. Man sah, dass diese Botschaft die Männer entzweite. Seit knapp einer Woche war bekannt, dass man Caesar zum Staatsfeind erklärt hatte und der Feldherr Pompeius mit der Ergreifung beauftragt worden war. Natürlich wusste auch jeder, dass man einen Mann mit einem Dutzend kriegserprobter Legionen hinter sich nicht einfach entwaffnen und ergreifen konnte. Man sich also wieder im Bürgerkrieg befand und dieser Krieg nun sie selbst erreicht hatte. Unmittelbar. „Caesar vertraut auf eure Loyalität, Treue und Ergebenheit. Er würde sich freuen sie von euch zu sehen, sobald er in Rom eintrifft.“ „Und wann soll das sein?“ Ein einzelner Ruf durchbrach das Gemurmel. „Caesar marschiert gerade jetzt auf Rom zu. Unser Auftrag ist es die Getreidevorräte hier für Rom zu sichern, damit die Verbrecher es nicht stehlen können. Unser Volk in Rom nicht hungern muss.“ Vaco drehte sich, um möglichst alle anzusehen. „Wenn alles gut geht, ist Caesar morgen schon in unserem herrlichen Rom.“ Diese Mitteilung schlug Wellen. Caesar war nicht unbeliebt. Er hatte in seiner langjährigen Abwesenheit alles getan, um nicht nur in Rom, sondern auch in Ostia nicht vergessen zu werden. Geschenke ans Volk, Spiele und andere Vergünstigungen hatte er weitsichtig auch über Ostia ausgeschüttet.

Vaco sah sich um, sah aber da und dort Ausrüstungen und Uniformen der Stadtkohorte von Ostia. Er hatte eine Idee. „Sagt, wo ist denn die reguläre und permanente Kohorte, die den Hafen und die Stadt für Rom schützen soll? Kann es sein, dass man euch im Stich gelassen hat?“ Das führte nun wirklich zu regen Diskussionen. „Die wurde gestern abgezogen. – Die sind nach Süden abgehauen. – Die sind auf Befehl weg. – Die haben uns wohl sitzen lassen.“ Vaco grinste, als vom Tor her ein „Achtung, stillgestanden“ befohlen wurde. Ein Befehl, den zumindest die Miliz befolgte. Nicht aber die Kohorte von Vaco, der sich zum Präfekten umdrehte, der gerade durch das Tor hastete. Offensichtlich war er von seiner außerhalb der Kaserne befindlichen Dienstvilla sofort hergeeilt. „Wer verdammt nochmal bist du, Centurio.“ „Paulinus Vaco. Primus Pilus von Caesars Gallischem Geschwader Roms.“ Er musterte den Präfekten. „Und du?“ „Claudius Aeneus Pila, Präfekt der Stadtkohorte von Ostia.“ „Sei gegrüßt, Präfekt. Caesar entsendet auch dir seinen Gruß und fordert dich auf, ihm die Treue zu schwören und mit ihm zusammen die Republik von den Verrätern zu befreien.“ Er grinste. „Besonders, nachdem man deine Männer und dich im Stich gelassen hat“, rief er nun wesentlich lauter, was die Garnison erst murren und dann fluchen ließ. Jeder in der Kaserne fühlte sich verraten, denn die regulären Truppen waren gestern ohne Grund abgezogen worden, nachdem aus Rom der Sammelbefehl für alle Truppen gekommen war. Pila schaute sich um. Er war Ende fünfzig und hinkte leicht. Er war wohl ein alter Centurio, der in Ostia das Amt des Stadtpräfekten übernommen hatte und sehr genau wusste, was nun abzulaufen schien. Pompeius hatte alle Truppen in Italien, die in Reichweite waren zusammenziehen lassen, um den überraschenden Vorstoß Caesars nach Süden abwehren zu können. Seine eigenen Truppen und ihm ergebenen Legionen standen in Spanien und im Osten der Republik. In Italien hatte er so gut wie keine regulären Verbände. Schon gar keine kompletten Legionen.

Das ließ die Stadtmilizen, eine bessere Wach- und Ordnungstruppe, praktisch auf sich allein gestellt zurück. Sie sollten ihre Städte nun gegen die Elite von Caesars schlachtgestählten Veteranenlegionen verteidigen… Pila drehte sich um und betrachtete seine Männer, die nun murmelnd und murrend seine Entscheidung erwarteten. „Die Garnison von Ostia steht treu zur Republik“, sagte er und hob die Hand, was für Ruhe sorgte. „Ich weiß nicht wer in diesem Streit Recht hat. Das sollen die Götter entscheiden. Aber ich weiß, dass diese Garnison die Lebensader unserer heiligen Stadt bewacht und schützt. Egal wer in Rom regiert, das Volk braucht das Getreide, das über diesen Hafen kommt. Dafür stehen wir hier im Dienst. Seit Anbeginn der Stadtgründung hier. Unsere Väter standen hier und unsere Enkel werden hier stehen.“ Er blickte Vaco an. „Wir stehen an der Seite des Mannes, der Rom schützt.“ Vaco zog eine Augenbraun fragend hoch und griff für Pila sichtbar zu seiner Pfeife. „Man hat uns ohne Information hier im Stich gelassen. Man hat damit Rom im Stich gelassen. Sogar befohlen Teile der Getreidevorräte nach Süden zu schaffen. Die Schiffe sollten heute auslaufen.“ Er blickte Vaco an. „So handeln keine Männer, die das Recht und die Götter auf ihrer Seite wähnen“, sagte er laut. „Wenn Caesar gewillt ist unser heiliges Rom zu schützen, dann sind wir gewillt ihm, dem Prokonsul, zu dienen.“ Die Männer jubelten und Vaco blies einmal lang in seine Pfeife. Das Signal für seine Männer ihre Speere senkrecht zu stellen und ins „Rührt euch“ zu verfallen, damit sie sich mit der Garnison verbrüdern konnten. „Was nun“, fragte Pila und man sah ihm an, dass er nicht weiter wusste. „Wenn du so freundlich wärst mich zum Magistrat zu begleiten, Herr. Navarchus Lucius Albis erwartet uns dort.“ „Albis? Der von der Reederfamilie aus Athen?“ „Genau der, Herr.“ Vaco hatte keinen Grund mehr unfreundlich zu sein, was den unsicheren Pila nicht entging.

Als der durch Kampflärm aufgeschreckte Magistrat endlich im Gebäude eintraf, war alles wieder friedlich und die Stadtväter wurden von Lucius im eigenen Ratssaal des Stadt begrüßt. „Väter Ostias. Eure Stadt steht nun unter dem Schutz des Feldherrn und Prokonsuls Gaius Julius Caesar. Ich bin Lucius Quintus Albis, Navarchus des Gallischen Geschwaders Roms. – Seid gegrüßt.“ Vaco, der neben Lucius stand, hatte nicht den Eindruck, dass die Stadtväter Ostias darüber allzu glücklich waren. Lucius hingegen wartete ab, bis die anfängliche und verständliche Aufregung etwas abebbte. Präfekt Pila schaute nur mürrisch geradeaus. „Stadtväter. Die Verräter haben die Republik zu stürzen versucht und sind im Angesicht Caesars, der den Bürgern unserer heiligen Stadt zu Hilfe eilt, nun dabei eine Armee im Süden auszuheben. Dazu haben sie meinen Informationen nach alle Truppen Italiens nach Capua zusammengerufen, während die Flotte sich in Neapel sammelt. Mein Geschwader wurde ausgeschickt, um euch und eure Stadt zu schützen, damit das Volk von Rom nicht hungern muss. Präfekt Pila hat die Dringlichkeit einer Entscheidung erkannt und sich samt seinen Männern in die Dienste Caesars gestellt.“ Er ließ das wirken und achtete genau auf die, die nun empörte Gesichter machten. „Nun stellt sich auch hier die Frage, wo ihr steht…“ Er schaute den Magistrat der Stadt an. Die Männer schmolzen förmlich vor seinen Augen zusammen. Jeder wusste, wie es das letzte Mal abgelaufen war, als mit der Proskription Listen von Männern erstellt wurden, die dann als vogelfrei erklärt wurden. Wo die Mörder dieser Männer auch noch ihr Vermögen bekamen. Sich jetzt für die falsche Seite zu entscheiden, konnte also fatale Folgen haben… Am Eingang zum Saal erschien Brutus mit einem verängstigten Mann, den er vor sich herschob. „Herr, ein Kurier, der am Osttor aufgetaucht ist. Er bringt eine Nachricht aus Rom. Centurio Drusus dachte, er lässt ihn mal ein, damit du die Nachricht bekommst, Herr.“ Brutus grinste und schob den zitternden Mann vor, der ein städtischer Sklave war und für den Magistrat in Rom arbeitete, wie seine Bronzeplakette an der Halskette auswies. „Gib her“, sagte Lucius und streckte die Hand aus. Der Sklave beeilte sich die in einer versiegelten Lederhülse steckende Nachricht auszuhändigen.

„Wie lange warst du unterwegs“, fragte Lucius als er die Rolle entsiegelte, öffnete und die darin befindliche Nachricht entrollte. „Zwei Stunden Herr“, sagte der Sklave, dessen Mantel noch leicht dampfte. Es war kalt draußen. Zumindest kalt für Italien im Winter. Nicht nach gallischen oder britannischen Verhältnissen. „Hört, ihr ehrenwerten Stadtväter von Ostia, was euch der uneigennützige Magistrat in Rom mitteilt.“ Er lachte. „Grüße von und an euch, bla-bla… Senat und Regierung haben gestern Abend die Stadt in Richtung Capua verlassen, wo unter dem Kommando des Feldherrn Pompeius ein Heer zum Schutze der Republik aufgestellt wird, um den Verräter Caesar festzusetzen.“ Er blickte die Stadtväter an und grunzte. „Wir bitten euch, die Getreidevorräte nicht in den Süden zu schaffen und möchten euch an eure Pflicht der Stadt Rom gegenüber erinnern, der ihr seit Anbeginn der Zeit gerecht geworden seid.“ Er lachte wieder. „Caesars Armee steht vor den Toren Roms und das Volk zählt auf euch, Mitbürger.“ Er machte eine Pause. „Komisch, dass da kein Wort von Verräter, Usurpator oder andere Nettigkeiten steht, oder? Nur Caesar. – Könnte es sein, dass die Stadt gewillt ist mit Caesar zu kooperieren? Jetzt, wo Pompeius Magnus klein und bescheiden abgezogen ist?“ Er blickte wieder alle an. „Wie sieht es nun mit Euch aus? Wollt ihr dem Staat und Caesar dienen oder feigen Verrätern, die Rom im Stich ließen, obwohl sie den Namen unserer heiligen Stadt im Munde führen? Hat je ein Senat oder eine Regierung Rom in der Krise verlassen? Selbst unter Hannibal harrten sie aus. Als Horatio die Brücke verteidigte, stand der Senat in Waffen und gerüstet an der Seite der Bürger auf der Mauer. Niemals, absolut niemals ließ man das Volk, die Stadt und die Tempel der Götter ungeschützt.“ Er sprach leise, was die Wut nur deutlicher werden ließ, die Lucius auch so empfand. Und er sah in den Augen der Männer vor sich eine ähnliche ungläubige Wut aufkochen. „Wollt ihr solchen… Bürgern… weiter dienen?“ Er spuckte das Wort „Bürgern“ förmlich aus und sah sich um. „Nein, Herr“, sagte ein alter Mann in weißer Toga in vollkommener Würde. „Niemals würde Ostia solchen Leuten weiter folgen. Wir kennen unsere heilige Pflicht der Stadt Rom und den Göttern gegenüber. Jeder von uns.“ Er blickte sich kurz im Kreise seiner Kollegen um. „Sag was du brauchst und Caesar wird bekommen, was er verlangt.“ Der Magistrat nickte. Immer noch sichtlich geschockt von den Neuigkeiten. „Schreiber“, sagte Lucius und sein Schreiber trat vor. „Eine Nachricht an Caesar. Mach zehn Kopien für Kuriere. – Ich und-so-weiter grüße dich Caesar aus der Stadt Ostia, die dir Treue geschworen hat. Das Getreide in den Speichern ist von uns gesichert worden. Aus Rom erfahre ich, dass Pompeius gestern Rom mit Teilen des Senates und wohl beiden Konsuln verlassen hat, um in Capua eine Armee aufzubauen.

Mein Geschwader verbleibt in Ostia zum Schutz des Getreides und des Hafens. Ich selbst werde sofort nach Rom gehen und die Lage erkunden. Roma Victor! Gezeichnet…“ Er überlegte und sagte dann: „Mach das fertig und fertige sofort die Kopien an. Nehme dazu die Schreiber des Magistrats. Beeil dich. Caesar muss sofort davon erfahren.“ Er blickte die Männer vor sich an. „Wie viele Pferde habt ihr hier verfügbar“, wandte er sich an Präfekt Pila. „Die meisten hat gestern die Kohorte mitgenommen. Es sind nur noch knapp dreißig in den Ställen verfügbar, Herr.“ „Gut die nehme ich. Vaco. Du übernimmst hier das Kommando und sperrst den Hafen. Lass Getreidefrachter und andere Handelsschiffe rein, aber keinen mehr raus. Sollten Kriegsschiffe kommen werden sie nur einzeln eingelassen und dann festgesetzt. Die Stadt wird abgeriegelt und in Verteidigungsbereitschaft versetzt. Die Bürger werden bewaffnet und halten sich in den Bürgercenturien bereit.“ Er blickte Pila an, der sofort bestätigend nickte. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. „Die zehn Kuriere werden mit Pferden ausgestattet. Sie sollen nördlich und nordostwärts von Rom die Armee Caesars suchen und die Nachricht überbringen. Ich selbst werde in Rom sein.“

Sie ritten am frühen Nachmittag durch das sperrangelweit offenstehende Tor nach Rom ein. Keine Wache behinderte sie und so Zivilisten auf den Straßen waren, huschten sie von Ecke zu Ecke und duckten sich im Schatten ab. Es herrschte eine gespenstige Stille und überall waren die Läden vor Fenstern und Geschäften geschlossen. Neugierige Augen verfolgten die Reiter, die durch menschenleere Straßen zum Forum ritten. Die Hufe der Pferde hallten in den Gassen laut und weit vernehmlich wieder.

Sie ritten über das Forum zur Curia, dem Senatsgebäude und fanden es verlassen vor. Genau wie alle anderen öffentlichen Gebäude. Vom Tempel des Jupiter kam ein Priester zu ihnen hinab. Lucius wartete vor dem Senatsgebäude, das auch der Regierungssitz war. Hier hätten nun Senatoren, zumindest ein paar davon, da sein müssen. Gerade jetzt in dieser schweren Stunde. Doch nichts…Rom, die heilige Stadt, schien fast komplett verlassen worden zu sein. „Herr. Kommst du von Caesar“, fragte der Priester ängstlich. „Ja. Wo sind die alle geblieben?“ Er machte eine weitausholende Geste. „Mit Pompeius und den Konsuln nach Capua.“ „Alle?“ Lucius wollte es nicht glauben. „Zumindest die, die sich nicht für Caesar entschieden haben und nach Norden geflohen sind. Darunter waren auch Marcus Antonius und Gaius Scribonius Curio.“ Er blickte den Mann streng an. „Curio? Ich dachte der wäre mit Crassus gefallen?“ „Der älteste Sohn, Herr.“ Der Priester zitterte nun. „Ach…“ sagte Lucius nur und beließ es dabei. „Was wird mit dem Staatsschatz, Herr? Wer bewacht ihn?“ Lucius schaute den Mann nun völlig entgeistert an. „Der Staatsschatz Roms und der Tempelschatz der Götter sind unbewacht?“ „Ja, Herr. Wir mussten ihn zwar verpacken, aber es hat ihn niemand abgeholt.“ Der Priester blickte ihn bittend an. „Herr, wenn bekannt wird, dass er unbewacht ist… Wir sind nur Priester, Herr.“ „Wo ist denn die verdammte Stadtwache?“ „Geflohen oder untergetaucht.“ Der Mann wurde zunehmend verzweifelt. „Herr, die Bruderschaften…“, und es war klar, was er befürchtete. „Die Bruderschaften“, murmelte er und rief: „Brutus. Zu mir.“ „Herr“, sagte Brutus, als er sein Pferd auf seine Höhe gebracht hatte. „Nimm fünf Mann und hole Mayo her. – Centurio Drusus. Du nimmst bis auf fünf Mann alle Männer mit und sicherst dem Tempelschatz der Götter. Wenn auch nur eine Münze wegkommt, lasse ich euch alle kreuzigen. Ist das klar?“ Die Unmengen an Gold und Silber würden schnell Begehrlichkeiten wecken und lange Finger wachsen lassen. „Natürlich Herr. Keiner würde es wagen.“ „Jeder wird es wagen, so es bekannt wird, dass das Gold praktisch unbewacht ist. Also verschanzt euch im Tempel und haltet ihn gegen was immer da auch kommt. – Egal gegen wen!“ „Jawohl, Herr.“ Der Centurio bellte ein paar Befehle und alle bis auf fünf Mann galoppierten zum Tempel hinauf. „Priester. Weißt du wo der Präfekt der Stadtwache wohnt?“ „Der ist fort, Herr. Aber ich weiß, wo ein Centurio wohnt.“ „Dann geh zu ihm und befiehl ihn her zu mir.“ „Und in wessen Namen erfolgt der Befehl, Herr?“ Der Priester schaute den hochgewachsenen Navarchen unschlüssig an. „Im Namen von Caesar“, antworte Lucius, saß ab und ging in den Senat.

„Willkommen in Rom, Herr“, sagte Mayo und die weißen Zähne des riesigen Afrikaners strahlten aus dem schwarzen Gesicht heraus. Mayo kam aus den Ländern hinter der großen Wüste und war noch schwärzer als selbst die Numidier des südlichen Ägyptens. Er hatte nun eine zackige Narbe quer über das rechte Gesicht und auch sein rechter Oberarm, so dick wie bei manchen der Oberschenkel, wies eine gut versorgte neuere Wundheilung auf. „Es ist ein recht einsames Willkommen, alter Freund. Bitte setz dich.“ Sie waren in seiner Villa in Rom, die seine Frau gekauft und mit einem Kontor verbunden hatte, das sie aus dem Nachbarhaus gemacht hatte. Penelope hatte ihn schon erwartet und Lucius hatte gesehen, dass alle Sklaven bewaffnet waren und zusätzliche Männer Wache gestanden hatten. Das Haus war zu einer kleinen Festung geworden, vor dessen Mauern schon Wachen auf und abgingen. Offensichtlich Schlägertypen aus den berüchtigten Bruderschaften… „Wie ich sehe ging es seit unserem letzten Treffen sehr lebhaft her.“ „Das ist untertrieben, Herr. Die Bruderschaften hier haben eigene Spielregeln und es war nicht leicht Fuß zu fassen.“ Lucius wählte seine Worte vorsichtig: „Und konntest du Fuß fassen?“ „Ja, Herr. Ich hatte auch Hilfe.“ Lucius wollte nicht hinterfragen wessen Hilfe, ahnte aber, dass seine Frau dahinter stand, zumal sie Mayo angewiesen hatte es zu versuchen. „Wo bist du untergekommen?“ Er blickte ihn nur an. „Ich bin bei den Lupianern.“ „Lupianer? Sind die Bruderschaften nicht nach den Stadtvierteln von Rom benannt?“ Lucius war verwirrt. „Das ist richtig, Herr. Aber die Lupianer sind… örtlich ungebunden. Wir beteiligen alle in ihren Gebieten an den Einnahmen, so es sie betrifft, und werden daher auch von allen geduldet.“ Er schaute auf die großen Hände des Afrikaners, an dessen dicken Fingern ein goldener Siegelring glänzte. Er ahnte, welches Wappen der Ring am Finger seines alten Kameraden zierte. „Ich brauche deine Hilfe. Nicht für mich, aber für Caesar und Rom.“ Er blickte seinen einstigen Gefährten nur an. Eine Ablehnung würde Probleme aufwerfen, aber er wollte ihn nicht drängen. „Was kann ich für dich und Caesar tun, Herr?“ „Wir müssen in Rom bis Caesar eintrifft die Ordnung aufrecht erhalten. Teile der Stadtwache sind mit den Verrätern geflohen und es mehren sich die Toten auf der Straße. Ich sehe ein, dass das die Gelegenheit für die Bruderschaften ist, aber es steht mehr auf dem Spiel. Caesar will Frieden. Und da wäre es nicht gut, wenn Rom in Anarchie und Chaos versinkt, was dann viele weitere Opfer kosten wird, sobald Caesar die Ordnung in Rom wieder herstellt.“ „Verstehe. Was kannst du uns anbieten?“ „Die Gegner Caesars haben viel zu verlieren. Ihr hingegen also viel zu gewinnen.“ Lucius sagte es ohne jede Reue oder auch nur Bedauern in der Stimme. Er wusste, was nötig war, um zu gewinnen. „Das klingt annehmbar.“ Mayo dachte kurz nach. „Was können wir für Caesar tun?“ Er blickte Lucius auffordernd an. „Sichert den Jupitertempel gegen alles und jeden. Die Verräter ließen den Staatsschatz verpacken, nahmen ihn aber nicht mit. Er muss an seinem heiligen Ort bleiben. Nicht auszudenken, wenn er gestohlen wird.“ „Ich weiß, dass er noch da ist. Die Bruderschaften streiten noch darüber, wie er aufgeteilt wird, so man sich entschließen könnte, dieses Sakrileg zu begehen. Hierzu herrscht noch Uneinigkeit.“ „Dann schaff Einheit. Caesar erwartet, dass der Schatz unangetastet bleibt. Er findet dafür eine angebrachte Kompensation ohne, dass die Bruderschaften den Zorn der Götter auf sich ziehen werden.“ „Es ist der Staatsschatz“, wandte Mayo ein, um die Dimension der nötigen Ersatzleistung klarzustellen. „Es ist der Zorn der Götter, den alle Sterblichen immer mitbedenken sollten“, sagte Lucius mit ernstem Gesicht. „Das ist wahr.“ Mayo strich sich in Gedanken über die rechte Gesichtshälfte. Etwas, was er vorher nie getan hatte und wohl von der Verwundung herrührte. „Gut. Ich glaube auf der Basis könnten die Brüder zustimmen, Herr.“ Mayo nickte dabei. „Nenne mich nicht Herr. Ich glaube wir sind über dieses Verhältnis hinaus, Mayo.“ „Nein, Herr. Sind wir nicht“, sagte Mayo grinsend. „Deine Gemahlin ist nun meine Patronin.“ Er zuckte leichthin die Schultern. Lucius blickte ihn nur an. Dann wanderte sein Blick zu dem Siegelring und zurück. Mayo grinste nur und zuckte wieder die Schultern.

Caesar hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen in der stand, dass er erst einmal nicht nach Rom zurückkehren, sondern mit seinen Truppen Pompeius verfolgen werde. Rom würde er von ein paar Hilfseinheiten verstärken und zunächst durch Marcus Antonius verwalten lassen. Er sollte den Magistrat davon überzeugen alles „in seinem Sinne“ zu verwalten, was den Spielraum für konsequenzlose Fehler des Magistrats dramatisch einschränkte. Oder von vorne herein ausschloss. Ihm selbst wurde befohlen sofort nach Neapel auszulaufen und Kontakt mit Decimus Iunius Brutus Albinus zu suchen, um die Pompeianer daran zu hindern Italien zu verlassen und so den Krieg in die Länge zu ziehen. Wie es schien, dachte Caesar nicht im Traum daran verlieren zu können, obwohl er nur mit der XIII. unterwegs war, zu der jetzt in Eilmärschen von der gallischen Grenze kommend noch die VII. und XII. Legion stießen.

Lucius wusste nicht, wo wie viele und wem ergebene Legionen standen, wusste aber, dass Pompeius in Italien über die I. und XV. Legion verfügte, die er von Caesar im letzten Jahr bekommen hatte, um seine Armee für den Rachefeldzug gegen die Parther zu verstärken. Diese wollten die bei Carrhae erbeuteten Feldzeichen und geweihten Insignien der vernichteten sieben Legionen nicht herausgeben, was Rom als gerechten Kriegsgrund nur zu gern und ohne Reue akzeptierte. Jetzt stand vor allem die XV. treu zu Pompeius, da sie eine der Legionen war, die Caesar einst von ihm für seinen Gallienfeldzug aus dessen Heeresklientel zur Unterstützung bekommen hatte. Dazu schien Pompeius in Süditalien massiv Truppen auszuheben, die er in Capua sammelte. Es würde also ein Rennen geben bei dem es darum ging, dass es Caesar schneller gelingen sollte vorzustoßen als Pompeius alte Veteranen und neue Rekruten zu seinen Standarten rufen und diese Truppen neu ausrüsten konnte. Ohne Staatsschatz war das jetzt schwieriger, aber er verfügte über die riesigen Steuereinnahmen, sowie die Ressourcen und Tribute des reichen Ostens, um den Krieg über Jahre in die Länge zu ziehen. Daher durfte er nicht aus Italien entkommen und musste hier und jetzt geschlagen werden, damit der Bürgerkrieg ein schnelles Ende fand. Doch wie das mit den wenigen Schiffen zu verhindern war, wusste Lucius nicht, und ihm graute davor über Jahre gegen Römer, Mitbürger und Kameraden kämpfen zu müssen…

Lucius stach mit seinen sechs Schiffen in See und fuhr in Richtung Neapel die Küste entlang nach Süden. Schaute in jede Bucht und in jeden noch so kleinen Hafen nach Schiffen, die für Caesar so wichtig waren. Doch es gab sie schlichtweg nicht. Die einst mächtige und ungeschlagene römische Flotte schien verschwunden zu sein. Er hatte eine Trireme dazubekommen, die irrtümlich den Anschluss an Pompeius gesucht und Ostia angelaufen hatte. Anders als sie selbst wurde dieses Schiff aber im Hafen eingeschlossen und schnell von Garnison und den Seesoldaten der Flotte überwältigt. Dafür hatten sie aber zwei ihrer drei Liburnen an Ostia abgegeben, damit sie den Hafen zumindest ansatzweise gegen die See hin absichern konnten.

Nun stand ihre letzte Liburne vor den fünf Triremen, die in weiter V-Formation folgten. „Ich glaube nicht, dass wir einen Konvoi abfangen werden“, sagte Vaco. „Und auch nicht, dass in den Häfen und Buchten auch nur ein Floß zu finden ist.“ „Male kein Bild des Hades an die Wand. Es ist auch so schon schlimm genug, Paulinus“, sagte Lucius. „Ich hätte nie gedacht, dass die römische Flotte in so kurzer Zeit komplett vom Meer verschwunden sein könnte.“ „Die ist ja nicht verschwunden; sie ist nur bei Pompeius“, sagte Vaco und kicherte.

Lucius schaute ihn nur böse an, musste dann aber auch lachen. „So unser alter Feldherr über auch so ansehnliche Verbände verfügt wie wir, soll mir das egal sein“, meinte Lucius trocken. „Bei unserem Glück ist davon kaum auszugehen.“ Vaco zog den dicken Wollmantel etwas enger um sich, da der winterliche Seewind ihn langsam auskühlte. Auch die Männer hockten an Deck und hatten sich in Trauben zusammengefunden, um sich gegenseitig zu wärmen. Der Winter war wirklich ein ungeeigneter Zeitpunkt Krieg zu führen. Immerhin gab es kein Eis, das sie von Deck, Takelage und Rudern kratzen mussten, wie es im britannischen Kanal und der nördlichen See vorgekommen war. „Was gedenken wir eigentlich zu machen, sobald wir ein paar richtige Kriegsschiffe von Pompeius sehen. So eine Handvoll Fünfer zum Beispiel“, fragte Vaco ernst. „Einkesseln und aushungern. Wir sind schneller als die.“ Die Antwort kam todernst und Vaco blickte seinen jüngeren Navarchen nur an, bis der laut loslachen musste. „Sehr komisch, Lucius. Wirklich saukomisch.“ Jeder Fünfer verfügte über fast sechsmal so viele Seesoldaten und war auch artilleristisch wesentlich besser aufgestellt als eine Trireme. Die Quinqueremen Roms hatten eine eigene Schiffsklasse begründet und beherrschten seit den drei Punischen Kriegen als römische Standardschlachtschiffe die See. Sie umfuhren seewärts die große Insel Aenaria, die nördlich den Golf von Neapel abschirmte und fuhren in den Golf ein, der vom Berg Vesuv im Hintergrund weit überragt wurde. Lucius hatte mit Bedacht die westliche Umgehung der kleinen Inselkette gewählt, um mit seinem kleinen Geschwader nicht in einen Hinterhalt zu geraten, den man hier an der verwinkelten Küste recht leicht hätte bewerkstelligen können, zumal ihre Annäherung die Küste herunter gut mitzuverfolgen gewesen war. Doch niemand trat ihnen entgegen. Es gab noch nicht einmal ein Wachgeschwader im Golf selbst. Ein einziges Segel war auf See zu sehen, das wohl von einem Vorpostenschiff stammte. „Liburne erkannt“, kam es vom Mast. „Cornelia nimmt Kontakt auf.“ Das war abgesprochen. Im Falle einer Einzelsichtung, unabhängig vom Schiffstyp, sollte die Cornelia den Gegner kontaktieren und zum Rapport beim Navarchen des „Zwoten Spanischen Teilgeschwaders“ einbestellen, welches Nachricht aus Spanien brachte. Wer immer dort nun in See stand, konnte darüber informiert sein, dass sie aus Richtung Rom die Küste heruntergekommen waren und vermuten, dass sie es vorher im verlassenen Rom versucht hatten. Das Misstrauen würde also kaum überwältigend sein, da es sich um Verbündete vom Pompeius handeln könnte, die aus seinen Provinzen kamen. „Gegner nimmt Kurs auf uns“, kam es vom Mast herunter. „So weit so gut“, meinte Vaco nur und setzte seinen Helm auf, dessen weißer querstehender Federbusch weithin seinen Rang unter den Seesoldaten anzeigte. „Signal an Verband. Ein Feind in Sicht. Abfangformation“, wies er seinen Signalgeber an. Der rannte zum Heck und fing an einen weißen und gut sichtbaren Stander zu schwenken. Ein Auf und Ab für „Ein Feind in Sicht“ und dann eine winkende Bewegung für „Abfangen“. Die Kapitäne waren aber über die Absicht Lucius informiert einen Einzelfahrer zu befragen, so dass sie ihn nur einkreisen und an einer Flucht hindern würden.

Die Gallica und die pompeianische Liburne kamen einander schnell näher und die Liburne lief in den offenen Halbmond hinein, die das Geschwader von Lucius gebildet hatte. Zweihundert Schritte vor der Gallica wendete das flinke Schiff elegant und gekonnt, was Lucius ein anerkennendes Nicken entlockte. Der Trierarch oder der Gubernator verstand sein Handwerk ausgezeichnet. Das Wendemanöver war beendet, als die Gallica auf ihrer Höhe war. Doch anstatt nun das Segel zu reffen und Fahrt aus dem Schiff zu nehmen, drehte die Gallica plötzlich ein und nutze ihren Fahrtüberschuss zuzüglich Ruderkraft, um die Liburne zu rammen. Im spitzen Winkel scherte sie die Ruder der Steuerbordseite ab und das verstärkte Kontingent von Seesoldaten und Bogenschützen ließen eine Salve auf die völlig überrumpelten Gegner los, die nun zu Dutzenden getroffen wurden. Enterhaken flogen und die Liburne wurde an die Gallica herangezogen, bis sie spitz Bug neben Bug lagen und Vaco’s Pfeife das Entern befahl. Mit dem Schrei „Caesar“ stürmten sie das Deck der Liburne. Fegten die völlig überrumpelten und nun geschockten Gegner förmlich hinweg und standen innerhalb von keiner Minute vor dem Achterdeck der Liburne, wo der Kapitän, die Rudergänger und ein paar Mann von zwei Dutzend misstrauischen Seesoldaten halb umringt waren. Der Rest von Vaco’s Männern sicherte die zwei Treppen zum Ruderdeck hinab, aus dem Schmerzensschreie ertönten. Viele der Rojer waren durch den Aufprall der Gallica auf ihre Ruder oder zwischen Ruder und Ruderbank zerquetscht worden. Viele verstümmelt oder schwer verwundet worden. Lucius nahm seine bronzenen Sprechtrichter und rief zum gegnerischen Kapitän hinüber: „Im Namen Caesars. Gib auf. Der Kampf ist beendet.“ Der Trierarch, der im gleichen Alter von Lucius war nickt grimmig und hob zum Zeichen der akzeptierten Niederlage die Hand. Er gab einen Befehl und seine Leute ließen die Waffen fallen. Der Kampf war beendet.

„Trierarch. Ich bin Lucius Quintus Albis, Navarch des Gallischen Geschwaders von Caesar. Mit wem habe ich die Ehre?“ „Aeneas von Sidon, Herr.“ Der bärtige Mann phönizischer Abstammung, kam wohl von einem Verband aus der Levante, dessen Provinz unter der Herrschaft von Pompeius stand. Vielleicht sogar einer der einstigen kilikischen Piraten, die Pompeius am Ende des Krieges gegen die Kilikier umgesiedelt hatte. „Haben wir in der letzten Schlacht der Kilikier gegeneinander gekämpft?“ Es schadete nie bei Gesprächen vorab mögliche Gemeinsamkeiten herauszuarbeiten. „Das kann gut sein. Zumindest sah ich dich, als du durch das Gefangenenlager am Strand streiftest.“ Es klang nicht gerade freundlich, was ihm auch nicht zu verdenken war. Die gefangenen Piraten hatten gruppenweise in kleinen Pferchen, den Tod vor Augen, tagelang ausharren müssen. Bis Pompeius sie letztlich begnadigte und einige sogar in sein Heeresklientel aufnahm. „Ja, das waren schlimme Zeiten. Es ist gut zu sehen, dass du nun in Diensten Roms stehst.“ Lucius sagte es wohlwollend. „Dass du diesmal ein Krimineller bist ist weniger erfreulich, Navarch.“ „Man hat Caesar zu Unrecht zum Staatsfeind erklärt. Das weiß jeder und ist unstrittig, zumal seine Richter Rom verließen und die heilige Stadt kampflos übergeben haben. Sie sogar wehrlos zurückließen.“ Er machte eine Pause. „Du magst selbst beurteilen, wie das vom römischen Volk aufgenommen wird.“ Er sagte es sachlich und ohne jede Emotion. Der Trierarch machte einen uninteressierten Eindruck. Als ehemaligem Piraten lag es ihm wohl recht fern die römische Stimmung dazu zu erfassen. Für ihn zählte offensichtlich nur die Loyalität zu Pompeius. „Legat Albinus sperrt gerade die Verbindungen nach Spanien, während Caesar auf Capua vorrückt. Der Krieg ist fast vorbei. Es besteht also kein Grund, dass wir weiter Feinde sind.“ „Vorbei“, fragte der Kapitän erstaunt. „Gar nichts ist vorbei, Römer. Sollte der große Pompeius tatsächlich von deinem Caesar geschlagen werden, ist rein gar nichts vorbei. Im Gegensatz zu Caesar hat Pompeius immer einen Ausweichplan.“ Seine Verachtung war fast fühlbar. „Pompeius wird nach Griechenland übersetzen, wenn auch nur die Chance besteht, dass der Verräter Caesar in Italien gewinnen könnte, was ich aber nicht glaube.“ Aeneas lachte nun. „Navarch du ahnst nicht was Pompeius gerade an Schiffen zusammenzieht, um sein Heer nach Griechenland über zu setzen. Nur deshalb wurdest du hier nicht von einem kompletten Geschwader gestellt. Es ist schlicht egal, was hier passiert. Die wirkliche Musik, spielt woanders.“ „Dann werden wir halt Brundisium einnehmen.“ Er sagte es leichthin, um den Mann weiter zu reizen. „Mit deinen paar Schiffen? – Die Götter müssen es lieben Narren zu Navarchen zu machen.“ Er lachte. „Nun gut. Betrachte dich als Gefangenen. Ich glaube nicht, dass es sich lohnt dir ein Angebot zu machen für Caesar zu kämpfen.“ „Da glaubst du richtig, Navarch. Ich werde Pompeius niemals verraten.“ Lucius gab Brutus ein Zeichen und der Optio tippte dem Trierarchen kurz auf die Schulter und wies auf die Kabinentür. „Brundisium also“, murmelte Lucius vor sich hin und schaute auf die Karte von Süditalien, Sizilien und das östlich angrenzende Griechenland.

Er stand bei Decimus Iunius Brutus Albinus, dem Flottenbefehlshaber von Caesar, am Heck seines Fünfers. Der einzigen Quinquereme, die es in die Dienste Caesars geschafft hatte. Insgesamt hatten sie knapp drei Dutzend Schiffe vor Capri versammelt, um den südlichen Zugang zum Golf zu sperren. Doch es kamen keine Schiffe mehr. Alle Schiffe, einschließlich der Getreidefrachter aus Ägypten blieben aus. Pompeius musste den gesamten Verkehr umgeleitet haben, womit er Norditalien und Rom von den Getreidevorräten Afrikas abgeschnitten hatte. Somit war Caesar nun gezwungen sehr schnell zu siegen, da er sonst in Versorgungsschwierigkeiten geriet. Nicht für sein Heer allein, sondern vor allem für die Stadt Rom, deren Bevölkerung er auf seiner Seite brauchte, um die Legalität wiederzuerlangen. Denn ohne diese Bevölkerung im Rücken, war es ihm nach römischen Recht nicht möglich, bei den nächsten Wahlen sich oder seine Leute als Regierung wählen zu lassen, um seine Deklaration als Staatsfeind rückgängig zu machen.

Andererseits war auch Pompeius unter Zeitdruck, da das Mandat der ihn begleitenden beiden Konsuln auslief und nur durch eine rechtlich vage Verlängerung unter Notstandsrecht möglich war. Dazu bedurfte es aber einer Mehrheit im Senat, die immer unwahrscheinlicher wurde, da sich erste Senatoren von Pompeius und die ihn fördernde Fraktion der Optimaten absetzen. Sie konnten es einfach aus Ehrengründen nicht verwinden, dass man Rom so einfach aufgegeben hatte. Caesar allerdings hatte noch weniger Senatoren auf seiner Seite und die Waage hing an denen, die sich vor beiden Seiten versteckt hielten. „Lucius. Caesar war wenig erfreut darüber, was wir erreicht haben. Er steht praktisch ohne Flotte da. Ohne diese Flotte, kann Pompeius uns vom Getreide Afrikas abschneiden. Er lässt nun in aller Eile eine Flotte bauen, aber die wird erst in einem Jahr fertig sein. Aktuell werden einfach und schnell zu bauende Transporter für Truppen entlang der Küste in Norditalien aufgelegt. Kriegsschiffe eher nicht und wenn, dann einfachere Liburnen anstatt der nötigen Quinqueremen.“ „Wir müssen die Inseln unter Kontrolle bringen“, sagte Lucius und stützte sich auf der Reling ab. Blickte in die Meerenge hinaus, deren Wellen windgepeitscht waren. Überall waren weiße Wellenkämme zu sehen.

„Das Geldproblem ist auch drängend. Der Staatsschatz wird nicht reichen, um Truppen und Flotte gleichzeitig aufzubauen.“ Er blickte den größeren Navarchen an. „Besteht eine Möglichkeit Teile der Nordflotte um Spanien herum zu uns zu holen?“ „Vergiss es. Nicht im Winter. Und auch nicht im Frühjahr.“ Er schüttelte den Kopf. „Brutus, du hättest diese Wellen an der Nordküste von Hispania sehen sollen. Das waren keine Wellen. Das waren Berge. Zum Teil doppelt so hoch wie die Masten der kleineren Schiffe.“ Er blickte seinen Befehlshaber und Freund an. „Und das meine ich wörtlich.“ „Ich glaube dir ja“, sagte Brutus und seufzte. „Es war nur ein Gedanke.“ „Einer, der auch durch meinen Kopf ging. Aber wir würden auch die Rojer verlieren. Und ohne die, sind unsere Kriegsschiffe wertlos.“ „Wir müssen also Brundisium blockieren, die Meerenge hier geschlossen halten und Truppengeleite zu den Inseln sichern. Und das alles mit diesen Schiffen hier.“ Er deutete auf die um sie herum versammelte Flotte, die an der Küste in der Bucht der Stadt Messina ankerte. „Darauf läuft es hinaus.“ „Wissen wir, wie viele Schiffe Pompeius hat?“ „Zu viele. Zumindest mehr als wir und es kommen immer mehr aus dem Osten zu ihm.“ Er sagte es mit zusammengebissenen Zähnen. Lucius biss selbst die Zähne zusammen. Er dachte daran, dass die östlichen Provinzen und römischen Klientelstaaten gern sehr große Schiffe bauten. Auch Achter, Neuner und die wirklich schweren Dekeren mit hunderten von Seesoldaten und schwerer Artillerie an Bord. „Dann brauchen wir ganz schnell ein paar Siege, die Pompeius vorsichtig werden lassen und ihn zwingen seine Flotte aufzuteilen. Auch er ist auf Geleite mit Getreide angewiesen, die ihn und die östliche Welt versorgen.“

„Genau. Das wird deine Aufgabe werden. Ich schicke dich mit zwölf Schiffen aus, um so viel Schaden wie möglich anzurichten. Versenke so viele Schiffe du kannst. Verbrenne an Vorräten was du findest und sorge dafür, dass er möglichst alles verteidigen und bewachen muss. Sei das für ihn, was diese berittenen Reiter in Britannien für uns waren. Tauche auf, schlag hart zu und zieh dich sofort wieder zurück.“ Er blickte Lucius an. „Wir treffen uns in zwei Monaten wieder hier.“ „Du meinst, dass es in zwei Monaten vorbei sein wird?“ „Nein, ich denke, dass in zwei Monaten Caesar gezwungen sein wird sich auf einen längeren Bürgerkrieg einzustellen hat. Sein rasantes Vorgehen mit nur einer unterbesetzten Legion hat Pompeius verwirrt und auf dem falschen Fuß erwischt. Jetzt ist er nicht mehr im Panikmodus, schämt sich und wird diesen Fehler nicht noch einmal machen. Er wird sich jetzt gut vorbereiten, den Kampf meiden und Caesar versorgungstechnisch in die Ecke drängen.“ Er sagte es leise. „Pompeius ist ein Abstauber“, sagte Lucius mit fester Stimme. „Ich habe ihn beobachtet. Er scheut eigentlich jedes Risiko.“ „Ja. Und Caesar sieht jedes Risiko als ihm von den Göttern gegebene Gelegenheit an. Ich glaube nicht, dass das gegen Pompeius eine gute Idee ist.“

„Du hast Recht. Nicht wenn Pompeius sich vorbereiten kann. Und er auch noch genügend Zeit hat seine Vorbereitungen abzuschließen.“
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Mittelmeerküste nordostwärts von Brundisium, an Bord der Gallica, März 49 v.Chr.

Die Trireme Gallica fuhr mittig in der ersten Reihe von fünf Schiffen auf die zwanzig Segel zu, die deutlich drei Meilen voraus von West nach Ost fuhren. Vier davon waren Liburnen, die sich nun zwischen ihn und die restlichen Schiffe des Konvois schoben und sich schnell seiner Vorhut von zwei Liburnen näherten. „Da werden die Jungs aber einiges einstecken müssen“, sagte Vaco und wies kurz mit dem vorgestreckten Kinn über den Bug zum Feind. „Ja. – Signal an die zweite Abteilung. Abfangkurs Ost. - Dann Signal an die erste Abteilung: Angreifen.“ Der Signalgeber wiederholte den Befehl und fing an zu signalisieren. Lucius nickte dem wartenden Hornisten zu und der blies das Signal für den Angriff der ersten Reihe des Geschwaders. Lucius hatte vier Triremen und acht Liburnen, von denen er je die Hälfte in die erste und zweite Abteilung gepackt hatte, damit diese auch unabhängig voneinander operieren konnten. Es galt möglichst überall für Unruhe zu sorgen und Pompeius zu zwingen seine Schiffe weit zu verteilen.

Zwei Liburnen waren stets als Aufklärer unterwegs und stellten bei Geschwaderoperationen die Vorhut. So hatten sie auch das Geleit gefunden, als es Brundisium verlassen hatte. Ein Schiff hatte Fühlung gehalten, während das andere das Geschwader informierte, das hinter dem Horizont und ohne Segel auf der Lauer gelegen hatte. Auch vom Festland nur schwer auszumachen gewesen war; wenn überhaupt. Mit dem Wissen, dass er hier lag, hätte man dieses Geleit mit Sicherheit nicht losgeschickt. Das pompeianische Geleit reichte bestenfalls gegen leichte Gegner, wie es die Vorhut beispielsweise war. Ein böser Irrtum, der sich nun rächen würde. „Die Jungs legen sich ganz schön in die Riemen“, sagte Vaco und wies auf die fünf Schiffe der zweiten Abteilung des Geschwaders, das nach Nordost abdrehte und den Punkt ansteuerte, den der Konvoi in ungefähr einer Stunde erreichen würde. Vaco blickte Lucius an. „Du willst ein paar der Liburnen kapern, richtig?“

„Natürlich.“

„Und wie willst du sie bemannen?“ Vaco schaute skeptisch. „Das sind doch alles diese Kilikier, die Pompeius dankbar sind, dass er sie damals nicht kreuzigen ließ.“ Seine Stimme klang mehr als zweifelnd. „Auf die Kämpfer trifft das zu. Auf die Ruderer und Seeleute allerdings weniger. Das sind einfache Leute, die ihrer Arbeit nachgehen. Ich bin sicher, dass Caesar die Seesoldaten und den Kapitän recht schnell ersetzen kann. – Oder nicht?“ Er grinste seinen obersten Centurio an. „Das könnte stimmen“, sagte Vaco ebenfalls grinsend und blickte zum Feind, der gerade das Artilleriegefecht mit der Vorhut begann. Beide Seiten hatten die Segel gerefft, und manövrierten nur mit den Rudern, da der starke Wind jetzt eher störte. Ein Wind, der von Norden kam und sie nun schnell auf den südlich vor ihm fahrenden Konvoi und das Gefecht zutrieb. Zudem begünstigte er den Abfangverband, der die Transporter ansteuerte.

„Zwanzig Schläge“, befahl Lucius, der das Schiff selbst kommandierte und auf einen Trierarchen verzichtet hatte. Der Gubernator Darius, ein Grieche aus Athen, den er aus der Reederei seiner Familie übernommen hatte, nickte ihm zu. Der erfahrene Mann und Veteran der Piratenkriege diente der Reederei schon seit Jahren und war ansonsten kein Freund vieler Worte. Sein grau-gelockes Haupt nickte nur und er gab den Befehl an das Ruderdeck weiter. Der Takt erhöhte sich um vier Schläge pro Minute. Die neben ihm laufenden Schiffe hörten die schnellere Taktzahl und erhöhten ihrerseits die Geschwindigkeit. Er wollte, dass die Gegner nicht zu viel Zeit hatten ihre zwei Schiffe einzukreisen, zu stellen und zu rammen. Er wollte einen Zugewinn für seine Flotte, keine Verluste ausgleichen müssen. Auch wollte er nicht, dass die Liburnen nach Süden entkamen, indem sie mit dem Wind segelten, der sie nun selbst kräftig ins Gefecht mit ihnen schob.

Lucius sah, dass seine Vorhut auf Zeit spielte und dem Kampf auswich ohne zu fliehen. Den Gegner hinhielt, bis die Verstärkung da war. Auch der Gegner erkannte das und wandte sich nun zur Flucht. Steuerte aber einen Punkt nördlich des Konvois an, um ihn noch decken zu können.

Doch das verschaffte den zwei bisher arg bedrängten Liburnen die Gelegenheit selbst offensiv zu werden und den letzten sich zum Rückzug entschließenden Gegner zusammen anzugreifen. Die Liburnen hatten jeweils ein nach vorn feuerndes Hauptgeschütz und je zwei Scorpione.

Als nun das am westlichsten stehende Geleitschiff abdrehte, um den anderen drei zum Geleit zu folgen, schossen die zwei am Bug stehenden Ballisten dem letzten Geleitschiff eine Salve in das Heck. Eine Steinkugel durchschlug die dünne Reling, zersplitterte dabei und riss mehrere Männer von den Beinen. Darunter einen der zwei Rudergänger, den Kapitän und zwei Seeleute. Das zweite Geschoss fegte knapp über die Heckreling in Kopfhöhe über das Deck und durchpflügte eine Gruppe von Seesoldaten, die am Hauptmast standen und halfen das Hauptsegel zu setzen. Sofort kam diese Arbeit kurz zum Erliegen bis man neue Leute eingeteilt hatte. Der Gubernator hatte die seemännische Führung übernommen, während der Centurio seine Leute auf Trapp hielt die zwei Scorpione zum Heck zu schaffen, damit sie an den Rudergängern vorbei die Verfolger beschießen konnten.

Bogenschützen beider Seiten schossen nun ihre Pfeile ab, was den zwei parallel fahrenden Liburnen der Vorhut von Lucius nun zahlmäßige Vorteile verschaffte. Besonders auch, da sie nicht nur doppelt so stark waren, sondern auch keine Rudergänger hatten, die zwischen ihnen und beengt ihre Arbeit machen mussten. Zwei Scorpion-Bolzen sirrten hinüber und durchschlugen zwei der Bogenschützen der Liburne, die sich von rechts schnell annäherte. Weitere Ausfälle gab es nicht und Ersatzmänner schoben sich vor. Inzwischen war die Entfernung auf keine zwanzig Schritte geschrumpft und zwei weitere Steingeschosse fegten über das Deck des Gegners. Eine zerschlug die Ballista am Bug und die andere ließ das vor dem Hauptmast liegende Beiboot zersplittern. Beide Seiten setzten nun Brandpfeile ein, die an Fackeln entzündet wurden, die ein Seesoldat bereitgehalten hatte. Der Bug der rechten Liburne kam nun mit seinem Rammsporn dem Ruderblatt der popeianischen Liburne näher und berührte ihn leicht. Doch wenn eine Liburne etwas leicht berührte, dann drückten dennoch die Gesamtmasse des Schiffes dagegen. Das Ruder brach einfach ab, während sich die eigene Liburne nun in die rechten hinteren Rudersektionen schob und diese Riemen wegdrückte. Die beiden Schiffe lagen nun Bug an Heck in fast idealer Enterposition. Enterhaken wurden geworfen und Seeleute haken sich bei den gegnerischen Strickleitern am Mast mit langen Stangen ein. Stangen, die man auch gern zum Anlegen an Piers benutze. Damit wandte sich natürlich die Aufmerksamkeit des geenterten Schiffes dem Angreifer zu, der nun eine Planke hinüberlegte, um mit seinen Seesoldaten zu stürmen. Beide Seiten zogen ihre Bogenschützen nach hinten, um den Seesoldaten Platz zu machen. Die zweite Liburne der Vorhut nutzt die kurze Zeitspanne um ihrerseits von links kommend zu entern. Ihr Buggeschütz warf dazu ein Geschoss in den hinteren Teil des Pulks von Männern, die nun das Heck des Gegners ausfüllten. Zahlreiche Männer wurden förmlich in Stücke gerissen.

Die Scorpione antworten, aber es war jedem klar, dass das Schiff verloren war. Die ersten Männer ließen ihre Waffen fallen und wichen zurück. Die Enterer ließen es zu und setzten nur langsam nach. Es war offensichtlich, dass keiner mehr gegen andere Römer kämpfen wollte.

Lucius sah das Ergebnis von seinem Gefechtsturm aus, als er nun fast sechshundert Schritte entfernt mit seinen fünf Schiffen der ersten Abteilung die restlichen drei Geleitschiffe anging. Doch diese wichen dem Kampf aus und fuhren nun genau vor dem Wind laufend mit höchstmöglicher Geschwindigkeit nach Süden. Ließen so auch das Geleit im Stich, dessen letzte Schiffe schon von der zweiten Abteilung überholt, beschossen und zur Aufgabe aufgefordert wurden. Die Geschosse wurden in die Wasserlinie der schwerfälligen Transporter gesetzt, während Bogenschützen und e auf die Rudergänger und Deckmannschaften zielten. Es war ein ungleicher Kampf und die Transporter liefen nun nach Südosten, um den Wind möglichst im Rücken zu haben und Wegstrecke nach Osten zu gewinnen. Eine Absicht, der so nicht funktionieren konnte, da geruderte Schiffe mit zusätzlichen Segeln hier Vorteile hatten. Daher war es auch kaum möglich die drei Geleitschiffe noch einzuholen, da sie leichter und schneller waren als seine zwei Triremen und er nicht wollte, dass seine drei Liburnen den Gegner eins zu eins angehen mussten.

So folgte er nun den Transportern und seiner zweiten Abteilung, die versuchte das Geleit einzuholen und von der Küste abzuschneiden, die sich langsam am fernen Horizont abzeichnet. Dazu waren zwei oder drei Schiffe offensichtlich Schnellsegler, die weit vor dem eigentlichen Geleit über die Wellen dahinzufliegen schienen und von den Spitzenschiffen der zwoten Abteilung verfolgt wurden. Lucius blickte zur Sonne, die schon dem Horizont im Westen entgegensank. Sie würden nicht mehr alle Schiffe abfangen können. Einige Segler würden in der Dunkelheit entkommen können. Besonders dann, wenn das Geleit sich auflöste und jeder für sich in verschiedene Richtungen ablief. „Signalgeber: Signal an alle. Freie Jagd. Horn: Zum Angriff blasen!“ Lucius schlug mit der Faust gegen die Zinne des Gefechtsturms. Sie hatten zu lange gebraucht, um in Stellung zu gehen und nun war es zu spät am Tag, um die Falle zum Abschluss zu bringen.

Sie hatten eine Liburne und zwei Transporter gekapert und sechs weitere versenkt. Es war ein Geleit mit einer Auxiliareinheit Reiterei gewesen. Etwas über tausend Kavalleristen zzgl. Tross hatten auf den Transportern die Überfahrt gewagt. Dazu eine große Menge an Versorgungsgütern für die Armee und kaum Infanterie, was die Eroberung von zumindest zwei Transporter ermöglicht hatte. Reiter gaben schlechte Seesoldaten ab, zumal die Masse von ihnen seekrank gewesen war. Manche hatten auf den schwankenden Schiffen gekämpft während sie sich übergaben. Eine denkbar schlechte Möglichkeit Siege zu erringen. Nun, eine Woche später, kreuzten sie vor Brundisium und kamen an den Hafen nicht näher als eine Seemeile heran, ohne von starken Wachverbänden abgedrängt zu werden. Am Vortag war ein großer Geleitzug mit mehr als zweihundert Transportern, Handelsschiffen und sogar großen Fischerbooten unter dem Schutz von hundert Geleitschiffen nach Osten gesegelt. Sie waren noch nicht einmal so weit herangekommen, um die Schiffe zumindest zu beschatten. Als man sie sichtete waren ihnen sofort fast drei Dutzend Schiffe entgegengeschickt worden. Triremen, Liburnen und ein Fünfer. Sie hatten erst abgedreht, als man sie gut zehn Meilen abgedrängt hatte.

Wie es schien war nun auch Caesar in Brundisium angekommen und belagerte die Stadt nun mit seinen Legionen. Lucius hatte sich zwanzig Meilen nördlich der Küste genähert, ein Fischerboot gemietet und war mit ihm zur Küste gefahren. Dort angekommen hatten er und Brutus erst zu Fuß und dann per Pferd Caesars Feldlager vor Brundisium erreicht. Pompeius war immer noch mit seiner halben Armee in der Stadt. Offensichtlich hatte auch er ein Transportproblem, wenn auch eines, das in keiner Weise an das von Caesar heranreichte. Das große Zelt des Feldherren, mit seinen Nebenflügeln für den Stab, dem Zelt des Prokonsuls, das er schon aus Gallien kannte, stand auch hier in mitten des Lagers. Seine drei Veteranenlegionen standen in Brundisium einer unbekannten Anzahl frisch ausgehobener Truppen und der XV. Legion gegenüber, die Caesar Pompeius für seinen geplanten Partherfeldzug überlassen hatte. „Ave Caesar“, grüßte Lucius, als er das Hauptzelt mit dem Besprechungsraum betrat. Caesar drehte sich um und musterte Lucius, der voll Schlamm und dreckig vor ihm stand. „Lucius Albis“, sagte Caesar und kam mir ausgestreckten Armen auf ihn zu. Umfasste seine Schulten und drückte sie. Dann trat er zurück und musterte den großen Navarchen. „Mir will es scheinen, dass es dir gut geht, mein alter und treuer Freund.“ „Das tut es, Caesar.“ Er nickte dabei förmlich. „Schön.“ Caesar trat zurück und ging um seinen großen Schreibtisch herum, der auch als Kartentisch in Besprechungen diente. Es war alles so wie in Gallien, als sie gegen die Barbaren kämpften. Jetzt ging es gegen Römer, was Caesar sehr zu belasten schien. „Ich habe alles versucht, den Konflikt zu verhindern, musst du wissen“, sagte er. „Ich wollte nur Immunität bis zur nächsten Wahl zum Konsul. Doch sie verwehrten es mir.“ Er klang traurig. „Ich habe davon gehört“, sagte Lucius bloß. Was sollte er auch anderes sagen?

„Weißt du, wo die Flotte von Pompeius ist?“ „Sie bringt einen Teil seiner Truppen nach Griechenland und Mazedonien.“

„Wann ist sie zurück?“ Caesar massierte kurz seine Augen. „In ein paar Tagen. Momentan kommt der Wind aus Nord zu Nordwest. Das erschwert die Rückkehr der Flotte. Da die Segler fast gegen den Wind ankämpfen müssen. Ich schätze eine Woche nach dem Ausladen könnten sie wieder hier sein, Caesar.“ „Immerhin stören sie dann nicht Curio und Valerius bei den Landungen auf den Inseln.“ Er massierte nun seine Schläfen, wie er es immer tat, wenn er konzentriert nachdachte. Doch er wirkte müde. „Ich brauche deine Hilfe bei der Blockade des Hafens. Ich will einen Wall oder auch nur eine Barriere über die Hafeneinfahrt außerhalb der Stadt bauen. Ihn so sperren. Nur hat Pompeius drei Handelsschiffe genommen, deren Masten gefällt und darauf große turmähnliche Plattformen gebaut, auf die er Geschütze gestellt hat, die meine Arbeitstrupps von oben und außerhalb der Reichweite meiner Artillerie beschießen. Es so unmöglich machen schnell genug die Barriere zu bauen.“ Er zeigte auf eine Skizze und schob sie zu Lucius hinüber, der sie nur kurz betrachtete und dann den kopfschüttelnd sagte: „Das kann ich nicht Caesar. Pompeius hat ein Wachgeschwader mit fast drei Dutzend Schiffen zurückgelassen. Darunter vier Fünfer und ein Sechser. Meine nun dreizehn Schiffe sind da keine Gefahr. Ich könnte es versuchen, aber meine Verluste wären fatal und du würdest dann gar keine Schiffe mehr haben.“ Er sagte es mit fester Stimme. Caesar blickte ihn nur an und seine dunklen Augen funkelten im Licht der Kerzen wie die Kohle in den Bronzeschalen, die das Zelt wärmten. „Das dachte ich mir. Bei der Flotte ist uns Pompeius wirklich zuvor gekommen…“

„Vielleicht wird seine zurückkehrende Flotte vom Wind zerstreut und ich kann ein paar Transporter versenken, bevor sie dich hier erreichen.“ Lucius ließ es hoffnungsvoll klingen. „In der Masse bringt das nichts. Ich muss den Rest der Armee von Pompeius hier in Italien festhalten und besiegen. Er darf einfach nicht entkommen“, sagte Caesar frustriert. Lucius hielt es für besser nichts zu sagen. Was sollte er auch sagen? „Labienus ist zu Pompeius übergelaufen“, sagte Caesar leise. „Ausgerechnet Labienus.“ Es klang mehr als nur traurig. „Ich habe es gehört. Der Legat war schon immer ein gesetzestreuer und gottesfürchtiger Mann und er ist nur unserer heiligen Verfassung treu ergeben. Die Entscheidung war mit Sicherheit nicht leicht für ihn, Herr.“ „Du hast Recht.“ Caesar stützte sich wieder auf seinen Schreibtisch und blickte auf die Karten. „Dieser Krieg muss schnell enden. Er muss hier und jetzt enden, bevor er ausufert. Rom hat mehr verdient als das.“ „Wir können die bald zurückkehrende Flotte weder aufhalten noch aussperren.“ Er zögerte. „Mein Rat wäre davon auszugehen, dass Pompeius wirklich in den Osten entkommt, Herr.“ Caesars Kopf ruckte hoch und er blickte Lucius nur an. Dann nickte er. „Wahr gesprochen, Lucius Albis. Wie ein echter Römer. Klar heraus und ohne Umschweife.“ Er massierte wieder seine Schläfen. „Und leider hast du auch hier Recht.“ Es klang wie ein Seufzen. „Pompeius hat Ägypten und Nordafrika. Ägypten ist für uns unangreifbar. Nordafrika aber nicht und es ist von Sizilien gut zu erreichen. So wir die Inseln gesichert haben, könnten wir uns das Getreide in Tunesien sichern.“ Er machte eine Pause. „Vorausgesetzt, die Legionen von Pompeius in Hispania werden ausgeschaltet. – Für die Flotte sehe ich das als Voraussetzung an“, sagte er nach kurzer Pause. Lucius wurde zunehmend mulmig dabei Caesar nur schlechte Nachrichten vortragen zu müssen.

„Das sagte Brutus auch schon“, bestätigte Caesar nur und wanderte nun hinter seinem Schreibtisch auf und ab. „Kennst Du Gnaeus Domitius Ahenobarbus?“ „Flüchtig. Ich sah ihn bei Crassus in Syrien, als ich ihn im Winter vor seinem Feldzug gegen die Parther besuchte. Den Sohn sah ich vor zwei Jahren in Rom. Waren sie nicht beide Parteigänger von Crassus?“ „Jaaa“, kam es gedehnt. „Als Crassus fiel, tendierte Ahenobarbus zu den Optimaten und schlug sich auf die Seite von Pompeius. Ich hätte beinahe gegen ihn bei Corfinium kämpfen müssen, doch seine frisch ausgehobenen dreißig Kohorten versagten ihm vor der Schlacht die Unterstützung. Ich verzieh ihm wie auch allen anderen, doch anstatt sich zumindest neutral zu verhalten kehrte er zu Pompeius zurück. Aus seinen Männern bildete ich drei Legionen und rüstete sie dank dem von dir geretteten Staatsschatz komplett aus. Das waren exakt die Männer, die Pompeius nun fehlen, um mich hier zu schlagen. Darum flieht er.“ Er zeigte es kurz auf der Karte auf dem Tisch. Lucius sagte nichts. Caesar war ein Freund davon Gnade walten zu lassen und so Feinde zu Verbündeten oder gar Freunden zu machen. In Gallien hatte sich das oft bewährt. Diese Mischung aus absoluter Erbarmungslosigkeit und wohlwollender Gnade war zu einem Bestandteil seines Charakters geworden. Caesar vergaß niemals seine Freunde, aber auch nie seine Feinde. „Meine gallischen Legionen sind zu den Pässen über die Berge nach Hispania befohlen worden. Fabius soll dann mit den italienischen Verstärkungen Hispania befrieden.“ Lucius atmete fast hörbar ein. Wie es schien hatte sich Caesar mit seiner Niederlage hier in Brundisium abgefunden. Akzeptiert, dass Pompeius entkommen und der Krieg nun länger dauern würde. „Ahenobarbu wurde nach Massalia geschickt. Und da er in der Provinz Gallia Narbonensis Statthalter war, ist er dem Rat der Fünfzehnhundert in Massalia natürlich gut bekannt.“ Er knirschte mit den Zähnen vor Wut, die sich gegen ihn selbst richtete. „Wie konnte ich nur so dumm sein, ihn gehen zu lassen“, sagte er. „Deine Güte zeichnet dich aus, Herr. Ohne sie, wärst du nicht Caesar.“ Caesar blickte ihn an. „Ist das so? – Ach, bei den Göttern. Du hast Recht. Nur war diese Großzügigkeit in diesem Falle falsch. Er wird Massalia auf seine Seite ziehen und ich muss Truppen abstellen, die ich in Spanien brauche.“

„Du wirst auch Schiffe brauchen, die den Hafen blockieren, Herr“, wandte Lucius mit neutralem Tonfall ein. „Das stimmt. Ich habe Brutus beauftragt das für mich zu tun. Er hat dazu zwölf Schiffe zur Verfügung. – Reicht das?“ Er blickte Lucius an. „Es kommt darauf an, was die Stadt an Schiffen mobilisieren kann, Caesar.“

„Das stimmt.“ Caesar blickte wieder auf seine Kartensammlung hinab. Kostbare Dokumente, die ein Kartograph seines Stabes immer wieder aktualisierte, verbesserte und ergänzte. Es waren die genausten Karten, die Lucius je gesehen hatte oder von denen er je auch nur gehört hatte. „Aber ich vergesse meine Manieren, Lucius. bitte verzeih mir. Mache dich frisch, bade und wir reden beim Abendessen weiter. Mein Diener wird sich um dich kümmern.“ Er klatschte einmal in die Hände, um seinen Diener herbeizurufen, der auch prompt erschien. Lucius salutierte und verließ das Zelt mit gemischten Gefühlen.

„Erkennst du diesen Ring“, fragte Lucius und hielt dem Händler seinen Wolfskopfring hin. Der Händler nahm ihn, drehte ihn so im Licht, dass er sie Gravur im Inneren lesen konnte und sagte: „Ein schöner Ring. Woher hast du ihn, Herr?“ Seine Stimme war völlig tonlos. „Vom Wolf“, sagte Lucius nur. Der griechische Händler in einem kleinen Küstendorf nördlich von Brundisium neigte den Kopf zur Seite und blickte den Navarchen lange und prüfend an. „Ich will eine Nachricht nach Rom schicken, die vertraulich ist und mit absoluter Sicherheit auch ankommen muss.“ Er blickte den Mann in die braunen Augen, die ihn misstrauischer nicht anschauen konnten. „Als Nummer LII solltest du das in die Wege leiten können.“ Der Mann wurde ein wenig blass. „Nimm diese versiegelte Nachricht und lass sie nach Rom schaffen. Ins Kontor des Handelshauses Albis.“ Er gab dem Mann das versiegelte Lederfutteral, das dieser leicht zittrig entgegennahm. „Hier, für deine Spesen.“ Er warf dem Mann einen kleinen Lederbeutel mit Denaren zu. „Wann ist die Nachricht zugestellt“, fragte er. Der Mann blickte ins Tageslicht vor dem Laden, schätzte die Uhrzeit und sagte: „Morgen früh, Herr.“ „Du dienst dem Wolf sehr gut.“ „Und ich werde dem Wolf weiter dienen“, bestätigte der Mann. Lucius nickte dem Alten zu, verließ den Laden und ging zu den zwei Pferden, die Brutus an den Zügeln hielt. „Diese Geschäfte sind nicht gut“, sagte Brutus nur mit brummiger Stimme.

„Es blieb keine andere Möglichkeit“, erwiderte Lucius und schwang sich forsch in den Sattel, was das Pferd sofort tänzeln ließ. „Das gibt nur Probleme“, fasste Brutus nach. „Ich weiß.“ Er zog das Pferd herum. „Lass uns zur Flotte zurückkehren.“

Lucius stand mit seinem Geschwader aus dreizehn Schiffen sowie zwei Versorgen, die sie gekapert hatten, sowie einem großen aber schnellen Truppentransporter vor der Insel Kasos und fuhren in die geschützte Bucht ein. Kasos lag ostwärts von Kreta und er kannte die Insel noch als Navarchos von Athen. Zusammen mit der sehr viel größeren Insel Rhodos und der großen Insel Karphatos schuf sie Engen zwischen Asien und Kreta, durch die Versorgungsschiffe mussten, um die Ägäis von Ägypten kommend zu erreichen.

Pompeius hatte sich nach Thessaloniki zurückgezogen und sammelte dort in Ruhe Truppen, Vorräte und Verbündete, während sich Caesar im westlichen Mittelmeer erst eine sichere militärische Ausgangsbasis aufbauen musste. Pompeius hatte Zugriff auf die enormen Steuereinnahmen des östlichen Mittelmeers und vertraglichen Zugriff auf die römischen Klientenstaaten, die er einst als Feldherr im Nachgang von Mithradates geschafften oder zumindest gefördert hatte. Sie steuerten nun quasi auf Zuruf Truppen, Hilfseinheiten, Schiffe und Versorgungsgüter bei, während Caesar in Spanien mit den dortigen Truppen von Pompeius beschäftigt war. So wusste der erfahrene und besonnene Pompeius, dass Caesar im Nachteil und im Zugzwang war und er mit jedem weiteren Tag der verging, nur zugewinnen konnte. Darum hatte er es auch nicht eilig Druck zu machen und Caesar von Osten her anzugreifen. Die Zeit spielte ihm in die Hände, zumal Hispania aus der Gesamtsicht völlig unbedeutend war. Lediglich die Kornkammern von Tunesien waren wichtig, und diese wurden erst einmal gehalten. Caesar fehlten ohnehin Schiffe um mehrere große Seeverbände gleichzeitig mit Aufgaben zu betrauen.

Mit Mühe hatte er die XV. und XVII. Legion im Pendelverkehr unter Curio nach Sizilien und die XVI. Legion unter Valerius nach Sardinien und Korsika geschafft, um dort die Kontrolle zu erlangen. Während Pompeius Befehlshaber Cotta auf Sardinien schnell aufgrund mangelnder Vorbereitung nach Afrika vertrieben worden war, hatte Cato auf Sizilien etwas länger durchgehalten, da er zumindest mit Truppenaushebungen begonnen hatte, als die Legion von Curio eingetroffen war. Letztlich musste auch er fliehen. Massalia hatte seine Neutralität verlassen und sich Pompeius zugewandt. Die Verteidigung der Stadt wurde dem erfahrenen ehemaligen Statthalter und Legaten Gnaeus Domitius Ahenobarbus übertragen, der nun von Legat Trebonius mit drei Legionen zu Lande und von Brutus Albinius mit nur zwölf Schiffen zur See belagert wurde. All das spielte Pompeius in die Hände. Allein die Tatsache, dass Caesar nun in Spanien drei Legionen weniger gegen seine Streitkräfte von sieben Legionen unter Marcus Varro, Lucius Afranios und Marcus Petreius zur Verfügung hatte, verzögerte Caesars Aufmarsch gegen ihn in Griechenland.

Lucius wusste nicht, wie er mit nur so wenig Schiffen diese Flut von Hilfsgütern und Schiffen über das Meer stoppen sollte. Oder auch nur verlangsamen. Als ehemaliger Navarchos des Athener Geschwaders kannte er dieses Meer nur zu gut. Hatte viele Jahre hier gedient und auch im Kilikischen Krieg hier gegen die Piraten gekämpft. Selbst seine Taufe an Bord der Victoria als Rojer und dann als einfacher Seesoldat hatte er in diesen Gewässern erlebt. Daher wusste er, wie schwierig es war, eigentlich unmöglich, mit nur so wenigen Schiffen etwas bewirken zu wollen. Komischerweise hatte Brutus, ansonsten der schweigsamste Mann an Bord, zur Lösung beigetragen, als er nebenbei bemerkte, dass sie nun eher Piraten wären als eine Flotte. Eine Piratenflotte war wie eine Kriegsflotte anzusehen und beide folgten gewissen Einsatzprämissen. Doch während sich eine Kriegsflotte an gewisse Regeln zu halten hatte, so galt das für eine Piratenflotte nur dann, so diese Regeln vorteilhaft waren. Das galt beispielsweise für Plünderungen zur Versorgung. Plünderungen fielen aber aus, da Caesar die Menschen im Herrschaftsgebiet von Pompeius als Mitbürger ansah, soweit sie nicht offen begeistert Pompeius unterstützten. Er wollte keinen dauerhaften Keil zwischen sich und Teilen der Bürger in der Republik treiben. Weder direkten Vollbürgern noch den Einwohnern von Klientenstaaten, Provinzen oder Kolonien. Daher galt es gut auszuwählen, wie man wen behandelte. Letztlich wie ein Pirat, der sich auch aussuchen musste, wen er verärgern konnte, verärgern durfte oder besser nicht tangierte. Im östlichen Mittelmeer hatte jede Kriegsflotte aufgrund der eingeschränkten Reichweite der Ruderkriegsschiffe und deren Besatzungsstärke ein Problem: Frischwasser und Verpflegung, da der Stauraum an Bord begrenzt und die Besatzung recht groß war. Wo im Winter und Frühjahr noch genug Süßwasser vorhanden war, gab es ab Sommeranfang vielerorts nur noch das Wasser aus tiefen Brunnen, das die örtliche Bevölkerung samt Vieh mehr schlecht als Recht durch die heiße Jahreszeit brachte.

So dann ein Kriegsschiff mit seiner Besatzung von mehr als dreihundert Mann im Hafen ankerte, wurde es schon eng. Von Geschwadern und Flotten einmal ganz abgesehen. Die Schiffe von Lucius, inklusive den Truppentransportern, hatten fast 3800 Mann an Bord. Die überwiegende Masse waren Rojer. Und damit gab es mehr Leute zu versorgen, als kleine Städte entlang der Küsten Einwohner hatten. Ein Umstand, der jede Logistik zum Alptraum und genaue Planungen und Versorgungsrouten nötig machte. Zu dem begrenzten Ladevolumen der Kriegsschiffe für zusätzliche Versorgungsgüter kam also noch die Unmöglichkeit überall genug Frischwasser und Proviant für die Flotte zu finden, was die Operationsführung sowohl einschränkte, wie auch vorhersehbar machte, so man genug Zeit mit Logistik verplempern musste. Zeit, die mitunter reichte den Gegner über den Standort zu informieren und Gegenmaßnahmen geradezu herauszufordern. Etwas, was die römische Flotte von Piratenverbänden im Krieg gelernt hatte, die ihre Dynamik und Mobilität durch Plünderungen beibehalten konnten.

Daher konzentrierte sich jede Flottenbewegung in der Ägäis immer an den gleichen Inseln, die in der Lage waren die Bedürfnisse von zehntausenden Menschen zeitweise zu erfüllen oder aber so große Häfen hatten, die von Versorgern angesteuert werden konnten. Auch die Verpflegung war schwierig. Während in den Legionen jede Zeltgemeinschaft aus acht Legionären einen Sklaven hatte, der ihnen half Holz, Nahrung und Wasser zu holen, damit sie ihre allabendliche Mahlzeit kochen konnten, war das an Bord von Schiffen unmöglich. Offenes Feuer auf Schiffen war mitunter gefährlich. Daher mussten die Rojer, Seesoldaten und Matrosen nach Möglichkeit mit kalter und haltbarer Verpflegung ernährt werden. Und auch diese musste zugeführt werden.

Nun lief die Flotte den kleinen Hafen an der Südküste an und die Einwohner der kleinen Stadt, die eher ein großes Dorf war, rannten aufgeregt durcheinander. Einige flohen ins Hinterland der großen, aber relativ flachen Insel, die nicht allzu dicht mit Gestrüpp, kleinen knorrigen Bäumen und Olivenbäumen bewachsen war. Genügsame kleine Ziegenherden waren zu sehen, die von Hütejungen bewacht wurden. Das einzige, was wirklich wichtig war, das war der Brunnen landeinwärts, der zu dieser Jahreszeit ergiebig genug war, die Flotte zwei oder drei Tage zu versorgen. Die Schiffe liefen den kleinen Hafen an und ankerten, während die Versorger und Truppentransporter die Pier ansteuerten, dort festmachten und begannen die Ladung zu löschen. Als erstes schwärmten die vier Centurien Legionäre aus, die Lucius zusätzlich mitführte, um für genau solche Operationen gerüstet zu sein. Er wollte für einzurichtende Basen keine ausgebildeten Seesoldaten abstellen, die ohnehin knapp waren. So schwankten die zum Teil schwer seekranken Legionäre an Land. Dankbar der Enge und der Dunkelheit der schwankenden Laderäumen entkommen zu können, während die Langsamsten den Rebstöcken ihrer Centurios nicht entkommen konnten. Lucius sah von seinem Gefechtsturm auf der Gallica, dass die Centurien das kleine Dorf schnell sicherten, durchsuchten und dann den Rat zusammensuchten.

Als er mit dem Beiboot der Gallica den Pier erreichte, wurde er schon von den ängstlichen Stadtältesten erwartet. „Caesar entrichtet euch durch mich seinen Gruß und erwartet eure Hilfe“, begann er. „Ich bin Lucius Albis, Navarch des Griechischen Geschwader Roms.“ Er blickte die ärmlich gekleideten Männer vor sich an. Das Dorf mochte dreihundert oder vierhundert Einwohner haben. Es gab gemauerte Häuser, die weiß getüncht waren, was einen Wohlstand vortäusche, der nicht wirklich da war. Alle Häuser waren strohgedeckt… Lucius blickte sich kurz um. Am steinigen Strand lagen Fischerboote und ein kleiner zwölf Schritt langer Segler, der wohl Schmuggel zwischen den Inseln betrieb. Netze hingen zum Trocknen in Gestellen und Fisch wurde in der Sonne getrocknet. Darunter auch Stücke von Thunfischen. „Wir sind nur kurz hier und erwarten unsere Versorger aus Italien. Meine Männer bleiben auf den Schiffen und meine Legionäre sorgen für Ordnung und die Arbeit an Land. Ich brauche Frischwasser, zusätzliche Nahrung und ein paar Reparaturen. Dabei könnt ihr uns helfen. Gegen Bezahlung natürlich, denn wir sind keine Piraten.“ Er sagte es mit Bestimmtheit. „Ihr wollt zahlen“, fragte ein fast sechzigjähriger Greis, dessen Haare genauso ausfielen wie der Großteil seiner Zähne es schon waren. Seine sonnengegerbte Haut war tiefbraun und faltig und ein Auge war trüb. „Ich bin Paris, der Älteste im Rat. Wir helfen euch, wo wir nur können, aber… du siehst ja selbst, wie es um uns steht.“ „Du warst Soldat“, fragte Lucius und schaute auf die zahlreichen Narben an den Unterarmen des Mannes, die von Schnittwunden herrührten. Der Mann grinste nun. „Ich diente in der Flotte von Rhodos.“ Lucius nickte und lächelte. Er hatte einen alten Piraten vor sich. „Dann wirst du es zu schätzen wissen, dass meine Männer an Bord der Schiffe bleiben, anstatt an Land zu gehen.“ „Unsere Frauen und Töchter wissen das sehr viel mehr zu schätzen, Navarch.“

„Dann verstehen wir uns.“ Er blickte zu den Ziegen. “Wie viele Ziegen habt ihr hier?“ Er blickte die Männer fordernd an. „Nicht genug um auch nur zwei Schiffe für einen Tag zu ernähren, Herr.“ Er grinste nun wieder. „Aber wir könnten innerhalb von zwei Tagen mehr besorgen. Auch Trockenfisch und Oliven. Es kommt auf den Preis an…“ Er grinste und machte die universelle Handbewegung dazu. „Besorgt sie. Es soll euer Schaden nicht sein. Wichtiger ist aber Feuerholz. Ich will für die Männer an Land zentral kochen und backen lassen.“

Paris machte ein bedenkliches Gesicht. „Feuerholz ist hier eine kritische Ressource, Herr. Und Getreide…“ Er machte eine Armbewegung zu dem trockenen und felsigen Gelände jenseits der Dorfgrenze. „Nun ja, Herr. Getreide haben wir so gut wie gar keines, das wir abgeben könnten.“ „In dem Fall wird es dich freuen zu hören, dass wir reichlich Getreide haben und weiteres erwarten.“ „Das war sehr unmsichtig von dir geplant, Herr.“ Man sah förmlich wie er anfing zu rechnen. Genau, wie der Rest des Rates, der aufmerksam zugehört hatte. Es würde sich lohnen die Römer zu versorgen. „Wir werden uns sicher einig werden“, sagte Lucius nur. Wenn man auf Geldgier bauen wollte, brauchte man nur einen Griechen zu finden. Oder schlimmer, einen Hebräer, die für Geld fast alles taten. „Könntet ihr Männer stellen, die uns beim Ausladen helfen?“ „Natürlich, Herr. Sofort.“ Er winkte einem der Ratsmitglieder zu, der sofort verschwand. „Darf ich dich in mein bescheidenes Haus einladen, wo wir dann bei etwas Wein und Oliven das… Geschäftliche bereden können, Herr?“ Lucius verbeugte sich knapp, um seine Zustimmung anzuzeigen.

Der große Segler kam zwei Tage später und er führte die Flagge des Handelshauses Albis. Es war ein Großfrachter, wie er auf den Getreiderouten von Afrika nach Rom verwendet wurde. Ein Schiff, das über 20.000 Talente Ladung fassen konnte. Ein wahrer Gigant, dessen Tiefgang so groß war, dass er nicht an der Pier anlegen konnte und mit den Booten des Geschwaders und schnell aus Reserveholz zusammengezimmerten Flößen entladen werden musste. Alle Fischerboote waren auf See und fischten fast ununterbrochen. Mit Besatzungsmitgliedern aller Schiffe verstärkt, die auch einmal Fischer gewesen waren und seemännische Erfahrung hatten. Bäcker waren auch an Land und ließen aus den neuen Öfen Tag und Nacht einen Strom von frischem Brot zu den Schiffen fließen. Zusammen mit Fischgerichten, Oliven und Hülsenfrüchten, die nun von überall auf der Insel hinzugekauft wurden. Entlang der Küste waren Wachtürme entstanden, wo Legionäre mit kleinen Spiegeln Dienst taten und so der Flotte im Hafen eine gewisse Vorwarnzeit von ein paar Stunden verschufen. Lucius kletterte vom Beiboot ans Deck des Großseglers Hera und wurde dort vom Kapitän empfangen. Es war Simon aus Milet, den er aus Athen kannte. Er war einer der Kapitäne, die für das Handelshaus seit Jahren die Getreiderouten befuhren und auch die Ladungen aus Indien das letzte Stück über die See nach Athen und nun nach Rom transportierten. Der übergewichtige Mann, der Lucius nun stark an seinen verstorbenen Schwiegervater erinnerte, watschelte auf ihn zu. „Navarch. Es ist schön dich wohlbehalten wieder zu sehen. Es ist eine Freude, dich an Bord zu haben.“ Seine blauen Augen leuchteten förmlich aus dem braunen Seemannsgesicht heraus. „Simon. Jetzt weiß ich, warum wir immer größere Schiffe brauchen. Du hast wieder zugenommen.“ Er sagte es freundlich und es wurde verstanden.

„Die Götter mögen Menschen mit viel Platz für innere Werte, Herr“; erwiderte Simon lachend. „Und so ich über Bord falle schwimme ich immer dank Masse an Polstern immer oben.“ Lucius folgte dem Kapitän lachend in dessen geräumige und reich ausgestattete Heckkabine. Simon war an jeder Fahrt beteiligt und konnte durch einen Privathandel sein Einkommen noch stark verbessern. Wie jedes Mitglied der Besatzung auch. Jeder hatte Anspruch auf einen gewissen Stauraum, den er privat nutzen konnte, so es legal war. Das war im Handelshaus seit jeher üblich und hatte sich bewährt. Wer immer für das Haus arbeitete war loyal und wollte nicht mehr weg. Auch wegen der Versorgung von Invaliden und Angehörigen, die im Dienste des Schiffs zu Schaden gekommen waren. Vorbild hierfür waren die Verträge der kilikischen Piratenbruderschaften gewesen. Lucius schaute sich um. Persische Teppiche am Boden, kunstvolle Bronzeleuchter und silberne Becher. Ein Schiffsjunge, gut gekleidet und geschminkt wie es schien, war sofort bemüht jeden Wunsch zu erfüllen.

Simon tätschelte das Gesäß des Jungen mit seinen fleischigen Händen und schickte ihn weg. Reichte nun selbst eine mehrgeteilte Schale mit diversen Knabbereien: Pistazien, Rosinen, verschiedenen Nüssen und getrockneten Pflaumen und Aprikosen. Lucius setzte sich dem Kapitän gegenüber, der sich nun in einen ausladenden Sessel fallen ließ, nachdem er Lucius einen großen Pokal mit süßem Wein gereicht hatte. „Ist der Wein von Samos nicht unvergleichlich, Herr“, fragte er. „Sicher. Ich mag ihn auch.“ Er blickte zur Tür. „Ist der Junge außer Hörweite?“

„Keine Sorge. Er lauscht nicht.“ Simon seufzte. „Er ist ein so lieber Junge. Stets dienstbereit und fleißig. Ich weiß natürlich, dass er nicht alles hören darf. Aber er hat so eine geschickte Zunge, die ich ihm nicht nehmen will.“ Lucius grinste und musste dann lachen. „Ich habe nie verstanden, was euch Griechen so an Knaben liegt.“ Er hob die Hände. „Aber wenn du es sagst, so soll mir das reichen. – Ich bin froh, dich hier zu sehen, Simon.“ „Es war knapp. Deine Frau, von der ich eine Nachricht habe, hat schnell gehandelt und mein Schiff, das schon kurz davor war in Ostia anzulegen abgefangen. Du musst wissen, Getreidefrachter aus Afrika sind der Tage seltener geworden. Seit Pompeius alles umleitet oder blockiert. Ich habe die halbe Ladung in einem kleinen Fischerhafen von Bord gegeben und dafür Feuerholz, Salz, und Amphoren mit Frischwasser, Öl und Pökelfleisch geladen. So wie du es wolltest.“ „Gut“, sagte Lucius. „Ich will nämlich hier eine Basis aufbauen, von der keiner weiß, weil der Ort für eine Flotte völlig ungeeignet ist, um aus dem Hinterland leben zu können.“ „So hatte ich es verstanden. Es werden dann weitere Schiffe folgen. Auch das mit den zusätzlich benötigten Amphoren.“ „Gut, ich brauche davon jede Menge, damit ich Wasser- und Nahrungsvorräte anlegen kann.“ Lucius nahm sich ein paar Nüsse und kaute sie mit einem Schluck Samos. „Ich habe noch etwas mitgebracht. Eigentlich jemanden. Darf ich ihn dir vorstellen?“

„Bitte.“

Simon nahm die kleine silberne Handglocke und schüttelte sie kurz. Ihr heller Klang musste weithin gehört werden, denn sofort öffnete sich die Kabinentür, und der Junge kam herein. Verbeugte sich und wartete auf Anweisungen. „Hole unseren Gast.“ Der Junge verschwand sofort wieder. „Verzeih, Herr, dass ich es so spannend mache. Aber du wirst sehen.“ Die Kabinentür öffnete sich und eine junge Frau kam herein. Sie musste so um die zwanzig sein, dachte Lucius und korrigierte sich sofort wieder. Sie war ungefähr fünfeinhalb Fuß groß, schlank und von östlicher Geburt, ohne dass man sagen konnte, woher sie genau stammte. Ihre blau-grauen Augen machten es schwer überhaupt zu sagen, woher sie kam, zumal ihr Haar eher brünett als schwarz war. Bei näheren Hinsehen könnte man sie auch jünger als zwanzig tippen aber die Augen… die sahen deutlich älter aus. „Das ist Kamina“, sagte Simon. Kamina sagte kein Wort, sondern ließ die Musterung wortlos über sich ergehen.

„Kamina.- Du scheinst Männerkleidung zu bevorzugen“, sagte Lucius. „Ich wurde geschickt dir zu helfen, nicht dir zu gefallen“, sagte Kamina und Lucius zog die Augenbrauen hoch. Kamina trat näher und präsentierte ihren Ring, der das Wolfswappen trug. „Wobei sollst du mir helfen?“ Lucius versuchte seine Neugier zu verbergen.

„Zum Beispiel dabei nicht zu Zwischenkurieren zu gehen, um den Wolf zu erreichen.“ Sie machte eine Pause. „Das war nicht besonders klug.“ Lucius biss die Zähne zusammen. Er war zwar tolerant aber es kaum gewohnt, dass man so mit ihm sprach. „Damit das nicht wieder passiert, wurde ich geschickt.“ Sie blickte ihn nur an. Ihr Tonfall klang, als wenn sie sich über das Wetter unterhalten würden. Beiläufig und oberflächlich interessiert. Nur die Augen ruhten auf ihm und durchbohrten ihn förmlich. „Gut. Und wer genau hat dich geschickt?“ Lucius bemühte sich um Ruhe. „Wen hast du denn bemüht?“ Die Frage klang eher spöttisch. „Mädchen… Wenn ich Fragen stelle, erwarte ich präzise Antworten. Andernfalls, habe ich einen Optio, der verdammt gut darin ist Antworten hervorzuholen.“ Lucius sagte es beiläufig, weil er wusste, dass es dadurch bedrohlicher wurde. Nur nutzte es nichts. Kamina lachte. „Das würde ich an deiner Stelle lassen. Oder willst du den Optio im Hades wissen?“ „Du glaubst, dass dir das gelingen würde?“ „Ja“, war die einfache Antwort. „Kommen wir zu dem, was ich für dich tun kann. - Neben der Möglichkeit überall die richtigen Leute anzusprechen kann ich auch Informationen beschaffen, gern auch ohne Leute zu verletzen, gewisse Dinge organisieren oder auch Leute verschwinden lassen, so es notwendig werden sollte. – Kurz. Ich bin jemand, der hilfreich ist ohne, dass er gesehen wird.“ „In dieser Aufmachung?“ Er blickte sie skeptisch an. „Ich habe auch noch andere Gewänder“, sagte sie nur. Und Simon lachte auf, was Lucius etwas irritierte. „Herr, Kamina ist sehr vielseitig, was Verkleidungen aller Art angeht. Außerordentlich vielseitig und wirklich begabt.“ Er nickte Kamina kurz zu.

„Nun gut. Wir werden sehen, was die Götter mir da gesandt haben“, sagte er. „Finde dich in zwei Tagen eine Stunde vor Sonnenaufgang an Bord der Gallica ein. – Danke. Du kannst gehen.“ „Du misstraust ihr“, sagte Simon, als Kamina die Kabine verlassen hatte. „Sagen wir es einmal so: ich habe keinen Grund ihr zu vertrauen.“

Es war kurz vor Tagesanbruch und sie liefen von Süden kommend auf Delos zu. Die Insel war vor den Kriegen mit Mithradates das Handelszentrum für Sklaven im östlichen Mittelmeer und demgemäß sehr reich gewesen. Genauso vergessen, wie sie einst die Kriegskasse des Attischen Seebundes beherbergt hatte. Alles Geschichte, da sie inzwischen mehrmals komplett geplündert worden war. Selbst das berühmte Apolloheiligtum war von dem nicht verschont worden. Nun lag die einst stolze Stadt mehr oder weniger in Trümmern. Die Hauptstadt war ein Ruinenfeld, in dem die jetzigen Bewohnern mehr oder weniger schlecht hausten anstatt zu wohnen. Doch der Hafen war nach wie vor groß genug, um eine Flotte sicher gegen Wind und Wellen zu schützen. Dazu gab es eine ergiebige Süßwasserquelle auf der Insel, was Delos, auch durch die zentrale Lage begünstigt, trotz fehlender Landwirtschaft im Hinterland zu einem Stützpunkt für Pompeius Nachschubroute aus Afrika machte. Eigentlich wurden von hier die Hilfsgüter verteilt, da Pompeius, in Thessaloniki weilend, sein Heer nun zunehmend ausschwärmen ließ, um Pässe, zentrale Ebenen und Städte in Griechenland abzudecken. Eine Idee, die dann auch seine Versorgung erleichterte. Ein Heer von fast zwei Dutzend Legionen zu versorgen war trotz der Unterstützung von den asiatischen Provinzen und Partnern keine einfache Aufgabe. Dass Pompeius wieder auf Delos zurückgegriffen hatte, war auch dem Umstand geschuldet, dass er es im großen Kilikischen Krieg getan hatte. Er hatte hier seine Versorgungsbasis für alle Streitkräfte in der Ägäis angelegt, die Hafenstadt befestigt und mit einer starken Garnison belegt. Lucius hatte die Nacht auf See stehend verbracht, was ein Risiko gewesen war. Die unberechenbaren Winterstürme konnten jederzeit losbrechen. Dazu kam, dass auch ohne Sturm der Wellengang schon hoch genug war. Ähnlich dem Landkrieg, war auch zur See noch nicht die richtige Jahreszeit für Krieg angebrochen. An der Spitze der mittleren von drei Kolonnen fahrend, die mehr schlecht als recht die Formation halten konnten, fuhren sie direkt und allein mit Ruderkraft auf den Hafen zu. Lucius hatte gehofft, dass sie ohne Segel länger vor dem dunklen Horizont unentdeckt bleiben würden. Jetzt standen sie knapp eine Meile vor der Hafeneinfahrt und es kam Bewegung in die Sache. Wachmannschaften besetzten die Geschütze auf den Molenköpfen der Hafeneinfahrt und zusätzliche Kräfte wurden hinzugerufen.

„Signal hissen“, befahl er und sein Befehl wurde sofort an den Mann mit dem grünen Tuch weitergegeben, der schon am Mast wartete. „Glaubst du Herr, dass das funktionieren wird“, fragte der neben ihm stehende Gubernator leise und zweifelnd. „Ich hoffe doch sehr, Darius. Immerhin müssten sie sich inzwischen ein allgemeines Erkennungszeichen ausgedacht haben. Alleine ein SPQR oder Adler auf dem Segel wird auf Dauer kaum reichen. Das haben beide Seiten.“

Als Lucius sah, dass sich am Hafen nichts tat, das Signal wie erwartet unbeantwortet blieb, gab er den nächsten Befehl. „Flagge dippen!“ Die grüne Flagge, die klar unter dem Stander des Navarchen am Mast flatterte wurde mehrmals ein paar Schritt hoch und runter gedippt. Ein allgemeiner Vorgang, der den Empfänger des Signals zur Reaktion oder Bestätigung zwang. Eigentlich… Doch es kam immer noch nichts. „Auf acht Schläge reduzieren“, befahl Lucius laut und deutlich. „Cornicen: Signal an Geschwader zu verlangsamen.“ Das laute Signal wurde natürlich auch im Hafen gehört, zumal jeder Kolonnenführer es auch noch laut bestätigte. Sie waren nur noch eine halbe Meile vom Hafen entfernt und krochen nur noch durch die See. Vom Hafen kam nichts außer Schweigen. „Vaco: Gefechtsbereitschaft herstellen!“ Er wandte sich seinem Signalgeber zu. „Befehl an alle: Gefechtsbereitschaft.“ Und wieder wurden Hörner geblasen. Und da es allgemeine römische Befehle für Flotteneinheiten waren, würden die an Land klar verstehen, was das für ein Signal war… Nun war dort etwas mehr Hektik zu sehen. Weitere Legionäre erschienen aus der Kaserne, die ersten Einwohner sammelten sich am Pier und deuteten auf die ankommende unerwartete Flotte. „Brandpfeil schießen“, befahl er und Brutus nickte einem vor dem Gefechtsturm stehenden Bogenschützen zu, der nun einen Brandpfeil an einem Feuertopf entzündete und hoch in die Luft schoss. „Na also“, sagte Lucius zufrieden, als zumindest das von Land erwidert wurde. „Velarius, lass Segel setzen und wieder einholen.“ Der wartende Segelmeister wies seine Matrosen und Hilfsmannschaften aus Seesoldaten an das große Hauptsegel zu setzen, das Adler und SPQR zeigte. Das allgemeine Erkennungszeichen römischer Kriegsschiffe. Natürlich war das völlig sinnlos, doch es galt nun so zu tun, als ob das völlig klar wäre, dass sie zu Pompeius gehören würden. Arroganz war mitunter auch ein rhetorisches Mittel der besonderen Art und gerade in alten Patrizierfamilien eine weit verbreitete „Tugend“. Bevor Caesar zu den Popularen „überlief“ war er auch ein arroganter und eitler Mann gewesen, der die Nase nie gesenkt hatte. Erst die politische Notwendigkeit als Mann des Volkes auch das Volk hinter sich zu bringen, hatte das grundlegend geändert. Ein römischer Navarch aber, aus einer Patrizierfamilie stammend, sah das mit Sicherheit anders, besonders dann, wenn er den Traditionalisten, der Senatsfraktion der Optimaten, angehörte, die Rom von Patriziern regiert sehen wollten. Und exakt das war die Fraktion, der Pompeius nun angehörte und von der er unterstützt wurde. Als klar war, dass das Segel erkannt worden war, ließ er es sofort wieder streichen. Sie waren nur noch vierhundert Schritte vom Hafen entfernt. „Vaco: Lass die Männer singen!“ Vaco brüllte ein Befehl, und die Männer begannen ein Loblied auf Pompeius zu singen, dass nach dem Sieg über die Kilikier sehr populär gewesen war. Ähnlich, wie es auch Lieder über Caesar gab. Oder Spottlieder über diverse Feinde Roms… Nach und nach fielen alle Schiffe in den Gesang ein und an Land sah man förmlich, wie die Anspannung von den Menschen abfiel. Die Wachmannschaften sangen nun mit und jubelten der Flotte zu. Ein Hornsignal ertönte, dass die Hafeneinfahrt frei sei. Ein Standardsignal, um Zusammenstöße mit kleineren Schiffen zu verhindern, die hinter der Mole kaum sichtbar waren. Die zusätzlich alarmierten Mannschaften traten fluchend weg, um zu frühstücken, während sich die drei Kolonnen hinter der Gallica zu einer langen Linie formierten, die in dichter Abfolge in den Hafen rudern würde.

Selbstverständlich blieben dabei alle Männer an Deck sauber angetreten und Lucius hoffte, dass die schussbereiten aber unbemannten Geschütze unbemerkt bleiben würden. Matrosen hasteten über das Deck, um das Anlegemanöver vorzubereiten, sobald Lucius das wollte. Doch erst einmal musste er herausfinden, was da alles im Hafen lag. Ein vor zwei Tagen angehaltener Händler hatte zwar gesagt, dass da nur ein reparaturbedürftiger Fünfer und zwei Liburnen lagen, aber diese Information war zwei Tage alt. Inzwischen konnten dort ein Dutzend Fünfer mit ihren über zweitausend Seesoldaten liegen. Kurz vor der Einfahrt in den Hafen sah er aber, dass dieser bis auf Transporter und die erwähnten drei Schiffe leer war. „Signal an Flotte. Einlaufen. Signalflagge: Grün dippen!“ Ein langgezogener tiefer Hornton erklang und wurde von Schiff zu Schiff weitergegeben. Dazu wurde am Mast die weithin sichtbare grüne Flagge am Mast gedippt. Ein Zeichen anzugreifen wie geplant. Hätte er sie heruntergeholt, hätte das Geschwader sofort abgedreht und sich mit Gefechtsgeschwindigkeit und dem Wind entfernt. Die Molenkopfkommandanten grüßten ihn, als er die Einfahrt passierte. Eine grüßende Tonfolge des dortigen Hornisten erklang und ein Einweiser der Hafenkommandantur wies ihnen einen Anlegeplatz nahe der örtlichen Kommandantur zu. Die Einwohner sammelten sich langsam neugierig am Hafen, um dem Spektakel zuzusehen. Ältere Männer und Frauen hatten Kinder an der Hand und wiesen auf die Schiffe. Erzählten ihnen wohl Geschichten von glücklicheren Tagen, als Delos noch bedeutend gewesen war. Alles so, wie es sein sollte. Aus der Sicht von Lucius… Als die Gallica an der steinernen Kaimauer festmachte wurde das Seesoldatenkontingent samt Bogenschützen gleich auf den Kai geschickt, wo die Männer antraten und so auch das Schiff sicherten. Ein nicht ganz normaler Vorgang, aber immer noch unverdächtig, zumal der befehlshabende einäugige Centurio ein ganz scharfer Hund zu sein schien, der keine Gelegenheit ausließ seine Männer zu schinden. Dass dann die anderen Schiffe es genauso machten, wenn auch weniger enthusiastisch als die Seesoldaten der Gallica wurde als folgerichtig erkannt. Die Centurios trieben ihre Männer an Land, wo sie größere Abteilungen bildeten und dann in Formation warteten. Der Hafenkommandant erschien an Deck der Gallica, um den ranghöheren Navarchen zu begrüßen. Der alte Mann in der wohl letzten Funktion seiner langen Karriere stutzte als er Lucius begegnete, der es sorgsam vermieden hatte erkannt zu werden. Er hatte seinen Gefechtsturm rechtzeitig verlassen und die Kabine aufgesucht, in der nun der Hafenkommandant von Delos stand und zögerlich salutierte. Sein Begleiter war von Brutus vor der Kabinentür festgehalten worden. Vermutlich war er schon entwaffnet. „Ich grüße dich, Navarch“, sagte Marcus Petronius. „Ich bin etwas verwirrt, Herr. Es gehen Gerüchte um, dass du ein Mann Caesars wärst…“

Es bestand kein Grund unhöflich zu sein, zumal seine über fünfhundert Seesoldaten und zweihundert Bogenschützen nun sicher an Land angetreten waren. „Marcus Petronius. Du bist gut informiert. Bitte setz dich.“ Er wies auf einen Stuhl vor seinem kleinen Schreibtisch. „Es ist schön dich und die Stadt wohlauf zu sehen.“ Der alte Mann wich zurück und griff zu seinem Schwert. Lucius blickte ihn nur an. Der Offizier ließ resignierend die Hand fallen und setzte sich. „Gut, Marcus. Viel besser.“ Er schenkte zwei Becher verdünnten Wein ein und reichte einen davon Marcus. „Wie geht es deiner Familie? Sind alle wohlauf? Sie sind doch bei dir, oder?“ „Ja, Herr“, sagte Petronius. „Ich habe sie nach Delos mitgenommen.“ „Sehr gut. Man sollte nach Möglichkeit so viel Zeit es geht mit seiner Familie verbringen. Auch die Kinder wollen richtig erzogen worden sein.“ Er blickte Marcus an, der seinen Helm abgenommen hatte. „Ich habe meine Zeit in Athen auch sehr genossen. Leider war ich in den letzten Jahren viel mit Caesar unterwegs.“ Er nahm einen Schluck. „Was willst du, Herr?“ Es klang resigniert. „Delos. Ganz einfach.“ Lucius sagte es leichthin. „Ich – wir - haben Pompeius die Treue geschworen, Herr.“ Marcus sagte es mit bitterem Ton in der Stimme. „Natürlich. Delos gehört schließlich zu den Provinzen von Feldherr Pompeius.“ Er machte eine Pause. „Und jetzt gehört Delos mir. So oder so. - Richtig, Marcus?“ Lucius blickte ihn freundlich an. „So oder so“, bestätigte Petronius nur. „Caesar hat kein Interesse daran Römer zu töten. Oder auch nur Römern Schaden zuzufügen.“ Lucius musterte den alten Offizier. „Wenn du es sagst, Herr.“ Es klang zweifelnd. „Ich sage es, Präfekt Marcus Petronius.“ Er ließ das wirken. „Über welche Truppen verfügst du hier?“ „Zwei Centurien reguläre Infanterie, drei Centurien leichte Hilfstruppen vom Festland und eine Centurie Bogenschützen. Dazu vier Centurien Stadtmiliz und eine Handvoll Reiter. – Meist frische Truppen ohne Kampferfahrung, Navarch“, fügte er hinzu. „Danke. Das dachte ich mir.“ Er machte wieder eine Pause. „Ich habe knapp eine Kohorte reguläre Seesoldaten und Bogenschützen im Herzen des Hafens antreten lassen. Alles Veteranen mit Kampferfahrung gegen die Veneter, Briten und andere Völker. Zur See und an Land.“ „Ich weiß, Herr“, seufzte Marcus. „Ein Blick auf die Männer reicht, um das zu sehen.“ Er sah unglücklich aus. „Ich könnte mit einigen aber unnötigen Verlusten den Hafen und die kleine Stadt einnehmen. Dabei die Truppen von dir schlagen und Hafen wie Stadt samt allen darin verbrennen lassen. – Oder aber, du lässt deine Männer antreten und wir lassen sie das entscheiden.“ „Was passiert mit meinen Männern, so sie gewillt sind … nichts zu tun?“ Petronius sah ihn wie ein Mann an, dem jede denkbare Alternative nicht gefiel, da jede Alternative seine Ehre verletzten würde. „Das entscheidet dann wohl Pompeius, oder?“ „Das stimmt, Herr.“ Petronius schüttelte den Kopf. „Entweder lasse ich meine Männer abschlachten, um vor Pompeius gut auszusehen, oder ich gebe auf und werde mit meinen Offizieren hingerichtet. Oder meine Männer werden gar wegen Feigheit dezimiert.“ Lucius biss die Zähne zusammen. „Darauf wird es hinauslaufen, Marcus. Es tut mir leid.“ Er sah, dass Petronius resignierte. Petronius war ein Mann aus dem Stand der hochgedienten Mannschaften. Er hatte sich mühsam und über die Jahrzehnte hochgearbeitet und nun als letztes Kommando diesen selbständigen Posten bekommen. Er war kein Feigling; im Gegenteil. Marcus Petronius war ein zigfach ausgezeichneter Soldat und Offizier, der es ohne Mut zu zeigen niemals auch nur zum Optio geschafft hätte. Er hatte quasi die Karriere gemacht, die Lucius ohne Hilfe von Crassus auch hätte machen können, so er Glück gehabt hätte. Sehr viel Glück. Ein Grund dafür, warum er als Navarch mit Petronius gut zusammengearbeitet hatte, als dieser noch die Seesoldaten eines seiner Teilgeschwader geführt hatte. In den besseren Zeiten… „Ich könnte aber alle, die zu Caesar wollen von Delos mitnehmen. Samt ihren Familien, so sie es wünschen.“ Er ließ das Angebot wirken. Marcus blickte ihn nur an. Dann nickte er.

Die Flotte ließ das rauchende, geplünderte und demilitarisierte Delos hinter sich zurück. Aber nur die Kaserne, die Lagerhäuser und die überzähligen Schiffe waren zerstört worden. Kein persönlicher Besitz der Bürger oder das Eigentum der Stadt an sich. Alles sonst war verladen worden, was auf die Schiffe passte, die sie bemannen und mitnehmen konnten. Jede Amphore mit Getreide, Öl, Wein, Linsen oder Nüssen war verladen oder ins Hafenbecken entleert worden, so sie zum Lagerbestand von Pompeius gehörte. Jede Waffe und Rüstung sowie jedes militärische Gerät war zerstört oder verladen.

Die drei Kriegsschiffe und vier Transporter waren mit Überläufern notdürftig bemannt und voll beladen, sowie weitere überzählige Transporter auf See geschleppt und versenkt worden. So Pompeius Delos weiter als Basis auf seiner Nachschubroute nutzen wollte, musste er sie von Grund auf neu aufbauen. Selbst die Stadttore hatten sie aus den Angeln gehoben und verbrannt. „Schau nicht so grimmig, Marcus. Ich habe dir keine andere Wahl gelassen.“

Marcus schaute ihn an. „Keine andere Wahl gehabt zu haben war für Römer noch niemals eine Entschuldigung, Navarch.“ „Du hast Recht, Präfekt Marcus Petronius. Doch als nun eingeschworener Mann von Caesar sind du und deine Männer nun meine Männer. Und du weißt, dass ich mich um meine Leute kümmere.“ „Das war der Grund, warum ich es auch nur in Betracht gezogen hatte, über dein Angebot nachzudenken, Herr.“ „Ich weiß. Und du solltest wissen, dass auch Caesar für seine Männer sorgt. Er vergisst keinen, der ihm loyal dient. Niemals.“ „Ist er wirklich ein Mann des Volkes, Lucius Albis?“ „Caesar hat das Volk auf seiner Seite“, sagte Lucius nur. „Er will also nicht König werden?“ Pompeius und die Optimaten hatten überall verkünden lassen, dass ihr gerechter Krieg gegen Caesar daher rührte, dass Caesar Rom erobert hatte, um sich zum König krönen zu lassen. Ein Vorwurf, der in der römischen Republik durch nichts hätte gesteigert werden können. Der letzte König war vor Jahrhunderten von den Bürgern aus der heiligen Stadt verjagt worden. „Nein, das will er nicht“, sagte Lucius ernst. „Wenn er also nicht König werden will, was will er dann?“ Petronius schaute ihn abwartend an. „Du kennst ihn persönlich, Herr. Was bei den Göttern will er dann, wenn nicht das?“ „Er will Rom zum Imperium machen. Zur absoluten Macht auf dieser Welt.“ Er blickte zu Petronius hinab, der fast einen Kopf kleiner war als er. „Aber er will kein König sein. Das sagt er immer wieder und jedem, der ihn fragt.“ Er blickte dabei Marcus in die Augen. „Das war noch nie ein Argument bei Patriziern. Was die sagen, meinen und dann tun sind drei völlig verschiedene Dinge, Herr.“ „Er sagt, und das meint er auch so, dass er nur Caesar sein will. Des Volkes Caesar. Kein König. Nur Caesar, Marcus.“ Petronius dachte darüber nach und meinte dann bloß: „Das könnte dann auch ein Titel werden, der das Wort König ersetzt.“

Die Quinquereme Apollonia stand an der Spitze des vergrößerten Geschwaders, das inzwischen aus fünf Triremen und neun Liburnen bestand. Sie hatten den Fünfer in ihrer Basis auf Kaos repariert und den Hafen weiter befestigt. Die fast dreihundert Mann aus Delos, viele mit ihren Familien, waren dort in neu gebauten Holzhäusern und Zelten untergebracht worden. Während die übergelaufenen Truppen nun den Hafen sicherten, hatten die zurückgelassenen Legionäre die drei neuen Schiffe notdürftig bemannt, bis aus umliegenden Dörfern der Insel und von Nachbarinseln Rojer in ausreichender Zahl angeworben werden konnten. Allein von Kreta waren fast vierhundert Männer angeworben worden. Inzwischen war das Geschwader so erfolgreich, dass sich seine Anwesenheit für Pompeius zum zunehmenden Problem gestaltete. Ähnlich, wie es einst die Piratenflotten der Kilikier waren. Das Geschwader war so groß und gut ausgerüstet, dass auch Küstenstädte und größere Geleite nicht mehr sicher waren und Pompeius musste immer mehr Schiffe für an sich unbedeutende Aufgaben abstellen. Allein deshalb, weil kleinere Verbände als die der Größe von Lucius Geschwader nichts brachten. Pompeius hatte innerhalb einer Woche nach dem Fall von Delos alle bekannten Stützpunkte von solch größeren Verbänden absuchen lassen, aber nichts gefunden. Eingeschränkt war diese Suche von der Tatsache, dass auch er nicht über ausreichend viele Schiffe verfügte, die auf Augenhöhe mit dem Geschwader von Lucius hätten suchen können. Im kleinen Hafen von Kaos hatte man in einer Zeremonie den Fünfer Apollonia getauft. Zu Ehren von Apollo, dem auf Delos das immer wieder geschändete Heiligtum gebaut worden war. Das war von Truppen wie Einwohnern und Neuankömmlingen gut aufgenommen worden. Das Wasserproblem war durch die regelmäßige Zuführung von Wasser in Amphoren durch Schiffe gelöst worden, die allesamt durch Vermittlung von der Lupus-Organisation ihren Aufgaben nachgingen. Kein Mann der Besatzungen dieser Schiffe würde je ein Wort ungezwungen über den Zielhafen der Wassertransporte verlieren. Auf jedem Schiff waren verdeckte Agenten, die die Besatzungen genau im Auge behielten. So, wie wohl Kamina ihn im Auge behielt. Sie bewegte sich nun frei an Bord herum und wurde von allen Männern in Ruhe gelassen. Selbst die üblichen obszönen Bemerkungen unterblieben, seit ein Rojer übergriffig wurde und bis auf eine Kleinigkeit verwunden war. Keiner ging davon aus, dass er freiwillig über Bord gefallen war, da er sein Gemächt auf seinem Ruderplatz zurückgelassen hatte. Samt seinem blutigen Dolch, das es dort fixierte… Kamina trug meist einen braunen Kapuzenmantel, unter dem man so ziemlich alles verstecken konnte und hielt sich fast immer im Heckbereich auf. Ansonsten hatte sie die winzige Bugkabine für sich beansprucht, was widerspruchslos akzeptiert worden war. Der Velarius schlief fortan in der kleinen Heckkabine des Gubernators, die sie sich nun in aller Enge teilten. „Navarch, ich muss mit dir reden“, sagte sie als sie die Kabine von Lucius betrat. Er hatte sie erst bemerkt, als sie ihn ansprach. Ein Kunststück, da die Wache oder sein Diener sie nicht angekündigt und auch das oft unvermittelt quietschende Türscharnier überraschenderweise keinen Laut von sich gegeben hatte. „Bitte setz dich“, sagte Lucius nur. Es machte keinen Sinn Leute zu maßregeln, die es nicht interessierte. „Wein?“ „Wasser, bitte“, sagte sie und Lucius schenkte ihr einen Becher Wasser ein. „Wir haben einen Spion an Bord.“ „Das war doch zu erwarten, oder nicht? Nicht alle Männer sind rückhaltlos für Caesar und nicht wenige brauchen immer Geld.“ „Diese Gelegenheitsdenunzianten meine ich nicht“, sagte sie. „Ich meine die Art von Spionen, die hauptberuflich tätig sind und auf uns angesetzt werden. – Wie der Mann, den ich beseitigt habe.“ „Du hast den Rojer nicht wegen einem Übergriff umgebracht?“ „Habe ich ihn umgebracht“, fragte sie unschuldig. „Gibt es Zeugen?“ „Nun ja, natürlich nicht. – Aber ich dachte wegen… Nun ja…“ „Wegen den angenagelten Eiern von ihm? – Das war reine Ablenkung.“ Und nach einer Pause, in der sie Lucius nur anlächelte. „...und zur Warnung für andere natürlich.“ „Natürlich“, sagte Lucius und schüttelte den Kopf. „Und er war ein Spion?“

„Ja, aber er war nur der zweite Mann. Er arbeitete für einen anderen.“ „Hast du ihn auch noch verhört? Hier an Bord? Unter den Augen und Ohren von hunderten Zeugen?“ Lucius war völlig perplex. „Ich habe doch diese vordere Kammer im Bug. Da ist man ungestört.“ „Und wie hast du ihn da hingeschafft?“ Er musterte sie, denn der verschwundene Mann war wesentlich schwerer als sie gewesen. „Er kam freiwillig. Der Rest war dann… schwerer, aber nicht schwierig.“ „Verstehe“, sagte Lucius und fragte sich, wer da wirklich vor ihm saß. „Bist du sicher, dass er nicht gelogen hat?“ „Völlig sicher“, sagte sie mit eisiger Stimme und trank einen Schluck Wasser.

„Etwas anderes…. Wie bist du an der Wache und meinem Diener wie auch Schreiber vorbeigekommen?“ „Sie glauben, dass ich einbestellt wurde.“ Sie grinste ihn nun kokett an. „Und das hat die Wache geglaubt?“ Lucius Augen wurden schmal, sein Blick ging zur Tür und verweilte dort. Als er sie wieder ansah stand sie vor ihm und öffnete den Mantel. Darunter war sie nackt. „Es gibt Argumente, die sprechen für sich“, sagte sie und hatte Recht. „Die ganze Mannschaft wird davon erfahren“, sagte Lucius nur und schaffte es ihr nur in die Augen zu sehen. „Das hoffe ich doch“, sagte Kamina. „Die Alternativen hätten mich bei meiner Arbeit gestört.“ Lucius seufzte. „Na gut. Du kannst jetzt gehen.“ „Nein, kann ich nicht. Man erwartet nun, dass ich ein wenig Zeit hier verbringe.“

„Wie lange“, war alles was er mühsam beherrscht herausbrachte. Sie setzte sich wieder. „Wie lange brauchst du gewöhnlich?“ Sie blickte ihn bewusst neutral an und Lucius fing an zu lachen. „Die Runde geht an dich“, sagte er und trank einen großen Schluck Wein. „Ist das nur Dekoration oder spielst du auch Schach“, fragte sie auf das schön verzierte Spielbrett deutend. Lucius blickte zu dem Brett. „Es war in der Kabine als ich einzog. Ich kenne nur die Grundzüge an sich…“ „Es wird dir gefallen“, sagte sie, stand auf und ging zum Brett hinüber. Dann wandte sie sich um und sagte. „Ich kann aber auch lesen. Wie ich sehe hast du eine Auswahl an Schriftrollen.“ Sie las die Anhänger der Rollen. „Oder wollen wir unsere Beziehung glaubhafter gestalten?“ „Sie ist glaubhaft genug, wenn du morgen früh hier rauskommst.“ „Deine Leute werden deine Männlichkeit preisen, oh Herr“, sagte sie nur und lachte dabei hell auf. „So hatte ich gehofft. Und nun lies etwas und dann kommen wir zum Schach. Nach meinem Abendrundgang durch das Schiff.“ „Breitbeinig, Navarch.“ Sie sagte es die Anhänger der Schriftrollen studierend.

„Bitte?“

„Es muss glaubhaft wirken.“ Sie lachte wieder und schaute ihn an. „Kamina… Ich bin Navarch und Ehemann und habe einen Ruf zu wahren.“

„Ich auch, Navarch“, sagte sie lachend, legte sich zum Lesen aufs Bett und holte eine Öllampe näher heran, um besseres Licht zu haben..
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Mittelmeerküste westlich von Mazedonien, an Bord der Apollonia, Frühjahr 48 v.Chr.

Die Apollonia fuhr an der Spitze von vierundzwanzig Kriegsschiffen, um die Blockade des Marcus Calpurnius Bibulus zu brechen, der die Flotte von Pompeius befehligt hatte. Der ehemalige Konsulkollege von Caesar war zu Pompeius gewechselt und schien überraschenderweise endlich seine wahre Bestimmung gefunden zu haben. Als Prätor wie auch als Konsul eher durch Unfähigkeit aufgefallen, kommandierte er die Flotte von Pompeius mit großem Geschick. 1 Nur einmal war er von Caesar hereingelegt worden, als er glaubte, dass schon Winter wäre und er seine Flotte in die sicheren Häfen zurückgeholt hatte, um dort zu überwintern. Caesar aber, der als Pontifex Maximus die Verwaltung des komplizierten Mond-Kalenders unter sich hatte, wusste aber, dass erst später August war.

Als Bibulus im Hafen lag, setzte Caesar mit sieben Veteranenlegionen unter Zurücklassung allen schweren Gepäcks nach Griechenland über und besetzte die Städte Apollonia und Oricum als Basen. Nachdem Bibulus davon erfuhr, fuhr er sofort nach Brundisium und verbrannte dreißig Nachzügler der zurückkehrenden Schiffe von Caesar, die weitere Truppen und Nachschub unter Marcus Antonius nach Griechenland hätten bringen sollen. Er blockierte zwar seitdem erfolgreich die Schiffe und Truppen im Hafen von Brundisium, war aber selbst von der Versorgung abgeschnitten, da Caesar griechische Versorgungsstützpunkte von Land aus eingenommen hatte, so dass seine Blockadeflotte unter ständigem Frischwasser- und Proviantmangel litt. Mitunter weiter entferne Basen ansteuern musste, Bevor er das aber geschafft hatte, konnte Lucius Teile seiner kleinen Flottille in einer Neumondnacht in den ihm sehr gut bekannten Hafen schmuggeln und lag seitdem mit dem Rest der Transporter selbst auch im Hafen unter der Blockade fest. Bibulus erkrankte in den Wintermonaten auf See schwer an einer Erkältung und starb. Sein Nachfolger im Kommando als Blockadebefehlshaber, Libo, war hingegen ein weniger guter Seestratege, was Marcus Antonius auszunutzen gedachte, um den in Griechenland in Bedrängnis geratenen Caesar zu Hilfe zu eilen. Caesar hatte es geschafft sich von Pompeius in die Enge treiben zu lassen, womit er nun selbst vom sehr gut vorbereiteten Pompeius belagert wurde. Ein Paradoxum, eine Art neuer Gordischer Knoten, der, so komisch es klang, eines Caesars würdig war. Doch mit dem Rücken zur Wand und den Abgrund unter den Fußspitzen wurde Caesar in aller Regel erst richtig warm. Lucius hatte wirklich darüber nachgedacht und es auch mit Kamina diskutiert. Es gab Menschen, die brauchten nicht nur das Risiko und die Gefahr, sondern fast auch menschenunmögliche Aufgaben, um ihre Bestimmung zu erreichen. Wie Alexander, der als junger Mann zunächst seinen Thron und sein Reich retten musste um erst dann als Hegemon von Griechenland das an sich unmöglich zu schlagende persische Reich anzugreifen. Den berühmten unlösbaren Gordischen Knoten, ein heiliges Relikt der Götter, löste er, indem er ihn mit dem Schwert durchschlug. Eine gewagte Lösung, zu der Mut zum Risiko gehörte. Wer wollte schon die Götter erzürnen?

Issos und Gaugamela waren Schlachten eines Zwerges gegen einen Riesen, und er gewann diese Hearusforderungen. Er verlor keine Schlacht und erreichte das östliche Ende der Welt am Hindukusch, eroberte Vorderindien und folgte dem Indus zum östlichen Meer.

Selbst die unpassierbare Godische Wüste war kein Hindernis, das er umging.

Und ähnlich verhielt es sich mit Caesar. Weder Britannien, Alesia noch die Flucht von Pompeius samt der Erklärung, die ihn zum Staatsfeind erklärte, hatten Caesar stoppen können. Er hatte in Hispania zusammen mit Fabius die Heere von Varro, Afrianus und Petreius geschlagen, sowie die Belagerung von Massalia beendet. Zur See hatte Brutus die Verstärkungen von Pompeius für Massalia abgefangen und geschlagen, sowie jeden Versuch von Gnaeus Domitius Ahenobarbus die Blockade zur See zu brechen zurückgeschlagen. Leider entkam Ahenobarbus später bei Nacht mit einem schnellen Schiff. Das monatelange Ringen um die Stadt fand ein Ende, als Caesar mit zwei Legionen aus Spanien vor der Stadt erschien und so klarmachte, dass Spanien gefallen war und die fest versprochenen Verstärkungen ausgeschlossen werden konnten. Caesar hatte die Stadt der römischen Provinz einverleibt, ihre Unabhängigkeit beendet und den Rat der Fünfzehnhundert auf ein Häuflein reduziert, das dem Statthalter im kleineren Narbo Martius unterstand.

Er hatte die XVIII. und XIX. Legion als Garnison zurückgelassen und war mit der V., VII. und X. nach Italien zurückmarschiert, während Cassius Longinus mit den vier von Varro übergelaufenen Legionen des Pompeius Statthalter in Spanien wurde. So hatte Caesar eine an sich völlig aussichtslose Situation innerhalb von nur fünf Monaten in einen Sieg verwandelt, der Pompeius nun unter Druck setzte aktiver zu werden. Die mit ihm geflohenen Senatoren fürchteten um ihre in Italien zurückgelassenen Besitztümer, Latifundien und immobilen Investitionen, an denen sich Caesar nun schadlos halten konnte, um seinen weiteren Krieg zu finanzieren. Diese Senatoren, allen voran Cato und Cicero, die Führer der Optimaten, drängten ihn zum Angriff. Pompeius wusste aber von der Not Caesars seine Truppen versorgen zu können und wollte sie einfach aushungern. Ihn zur Übergabe zwingen ohne kämpfen zu müssen, da er wusste, dass sein größeres aber frisch ausgehobenes Heer es gegen Caesars kampferprobte Veteranen schwer haben würde im Kampf zu bestehen. Tunesien war nach der bitteren Niederlage von Curio bei Utica und Bagradas mit dem Verlust von zwei Legionen immer noch nicht als Kornkammer an Caesar gefallen, sodass Rom und das westliche Mittelmeer nun nicht sicher mit Getreide versorgt werden konnten. So war er mit seiner Armee nach Griechenland gezogen und Pompeius in den verwinkelten Tälern in die Falle gegangen. Lucius sollte nun die Blockadeflotte von Libo in eine Falle locken und zurückschlagen, damit die auslaufbereite Transportflotte von Marcus Antonius endlich übersetzen konnte. Immerhin hatte er nun die Apollonia als Kern seines Geschwaders. Und diese hatte er provisorisch mit einem der Lupus Invictus ähnlichen Heckkastell ausrüsten lassen, das mit dem hinteren Gefechtsturm verbunden worden war. Doch anders als bei der alten Lupus fasste allein schon aus Gewichtsgründen die hintere Plattform über der Heckkabine und den Rudergängern nur vier Scorpione. Vier weitere standen rechts und links vom Hauptmast während die zwei großen Ballistas an Bug und Heck jeweils vor den Gefechtstürmen standen. Es sah alles andere als schön aus, denn es waren aus Zeitgründen zum Teil unbehauene Baumstämme verbaut worden, was bei der Mannschaft für Unmut gesorgt hatte. Ein Schiff hatte nicht wie ein Floß auszusehen, das Poseidon/Neptun beleidigte. Sein Reich befuhr man mit richtigen Schiffen oder gar nicht. Lucius hatte sich die Beschwerden nickend angehört, den Beschwerdeführern Recht gegeben und einen Priester des Poseidon ein Ziegenopfer vollführen lassen, um den Willen Poseidons/Neptuns zu erfragen.

Die Ziege hatte nur einen Bruchteil dessen gekostet was der Priester für die Gunst des Meeresgottes „in Aussicht gestellt“ hatte, da die „Verfehlung“ schwer wog. Dafür hatte er aber eine beeindruckende Vorstellung göttlichen Wohlwollens aufgeführt, die jedem Schauspieler Roms und Athens das Wasser abgegraben hätten. Am Ende hatte selbst Lucius fast daran geglaubt, dass der Gott ihnen, ihrem Ansinnen und dem Schiff wohlgefällig war. Inzwischen hatte er aber Gewissensbisse die Zeremonie gekauft zu haben, denn Götter ließen sich nicht betrügen. Von Caesar hatte er aber gelernt, dass das Volk den Willen der Götter aber einen hohen Stellenwert beimaß und daher die Machthaber gut daran taten diesen immer zu berücksichtigen. Den Göttern mitunter bei der Willensbekundung auch gern nachzuhelfen, da die göttlichen Zeichen aus Wetterbeobachtung, Vogelflug und Organbeschau von Opfertieren mitunter schwer zu deuten waren…

Der Feldherr Marcus Antonius hatte im letzten Jahr mehrfach versucht die Blockade zu brechen, war aber immer wieder abgefangen und zurückgeschlagen worden. Bibulus hatte zudem die kleine Insel Barra, die dem Hafen vorgelagert war eingenommen und als Vorposten benutzt, der direkte Sicht auf das Geschehen im Hafen hatte und somit Bibulus eine Vorwarnzeit verschafft hatte, um selbst seine Flotte in Stellung zu bringen.

Antonius hatte das erkannt und in einer Nacht- wie Nebelaktion Truppen in kleinen Booten übergesetzt und den befestigten Vorposten für sich selbst eingenommen. Nun aber, um die Blockadeflotte zu beobachten, die in immer kürzeren Abständen immer weitere Basen im Süden von Griechenland zur Versorgung aufsuchen musste. Zudem litten die seit Monaten auf Blockadestation stehenden Schiffe zunehmend unter Materialermüdung, Muschelbesatz und vor allem Krankheiten und Auszehrung durch Durst und Hunger. Bibulus und dann Libo waren quasi gezwungen gewesen ihre Schiffe auf See überwintern zu lassen, was an ihrer materiellen und personellen Substanz gezehrt hatte. Nun hatte der Vorposten auf Barra und entlang der Küste eine deutlich verringerte Anzahl von Schiffen vor dem Hafen gemeldet und Antonius hatte Lucius befohlen sein Geschwader hinauszuführen und die Flotte des L. Scribonius Libo so lange zu beschäftigen, bis seine eingeschifften Truppen den Hafen verlassen und nach Griechenland übersetzen konnten. Insgesamt hatte Libo bis zu fünfzig Schiffe zur Verfügung, doch waren diese nie zusammen vor dem Hafen anzutreffen.

Lucius hatte die Nacht und die Dunkelheit genutzt, um ohne Segel vor dem Hintergrund der dunklen Landmasse in See zu stechen. Dabei nutzte er auch die Insel Barra, um dem einzigen Schiff, das direkt vor der Insel kreuzte und beide Hafenausfahren bewachte, schnell näher zu kommen. Dazu hatte er zwei neue und durch völlig fehlenden Muschelbewuchs auch sehr schnelle Liburnen mit erfahrenen Besatzungen vorgeschickt, die diesen Vorposten des Gegners erledigten. Die zwei Schiffe rauschten ohne Taktgeber durch das Wasser aus der Dunkelheit heraus auf die einsame Wache zu, die vor der beginnenden Dämmerung mit halbgerefftem Segel gut vor dem Horizont zu erkennen war. Genau wie all die anderen Schiffe, die hier den Hafen blockierten und vereinzelt oder in kleinen Gruppen die Nacht auf See verbracht hatten. Dabei hatte der stete und auffrischende Westwind gestört und die Mannschaften hatten immer wieder mit Ruderkraft die Position der Wachflotte nachbessern müssen. Auch ein Umstand, der nun ins Gewicht fallen würde, so die Hoffnung von Caesars Stellvertreter Marcus Antonius, der nun mit andauerndem günstigen Wind für die Überfahrt rechnete.

An Bord von Lucius Schiffen war jedes Geräusch und vor allem auch Licht verboten worden. Selbst auf dem Ruderdeck brannten keinerlei Lichter und die Männer ruderten in einer Art leisem Sprechgesang, um den Takt zu halten, da auch die Trommel verboten war. Die langen Riemen lagen auf geölten Lederlappen auf, um ein mögliches Quietschen zu unterdrücken und die an Deck abgehockt wartenden Seesoldaten, Bogenschützen und Geschützbedienungen vermieden jede Bewegung, die ein Scheppern ihrer metallischen Ausrüstung hätte verursachen können. Lucius sah die zwei Liburnen nun um die Insel auf den Wachposten in der Hafeneinfahrt zuschwenken. Sie waren vor dem heller werdenden Horizont im Osten gut zu erkennen. „Die werden vermutlich nur das Bugwasser erkennen, Herr“, sagte sein Gubernator neben ihm und musterte den Stander, die Wellenkämme und die Windrichtung. Der Segelmeister stand unterhalb des hinteren Turms und wartete auf seinen Befehl die Segel zu hissen. Lucius blickte nach hinten, wo in langer Kiellinie ihm jeweils zwei Kolonnen folgten. Wie damals in der Bucht der Veneter. Nur waren hier die vierundzwanzig Schiffe alles, was sie hatten. Es kam keine Hauptflotte nach, die aus Kriegsschiffen bestand, sondern lediglich zweihundert große Truppentransporter der gallischen Bauart, wie man sie auch für die Eroberung von Britannien gebaut hatte. Schiffe, die neben den Segeln auch von Riemen angetrieben wurden und daher flexibler zu handhaben waren. Schiffe mit recht flachem Tiefgang, was nun die Überfahrt erschwerte aber es bei der Landung ermöglichte ohne Hafen oder Beiboote auszukommen. Die Schiffe konnten nah genug ans Ufer kommen, um die Soldaten direkt abzusetzen, was Zeit sparte. Und die Auswahl des Ortes der Landung wesentlich flexibler machte. Ein weiterer Vorteil war, dass Pompeius diese Schiffe so nicht kannte und daher auch nur schwer abschätzen konnte, welchen Vorteil Marcus Antonius damit hatte, so Wellengang und Wind mitspielten. Die mit dunklen Farben bemalten zwei Liburnen waren nun auf fünfzig Schritt heran, als ein Warnruf ertönte, der selbst die vierhundert Schritt hinter den Liburnen fahrende Apollonia erreichte. Lucius biss die Zähne zusammen und sein Auge ruhte auf die Feuerschüssel, die im Heck des Schiffes nur noch schwach flackerte. Ein Krachen ertönte, als der bronzene Rammsporn einer Liburne das erwachende Feindschiff traf. Schreie ertönten. Panik. ‚Soweit so gut‘, dachte er und befahlt dem Signalgasten, der mit einer Blendlaterne wartete: „Dreimal kurz und zweimal lang. Dreimal wiederholen!“ Es war das vereinbarte Signal für „Feind überrascht“ und „Weg frei“. Es würde nun von Schiff zu Schiff bis zum wartenden Marcus Antonius auf seinem Sechser Medusa weitergeleitet werden. Lucius meinte im Hafen nun Segel zu erkennen, als sich die Transporterverbände in befohlener Reihenfolge hinter der Medusa in Marsch setzten und dabei auf beide Kanäle der Hafenausfahrt zusteuerten. „Der setzt ein Warnsignal ab“, sagte Darius, strich sich durch seinen Bart und blickte zum Stander hoch, der trotz guter Fahrt nicht nach hinten zeigte sondern unstetig flatterte. Lucius sah mehrere Brandpfeile vom Wachschiff in den Himmel steigen, dass schon sehr stark kränkte und bald sinken würde. Die Liburne hatte sich gelöst und zusammen mit ihrem Schwesterschiff hatte sie das Deck mit Pfeilen und Bolzen beschossen und quasi leergefegt. Dennoch hatte jemand genug Hirn gehabt, um die Pfeile aus dem Niedergang heraus abzuschießen.

Lucius blickte zu den feindlichen Schiffen, die ihnen am nächsten standen. Eines wiederholte das Signal und ein heller Hornstoß erklang, der sich durch die schwindende Dunkelheit fraß und weithin in die heller werdende Stille hinein zu vernehmen war. „Das war es“, sagte Lucius. „Segel setzen und Gefechtsgeschwindigkeit, Darius.“

„Jawohl, Navarch“, sagte Darius förmlich und blies kurz in seine Pfeife bevor er rief: „Segel setzen. Gefechtsgeschwindigkeit.“ Unter Deck wurden Öllampen angezündet und die Trommel gab nun den Takt vor, während das große Hauptsegel herabfiel und sich aufblähte. Das Focksegel folgte. Der Wind war gut. Lucius blickte sich um und sah sein Geschwader nun auch Segel setzend folgen. Die Schiffe schossen nur so aus der Hafeneinfahrt zwischen Barra und dem Festland. Fünfhundert Schritte dahinter die ersten Transporter und die etwas schwerfällige große Medusa. Ein Schlachtschiff in dieser Situation zu seinem Flaggschiff zu machen, wo es auf jedes Schlachtschiff ankam, war ärgerlich. Es war langsamer als die anderen Schiffe seines Geschwaders und es kam jetzt einzig auf Schnelligkeit an. Sollte Antonius also seinem Ego frönen und das größte Schiff der Flotte als seinen Gaul betrachten. So seine fast vier Centurien Soldaten an Bord auf See nötig werden sollten, waren sie eh geliefert und Caesar hätte in Griechenland verloren. Nun kam die Sonne über den Horizont hoch und Lucius konnte deutlich die verstreute Flotte des Legaten Libo erkennen. So hatte er es erhofft. Die Masse der Schiffe stand im Süden und nur vier Schiffe im Norden. „Signal an das Erste Geschwader. Angriff nach Norden. Das Zwote folgt mir.“ Diesmal wurde der Befehl per Horn übermittelt, da Lucius davon ausging, dass man die Tücher an den Querstangen der Signalgasten nicht von hinten erkennen konnte. Weder farblich, noch überhaupt… Die langsam aufgehende Sonne überstrahlte nun alles und blendete die Augen. „Der Wellengang ist nicht zu hoch“, murmelte Darius und Lucius stimmte ihm still zu. Es war ideales Wetter. Leichter aber stärker werdender Wellengang, eine frische Brise aus West und gute Sicht. Allein eine Wolkenfront im Süden sah dunkel genug aus um Sorgen zu bereiten. Sie würden gut vorankommen, wenn das Wetter hielt. „Siebenunddreißig Schiffe“, kam es vom Ausguck. „Weit verteilt.“ „Wir haben sie an den Eiern“, entfuhr es Lucius leise als die Anspannung fühlbar von ihm abfiel. Seine Teilgeschwaderführer hatten schon reagiert und ihre in drei Viergruppen eingeteilten Verbände auf die nahe stehenden Gegner angesetzt. Es würde, so sie den Kampf annahmen, ein kurzes und blutiges Gefecht werden. Lucius hatte befohlen keine Entermanöver durchzuführen und auch keine Zeit zu vergeuden, die sie nicht hatten. Rammen oder beschießen und dann weiter. Immer in Bewegung und niemals nicht zwischen Transporterflotte und Feind stehend. Es galt die Transporter vor feindlichen Kriegsschiffen zu schützen. Allein das war wichtig. Egal, was es kostete. An Bord dieser Schiffe war alles, was Caesar für Griechenland noch aufbieten konnte. Sie würden seine Streitmacht verdoppeln und dringend benötigten Nachschub liefern. Ohne diese Männer würde er Pompeius stets wachsende Armee kaum besiegen können. Besonders nicht auf sich allein gestellt und ohne Verbindung zu Italien und seinen Ressourcen dort. Drei weitere Schiffe des Pompeius verloren das Rennen zum Sammelpunkt des Libo, der wohl aus seinem Flaggschiff bestand, und wurden gerammt. Die schnelleren Schiffe von Lucius, die allesamt in einem besseren Zustand waren als die Schiffe des Libo, tanzten förmlich über die Wellen, während die von Auszehrung und nächtlichen Rudermanövern geplagten Mannschaften Libos das Tempo nicht halten konnten und nur sehr langsam zu den auslaufenden Transportern aufschließen würden. Lucius sah nach Norden und beobachtete sein erstes Teilgeschwader, das die dortigen vier Wachschiffe des Libo jeweils zu zweit anging und vier weitere Schiffe zwischen diesen und dem Geleit stehen hatten. Lucius nickte anerkennend. So diese Gegner ausgeschaltet waren, konnte er das ganze Geschwader zur Deckung gegen Libo nutzen, der langsam seine Schiffe zusammengezogen hatte, und nun schneller wurde. Vielleicht ließ er seine erschöpften Ruderer nun durch Seesoldaten ersetzen, denn das neue Tempo überraschte. Sie waren nun außer Sicht vom Land, und die anfängliche Ordnung unter den Transporterreihen geriet erwartungsgemäß in Unordnung. Immerhin hatte man im Hafen eingeschlossen nicht weiter üben können. Und Formationen mussten geübt werden. Oder auch das Halten dieser Formation bei Wind und Wetter. Jetzt driftete die Flotte langsam aber sicher auseinander und bildete einen Haufen, der sich bis zum nördlichen Horizont erstreckte. Von der Medusa waren Hornsignale zu hören, die so ziemlich jeden Befehl bliesen, der auf der Signalliste stand: Aufschließen, Entfernungen verkürzen, Neuformieren, Reihe bilden,… „Feldherr Antonius merkt wohl gerade, dass Schiffe nicht unbedingt wie Reiter zu führen sind“, sagte Vaco und trat von hinten an Lucius heran. Nahm seinen Helm ab und wischte sich das Gesicht mit einem dicken Tuch ab, bevor er ihn wieder als Futter in seinen Helm schob. „Es scheint so, dass er da gerade von Poseidon und Fortuna eine Lektion bekommt“, sagte Lucius nur und grinste. „Kann uns nur Recht sein, solange Libo nicht aufzuschließen vermag.“ „Er kommt näher“, sagte Vaco nur und wies auf den Gegner, der sie zu überholen gedachte, anstatt die letzten Schiffe anzugreifen. Libo wollte wohl alle Schiffe des Geleits abfangen, indem er sich vor ihn setzte. „Seine Leute müssen halb tot sein von der Plackerei.“ „Ja, er lässt ganz schön schnell rudern. Ich frage mich auch schon, wie er noch kämpfen will, so er uns überholt hat.“ Lucius blickte zum zwei Meilen entfernten und nun parallel laufenden Feind, der ganz leicht einen Kurs lief, auf dem er sie weit voraus abfangen konnte. „Darius. Was sagst du?“ Er wollte wissen, was sein höchster seemännischer Offizier dazu zu sagen hatte. „Er wird uns vor Einbruch der Nacht einholen, Herr. So er die Rudergeschwindigkeit weiter aufrechterhalten kann.“ „Das fürchte ich auch. Und in der Nacht orientiert er sich dann an den weißen Segeln der Transporter, die im Mondlicht gut zu sehen sein sollten. Das kostet uns dann Schiffe…“ Lucius blickte nach Norden. „Wenn wir abdrehen und etwas mehr nach Norden laufen kostet uns das mehr Zeit und wir weichen zu stark vom Zielpunkt ab, Herr. Und es bringt uns nichts, da er uns nur weiter folgt.“ „Im Notfall immer angreifen“, sagte Vaco nur. „Das versetzt den Gegner in Zugzwang. Dann soll der sich Gedanken machen. Außerdem sind wir nun fast gleichstark. Zumindest an Schiffen.“ Lucius schmunzelte. Varo war wie Galba: ein Centurio durch und durch. „Von der Anzahl stimmt das, nur sind das da mit Masse größere Schiffe als wir sie haben. Ich sehe zehn Quinqueremen oder ähnlich große Schiffe.“ Darius schnalzte mit der Zunge. „Das wird schwer“, sagte er nur und untertrieb das Problem gewaltig. „Das ist nur ein Problem, so wir richtig kämpfen wollen“, sagte Lucius nur und kontrollierte mit einem geübten Rundblick Windstärke und – richtung sowie Wellengang und Geschwindigkeit des Verbandes. „Die sind fertig. Überlegt einmal. Die rudern die ganze Nacht, sind seit Wochen und Monaten unterversorgt, die Schiffe fallen bald von selbst auseinander und seit heute Morgen rudern sie uns hinterher und versuchen uns von Süden her zu überholen, um sich vor uns zu setzen. So ihnen das gelingt pflügen sie durch das Geleit und wir können sie davon nur bedingt abhalten, da dann die vorherrschende Windrichtung unsere Schiffe auf sie zutreibt. Eine Schlacht können wir gegen sie auch nicht riskieren, da allein die großen Schiffe über mehr Truppen verfügen, als wir insgesamt an Bord unserer kleineren Schiffe haben. Sie würden uns nach Belieben fertigmachen.“ Er überlegte und blickte nochmals zum Mast hoch und schaute auf seinen Stander, der im Wind nach vorn stand. „Zeit unsere Geschwindigkeit auszuspielen… Signal an Antonius: nach Nordost abdrehen. - Geschwader: in Doppelreihe folgen. - Angriff!“

Das Geschwader drehte auf den Gegner in zwei zwölf Schiff breiten Reihen ein, die sich schnell formierten. All das war im Vorfeld gut durchgesprochen worden und die Manöver waren an einem Tisch geübt worden. Zumindest auf Ebene der Verbandsführer, Trierarchen und Gubernatoren. Dabei waren alle Eventualitäten immer wieder durchgespielt worden. In jeder möglichen oder auch nur denkbaren Konstellation.

Die Apollonia fuhr mittig voran langsam auf den Gegner zu, der entlang der rechten südlichen Flanke des Geleits nun versuchte seine Schiffe zur angebotenen Schlacht zu versammeln, was Zeit brauchte. Und darum ging es. Sie mussten Zeit gewinnen und den schwerfälligen Transportern bis zum Einbruch der Nacht einen Vorsprung verschaffen. Lucius ließ die Schlachtlinie eine Meile vor dem Gegner anhalten, Segel reffen und schaute zu, wie Libo achtzehn Schiffe in zwei unordentlichen Reihen dichter zusammenzog. So dicht formiert, dass sie die Reihen nicht durchstoßen konnten, ohne selbst in Gefahr zu geraten gerammt zu werden.

„Signal an Geschwader: langsam zurück. Acht Schläge.“ Jetzt zogen sich die zwei Schlachtreihen langsam rückwärts nach Norden zurück. Mit ungefähr der halben Geschwindigkeit wie die Transporter sich nach Nord zu Nordost entfernten. Libo fühlte sich nun sicher unter Druck gesetzt selbst anzugreifen, um die Transporter noch einholen zu können. Zuvor musste er aber an den schnelleren Schiffen vorbei, die jederzeit seine Flanke umfassen konnten. Er wusste, dass Lucius sich auf keine Enterschlacht einlassen würde. Libo entschloss sich vorzurücken, während weitere Schiffe von ihm aufschlossen. Nur dauerte das und Lucius glich den Vormarsch durch eine höhere Rückwärtsgeschwindigkeit leicht aus. Der Abstand verringerte sich nur langsam, wohl aber nicht zu den Transportern, die nun Nordostkurs liefen und Distanz gewannen. „Signal an alle: HALT!“ Er betrachtete die Aufstellung des Gegners, der nun wirklich langsam näher kam. Neun Schiffe in der ersten und zweiten Reihe und eine dritte Reihe, die unvollständig war. Dazu vier weitere Schiffe, die sich von Süden her langsam der Flotte näherten. Lucius betrachtete jedes Detail des Gegners. Die Ruder tauchten ungleichmäßig ins Wasser ein. Wurden auch nicht mehr ganz durchgezogen, was für eine Ermüdung der Ruderer sprach. Der Wind griff nicht mehr richtig in die Segel, da er weiter direkt vom Westen her kam und schwächer wurde. Dazu sahen die Schiffe wirklich mitgenommen aus. Ein Winter auf See hatte ihnen schwer zugesetzt. Sie lagen tief im Wasser und mussten vollgesogen sein wie Schwämme. Dünnes Zedernholz eignete sich nicht unbedingt für lange Wasseraufenthalte. Die Schiffe mussten immer wieder zum Trocknen aufgelegt und ausgebessert werden. Dazu mussten die Rümpfe dick mit Muscheln, Algen und sonstigem Unrat bedeckt sein, was Geschwindigkeit und Wendigkeit herabsetzte.

Allein, dass sie so lange durchgehalten hatten musste die Rojer an den Rand der Erschöpfung gebracht haben. Seesoldaten und Matrosen mussten zwischenzeitlich ersatzweise eingesprungen sein. Lucius fasste einen Entschluss. „Signal: Umfassen. Angriff auf Flankenschiffe. Hinter dem Gegner neu formieren.“ Horn und Flaggensignale wurden gegeben. „Achtzehn Schläge!“ Der Befehl klang so entschlossen wie Lucius sich fühlte.

Die Flotte beschleunigte langsam aus dem Stand heraus und gewann stetig an Fahrt. Die Entfernung schrumpfte auf eine halbe Meile. Der Gegner rückte noch näher zusammen, um Lucius keine Gelegenheit zu geben die Schlachtlinie zu durchbrechen um Rammangriffe gegen die zweite Schiffsreihe durchzuführen. Eine klassische Taktik mit schnellen und leichten Schiffen eine Formation aufzubrechen, die die Griechen Diekplus nannten, war so gut zu kontern.

Leider ging das auf Kosten der Manövrierfähigkeit der eigenen Formation, die dadurch praktisch nur noch geradeaus fahren konnte. Ein Umstand, den Libo aber wohl vernachlässigen konnte, da er mit diesen Schiffen und abgekämpften Rojern sowieso keine andere Möglichkeit hatte.

Fünfhundert Schritte vor dem Zusammentreffen ließ Lucius das Ausführungssignal geben und die Schiffe gingen auf den höchstmöglichen Rudertakt.

Die Formation teilte sich und ging auf Umfassungskurse. Ein Manöver, dass nun von den Rojern der Apollonia alles verlangte. Der Fünfer stand in der Mitte der Formation und musste nun als langsamstes Schiff der Flotte den weitesten Weg zurücklegen. Praktisch vor der Nase des Gegners herlaufen. Mit viel Glück und Geschick, so die anderen Schiffe die Gegner an den Ecken der Formation genug schädigen konnten, könnte sein Schiff vielleicht ohne gestellt zu werden vorbeikommen. Die leichten und schnellen Triremen und Liburnen an den Flanken seiner Flotte schossen wie Schwertfische durch die See. Seine ganze Flotte fächerte den nun schneller rudernden Gegner umfassend auf. Erste Geschütze feuerten. Brandtöpfe wurden mit Katapulten von Libos Fünfern geworfen. Als Belagerungsflotte machte es Sinn solche Waffen an Bord zu haben. Mit ihr konnten dicht im Hafen zusammenliegende Transporter gut bekämpft werden. Auch in einer stationären Seeschlacht waren diese Waffen gut geeignet. Doch für solche Bewegungsgefechte, waren sie schlicht zu schwer und zu unhandlich an Deck. Sie auszurichten dauerte zu lange, warum Lucius mittlere Ballisten und leichte Scorpione als Artillerie bevorzugte. Die Apollonia strebte auf die östliche linke Flanke des Gegners zu, um auch den Wind besser nutzen zu können. Der Segelmeister hatte wieder schnell die Segel setzen lassen, wie es alle Schiffe dieses Halbgeschwaders gemacht hatten. Der kleine Vorteil ließ die linke Flanke schneller als die rechte Flanke vorankommen. Die den gegnerischen Verband umfassenden Liburnen hatten nun die ersten Schiffe beschossen und zweien war es gelungen die Riemen der außen stehenden Schiffe zum Teil abzuscheren. Salven von Speeren, Pfeilen und Bolzen wurden ausgetauscht. Steine schlugen in Schiffswände ein oder fegten über Decks und Brandtöpfe mit brennendem Öl, Pech und Naphtha fanden ihr Ziel. Erste Brände brachen an Bord der getroffenen Schiffe aus. Die Scorpione beider Seiten ließen sirrend ihre Bolzen fliegen. „Wurf“, brüllte Vaco und die zwei mittleren Ballisten eröffneten auf Kernwurfweite den Beschuss des Eckschiffs der Formation, das sie in knapp sechzig Schritten Abstand schräg passierten. Es schwang zwar zum Rammen herum, doch würde es sie nicht mehr erreichen. An Deck loderten Flammen auf. Brutus hatte alle acht leichten Scorpione an der rechen Seite des Schiffes aufstellen lassen. Diese feuerten nun sechs Bolzen pro Geschütz und Minute ab, was auf Deck des ohnehin angeschlagenen Gegners verheerend wirkte. Die dort dicht gedrängt aufgestellten fast zweihundert Seesoldaten, Matrosen und Bogenschützen waren ein leichtes Ziel. Schilde wie Rüstungen schützten auf diese Entfernung kaum und ungepanzerte Männer wurden einfach durchschlagen. Blut rann vom Deck ins Meer. Bald würde es hier von Haien nur so wimmeln. Während nun Lucius‘ zwei Verbände den Gegner umfassten, konnten all seine Schiffe die außen fahrenden vier bis sechs Schiffe beschießen, rammen und sonstwie schädigen. Eine seiner Liburnen des rechten Verbandes war selbst gerammt worden und sank bereits. Ein riesiges Loch war in der Bordwand. Eine Trireme und eine Liburne seines linken Verbandes brannten und scherten aus, um zu löschen. Das brennende Öl war ins Ruderdeck gelaufen. Grauenhafte Schreie waren zu hören, als Männer lebendig verbrannten.

Auf dem vorderen Gefechtsturm erkannte er Kamina bei Vaco stehen. Sie hatte einen Bogen und schoss konzentriert Pfeil um Pfeil auf den Gegner ab. Lucius blendete das sofort aus und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er würde sie später fragen, was bei allen Göttern der Unterwelt sie dazu getrieben hatte. Beide Verbände von Lucius zogen aber fast unbehelligt an der dichten Formation von Libo vorbei, verscheuchten die hinter dem Verband aufschließenden leichteren Schiffe und wendeten dreihundert Schritte hinter Libo.

Während Kriegsschiffe zur Seite und nach vorn gute Schussfelder hatten, war das Heck für jede eigene Bordartillerie praktisch ein toter Winkel. Hier konnte sie nicht wirken, was Lucius auszunutzen gedachte. Er hatte den Geschwindigkeitsvorteil seiner besser ausgeruhten Rojer und den eher neuwertigen Zustand seiner Schiffe ausgenutzt. Nicht oft war es vorgekommen, dass so ein Manöver gelang. Allein der miserable materielle Zustand des Gegners hatte es möglich gemacht. Jetzt schlossen sie von hinten kommend auf und deckten Libo mit Geschossen ihrer vorderen Artillerie ein, während Libo kaum manövrieren konnte.

Über Stunden hätte so ein Beschuss mit Sicherheit Wirkung gezeigt, aber die großen und schweren Schiffe von Libos steckten den Beschuss der kleineren Schiffe von Lucius recht gut weg. Nun wurde es wirklich langsam dunkel und Lucius musste sich auch einer anderen Gefahr stellen. Das Geschwader hier mochte vielleicht nicht das einzige sein, dem die Transporter begegneten. Er musste zurück zum Geleitzug. Und das sehr schnell, bevor es dunkel wurde. „Signal. Zum Geleit aufschließen!“ Sie stoppten den Beschuss und ließen sich zurückfallen. Dann umfuhren die beiden Teilgeschwader den vor ihnen nunmehr dahinhinkenden Verband von Libo, tauschten wieder Salven aus und strebten mit Gefechtsgeschwindigkeit gen Nordosten, wo die letzten Segel des Geleites nun am Horizont recht klein geworden waren. Ein Stein krachte in den hinteren Gefechtsturm der Apollonia und durchschlug das Holz der Brüstung. Splitter fegten über die Turmplattform und Lucius stöhnte auf. Ein dicker Splitter, fast einen Fuß lang, steckte in seinem Oberschenkel und Blut rann sein Bein hinunter. Sein Signalgeber lag dagegen mit eingedrücktem Helm und zerschmettertem Gesicht tot auf dem Deck neben ihm. „Herr, dein Bein“, sagte Darius, kniete nieder und drückte die Wunde um den Splitter zusammen. Der Hornist reichte sein Halstuch. „Schon gut. Es ist nicht so schlimm.“ „Sobald der Splitter raus kommt, wird es bluten wie bei einem geschlachteten Schwein, Herr“, sagte Darius überzeugt. „Das wird es. Aber später.“ Lucius versuchte das Bein zu belasten. Es tat höllisch weh und drohte einzuknicken. Er hielt sich an der Brüstung des Gefechtsturms aufrecht, sah sich um und stellte fest, dass sie nun seitlich rechts und links von Libo schnell an Distanz gewannen. Dennoch schossen nun seine Buggeschütze auf ihre Hecks. Speere und Steine fanden ihr Ziel. Männer gingen zu Boden und ein Brandtopf zerschellte an ihrem Heck. Ein brennendes Ölgemisch spritzte auf das Heckkastell sowie die dortigen Scorpionbedienungen und ihre Geschütze. Männer schrien und schlugen um sich, wurden von Kameraden zu Boden gerissen und die Flammen mit Mänteln und Umhängen erstickt, ausgetreten und die Reste dann mit Wasser abgelöscht. Brandwunden wurden sofort mit nassen Mänteln und Lappen gekühlt. „Herr, lass mich nach deinem Bein sehen“, sagte der Schiffsheiler. „Es ist nichts. Versorge erst die wirklichen Verwundeten, Timor.“ „Der Splitter muss sofort raus.“ Der Heiler sagte es voller Überzeugung. „Ja. Aber erst nach den schwerer Verletzten.“ „Wie du meinst, Herr“, sagte Timor und ging kopfschüttelnd weg. „Das wird noch sauweh tun, Herr“, sagte Darius und schaute auf den ausgefransten Splitter im Bein von Lucius. „Bing uns schnellstens zurück zur Flotte. Es wird schnell dunkel.“

In der Nacht hatte der Wind aufgefrischt und auf Süd zu Südwest gedreht; die Flotte damit nach Norden gedrückt und vom eigentlichen Zielhafen abgedrängt. Sie waren nun im Norden von Dyrrhachium an Land gegangen und damit auch nördlich von Pompeius Armee gelandet, so dass dieser nun zwischen Caesar und Antonius stand. Lucius saß im Zelt von Antonius in Nymphaeum, wo dieser eine Stabsbesprechung anberaumt hatte. Als Antonius Lucius hereinhinken und den dicken Verband am Bein gesehen hatte, hatte er Lucius sofort einen Stuhl angeboten.

Lucius hatte Schweiß auf der Stirn vor Anstrengung und auch wegen dem starken Blutverlust in der Nacht, als man den Splitter aus dem Bein geschnitten und dann die abgebrochenen Holzreste herausoperiert hatte… Darius hatte recht behalten: er hatte geblutet wie ein abgestochenes Schwein, da eine Arterie verletzt gewesen war. Man hatte ihm eine fleischhaltige Nahrung, Milch und Obst empfohlen, um den Blutverlust schnell wieder auszugleichen. Alles Sachen, die auf Schiffen in aller Regel vom Mast fielen. „Mit Glück, der Götter Gunst und dem gewagten Manöver von Lucius Albis sind wir nun in Griechenland“, sagte Antonius und nickte Lucius anerkennend zu. „Doch sind wir nördlich von Caesar an Land gegangen und haben Pompeius zwischen uns und Caesar. Es gibt eine Straße durch die Berge, die Pompeius umgehen kann. Wir brechen sofort auf und nutzen so auch das schlechte aufkommende Wetter für uns.“ Er blicke Lucius an. „Kannst du die zurückbleibende Flotte sichern?“

„Nein, Herr. Das ist mir nicht möglich. Wir müssen damit rechnen, dass wir den Großteil der Schiffe verlieren werden, sobald die Flotte von Pompeius hier auftaucht.“ „Dann werden wir unsere Transporter also alle verlieren?“ „Mit Sicherheit, Herr. Bis auf mein Geschwader haben wir sonst in der gesamten Adria keine Kriegsschiffe mehr. Pompeius hat die absolute Seeherrschaft zwischen hier und Italien, Herr.“ Er wischte sich über die Stirn, da er kurz Sterne gesehen hatte. Die Anstrengung überkam ihn in einen Schwächeanfall. „Verzeih, Herr“, sagte Lucius nur. Dann wurde es schwarz um ihn. Den Aufprall neben dem Stuhl merkte er schon nicht mehr.

„Willkommen zurück“, sagte Kamina und tupfte seine Stirn ab. Er lag in seiner Koje auf der Apollonia, die offensichtlich auf See war, denn die Trommel war klar vernehmbar und der Wellengang war spürbar. „Wie lange war ich weg“, fragte Lucius und versuchte sich aufzurichten. „Ganz langsam“, sagte Kamina und drückte ihn zurück. „Du warst näher bei den Göttern als bei uns. Also überstürze nichts.“ „Wie lange?“ Lucius wurde schwindelig. „Eine Woche. Und der Heiler hatte schon fast aufgegeben. Nach dem starken Blutverlust hatte sich die Wunde entzündet.“ „Was ist das da in der Schale“ fragte Lucius und wies schwach auf den kleinen Tisch neben der Koje. „Maden“, sagte Kamina. „Der Heiler hat sie eingesetzt, um das faulende Fleisch deiner Wunde loszuwerden. „Frisches Moos allein hat nicht mehr geholfen.“

„Verdammt. Das war doch nur ein Kratzer.“ „Es war der Blutverlust in Verbindung mit der Entzündung, was die Sache so schlimm gemacht hat. Und nun ruhe dich aus.“ Die Kabinentür öffnete sich und Vaco kam herein. „Der Schreiber sagte, du seist wach. – Den Göttern sei Dank“, sagte der Centurio und man sah ihm seine Erleichterung wirklich an. „Wohin fahren wir. Und was ist passiert?“ „Frage besser nicht. Wir fahren nach Oricum.“ Vaco brummte es fast Lucius stöhne auf, als er sich zu schnell bewegte. Kamina hatte ihn schnell festgehalten, sonst wäre er aufgestanden. „Das ist doch…“, empörte er sich. „Du musst wissen, dass in der Nacht, nachdem du umgefallen bist, ein Sturm das uns verfolgende Geschwader fast ausgelöscht hätte. Sechzehn von achtzehn Schiffen sanken oder wurden an Land gespült. Die Meldungen hatten dann Antonius dazu bewogen uns wieder in See stechen zu lassen. Der amtierende Navarch, Sextus Sabinius führte uns erst nach Norden und dann in einem Bogen nach Süden. Leider kamen auch wir in schweres Wetter und wurden auseinandergetrieben. Mindestens zwei Schiffe sind gesunken.“ „Oricum ist eine einzige Falle. Die Hafeneinfahrt ist nicht zu halten oder zu sichern. Man kommt rein, aber nie wieder raus. Haben die denn gar nichts gelernt? Muss sich solch eine Dummheit wiederholen?“ Caesar hatte nach seiner ersten Überfahrt Teile seiner Flotte dort in der von Landzungen gut geschützten Bucht in Sicherheit gebracht und ein Schiff mit Steinen beladen in der Hafeneinfahrt als Sperre versenkt. Sextus Pompeius hatte über die lange und sehr schmale Landzunge eine Gleitbahn gebaut, über die er dann in der Nacht vier Liburnen über Rollen in die Bucht ziehen ließ. Dort führen sie dann mit Katapulten und Feuertöpfen außerhalb der Schussweite der Landtruppen auf und ab und verbrannten die für den Winter aufgelegten Schiffe am Strand der Bucht. Kein Schiff war dem Angriff entkommen… Vaco zuckte die Schultern. „Sabinius sagte, dass aus diesem Grunde der Hafen wohl weniger gut überwacht wäre.“ Sein Gesicht sprach Bände. „Was ein Idiot“, stöhnte Lucius nur und fuhr sich über die Stirn. „Signal an das Geschwader. Kurs Süd. Bis auf Widerruf§, befahl er „Wir sind allein, Lucius“, sagte Vaco. „Das gesamte Geschwader wurde in den letzten Tagen auseinander getrieben und nur die Götter wissen, wo die Schiffe nun sind. Oder wie viele es noch sind.“ „Hilf mir. Ich muss an Deck und mich umsehen…“ „Lucius. Du bist gerade dem Hades entkommen“, sagte Vaco und sprang Kamina bei, die diesmal nicht verhindern konnte, dass Lucius aufzustehen versuchte. Lucius war wütend. „Helft mir beim Anziehen. – Verdammt. Ich brauche zumindest eine Tunika.“

Zwei kräftige Seesoldaten hatten ihn fast die Treppe zum Heckkastell hochgetragen und dann in den hinteren Gefechtsturm geholfen, wo Darius stand und das Schiff kommandierte. Nach der obligatorischen Meldung hielt sich Lucius mit beiden Händen klammerartig an der Brüstung fest, um nicht umzufallen. Das Schwanken des Schiffes und sein nicht belastbares Bein ließen einen sicheren Stand nicht zu. Lucius blickte sich um und sah kein Segel am Horizont, was nicht verwunderlich war, da der Wind ihnen aus Süden entgegenkam und ein Segel so überflüssig machte. „Wo sind wir“, fragte Lucius und Gubernator Darius antwortete: „Ich vermute wieder auf Höhe von Dyrrhachium. Ungefähr zwanzig Meilen vor der Küste. Wir wurden ziemlich weit nach Norden abgetrieben…“ Lucius dachte nach, doch sein Kopf fühlte sich wie ein Schwamm an. Es war schwer einen klaren Gedanken zu fassen. „Wasser und Proviant?“ Die Frage klang brüsker als beabsichtigt. „Noch für drei Tage, Herr.“ Darius sah nicht allzu glücklich aus. „Noch so wenig?“ Lucius blickte ihn überrascht an. Gerade eine Quinquereme mit ihren über fünfhundert Mann Besatzung hatte hier immer Probleme. Die Seeausdauer war kaum durch zusätzliche Versorgungsgüter zu steigern, da die Zuladungsmöglichkeiten gering waren. Eine Quinquereme taugte nur als Transporter, wenn man Rojer und Seesoldatenkontingent sowie Bewaffnung reduzierte. Dann konnten sie sogar Pferde und Fracht transportieren, wie man es mit der guten alten Lupus gemacht hatte. „Wir haben nur dreiviertel der Rojer und kaum Seesoldaten an Bord. Antonius hat die Seesoldaten und Bogenschützen der Flotte abgezogen und mit sich genommen.“ Vaco sagte es leise und man hörte, wie er mit den Zähnen knirschte. Gern hätte er etwas anderes gemeldet. Lucius blickte auf das Deck hinunter und sah nun erstmals wirklich, dass kaum Truppen an Deck waren. „Wie viele Seesoldaten haben wir?“ „Eine halbe Centurie plus zehn Bogenschützen“, sagte Vaco. „Das reicht ja gerade, um unsere Geschütze zu bemannen…“ „So war es gedacht, Herr“, sagte Darius vorsichtig. „Und Sabinius hat da mitgespielt?“ Lucius wollte es nicht glauben. „Ja, Herr“, kam es von Vaco und Darius gleichzeitig. „Und auf den anderen Schiffen des Geschwaders?“ „Ein oder zwei Kameradschaften und eine Handvoll Bogenschützen.“ Lucius blickte Vaco an, der immerhin der Primus Pilus der Flotte war. „Ich habe protestiert, Herr.“ Vaco sagte es mit Inbrunst. „Das hat er wirklich, Herr“, sagte Darius unterstützend. „Sabinius drohte ihm sogar ihn zu degradieren so er nicht schweigt.“ „Verzeih meine Worte, alter Freund“, sagte Lucius. „Ich hätte es wissen müssen.“

„Schon gut. Du bist noch krank, Lucius.“ „Wir kreuzen einen Tag vor Oricum und versuchen noch ein paar von unseren Schiffen zu finden. Dann sehen wir weiter…“ Lucius sank in die Knie und wurde sofort von Vaco und Darius gepackt und gestützt. Die zwei auf der Heckplattform bei den Scorpionen wartenden Seesoldaten kamen hinzu und übernahmen ihren Navarchen, brachten ihn zurück in die Kabine, wo er kaum in der Koje liegend sofort wieder einschlief.

Sie lagen nun im Hafen von Patre, das manche Griechen immer noch Patrai nannten. Beide Bezeichnungen waren im Umfeld der Halbinsel Peloponnes üblich und wurden oft parallel gebraucht. Die kleine aber wichtige Hafenstadt lag an der Nordwestküste der Halbinsel am Eingang zum gleichnamigen Golf, und hatte bisher erfolgreich versucht sich aus dem Bürgerkrieg herauszuhalten und eine gewisse vorteilswahrende Neutralität zu wahren. Der Stadtstaat Patre wurde im Altertum, der Überlieferung nach vom Achäer Patreus durch Vereinigung der drei kleinen Siedlungen Aroe, Antheia und Mesatis gegründet. Er bildete einst mit den benachbarten elf weiteren achäischen Städten einen Bund, der aber zunehmend seine Bedeutung verlor, genau so wie auch die Macht im östlichen Mittelmeer von griechischen Hegemonialmächten auf Rom übergegangen war. So war die Stadt nun mehr oder weniger heruntergewirtschaftet, der Handel zog mit Masse an der Stadt vorbei und Magistrat wie Einwohner träumten von den besseren Zeiten, als der Bund noch bei vielen anstehenden Entscheidungen um seine Meinung gefragt wurde. Doch das war lange vorbei und Patre steuerte der zunehmenden Bedeutungslosigkeit entgegen.

Nun aber lagen vier römische Kriegsschiffe im Hafen und die Stadtväter mussten sich entscheiden, wem sie nun dienen wollten. Dass die Schiffe unterbesetzt waren und gerade einmal eine Centurie Truppen an Land gebracht hatten, machte für Patre keinen Unterschied zu einer kompletten Legion, die genauso gut hätte an Land stürmen können. Da wo die Centurie herkam, da wartete bestimmt auch eine Legion. Was für die Stadtväter aber entscheidender war, war der Umstand wem diese Centurie samt Geschwader die Treue geschworen hatte. Ein Unterschied zwischen der Bedeutungslosigkeit und der völligen Vernichtung, wie man vom nördlichen Festland hörte, wo Caesar von Stadt zu Stadt zog, um seine Armee zu verproviantieren. Als der große Navarch des Geschwaders in die Versammlungshalle der Akropolis auf dem Hügel oberhalb des Hafens und der Stadt hineinhinkte, verebbten die Diskussionen der Stadtväter sofort. Man bot dem Mann sofort einen Schemel an, auf den er sich umständlich setzt, um das verletzte Bein zu schonen. Der Umstand, dass Lucius Albis der ehemalige Navarch von Rom in Athen war hatte die Frage der Zugehörigkeit im römischen Bürgerkrieg schnell geklärt. Es war allgemein bekannt, dass er nun ein Gefolgsmann von Caesar war, da die Schiffe seiner Familie mitunter auch noch Handel in und mit Patre trieben. „Nun, meine verehrten Väter von Patre“, begann Lucius das Gespräch, ohne erst auf die Begrüßung des Stadtältesten zu warten. „Wie ist eure weise Entscheidung zu meiner Anfrage im Auftrag von Caesar?“ Der Führer des Stadtrates, Tomogenes, ein fünfzigjähriger Mann mit grauem Haarkranz und asketischer Hagerkeit wirkte sofort unglücklich. „Navarch Albis, wir freuen uns natürlich den Feldherrn Caesar bei seinem Bestreben den Frieden zu wahren behilflich sein zu können, doch ist unser Wunsch hier stärker als unser Vermögen diese Hilfe auch leisten zu können, Herr.“ Er wedelte vogelhaft mit den Händen, was bei dieser hageren Gestalt fast komisch wirkte, und fuhr fort: „Wir haben keine städtischen Reserven, die wir beisteuern könnten. Allein unsere Bürger hätten das, was du anfragst. Nur haben wir keine Handhabe noch die Mittel, die Bürger dieser Stadt quasi zu enteignen, Herr.“ ‚Ach, darauf läuft es hinaus‘, dachte Lucius und verzog keine Miene. „Navarch. Wer soll das denn alles bezahlen, Herr?“ „Nun, Caesar wird das bezahlen. So wie er alles bezahlen wird, wenn der Krieg erst einmal gewonnen ist. Rom begleicht seine Schulden. Wir vergessen hier weder Freund noch Feind. – Immer“, fügte er hinzu, was wieder zu allgemeinem Gemurmel führte. Die vierundzwanzig Stadtväter waren wenig erbaut über diese Äußerung, zumal der Sieg von Caesar noch in den Sternen stand. Caesar war von Pompeius bei Dyrrhachium geschlagen worden. Diese Nachricht wurde von Pompeius Kurieren und Händlern überall in Griechenland verbreitet. Zwei seiner Legionen standen im südlichen Griechenland und sicherten die Versorgung des ansonsten von Italien abgeschnittenen Heeres Caesars, während Pompeius nach wie vor aus den asiatischen Kolonien, Provinzen und verbündeten Reichen unterstützt wurde. Pompeius war in Griechenland ein Held; der Mann, der die Kilikier besiegt hatte. Er wurde hier nicht umsonst grundsätzlich und immer mit Pompeius Magnus betitelt, wenn man von ihm sprach. Die griechischen Städte von der Levante bis ins Schwarze Meer hinein priesen seine Taten, seinen Ruhm und sein Können als Feldherr wie auch als Staatsmann, der in beiden Funktionen den Osten der Römischen Republik neugestaltet hat. Dagegen war Caesar ein Name, dessen Taten und Ruhm in Griechenland rein gar nichts bedeutete. Wer waren schon diese Barbaren, die er in Gallien besiegt hatte? Oder diese Briten, am Rande der nördlichen Welt? Was kam schon aus diesen Ländern außer Sklaven und Rohstoffen? Hatte je ein Grieche von gallischen oder britannischen Künstlern, Dichtern oder gar Gelehrten gehört? In Griechenland war Caesar… wirklich nur Caesar. „Da kann und will ich dir nicht wiedersprechen, Navarchos Albis“, und er benutzte absichtlich und betont die griechische Rangbezeichnung von Lucius. „Wir sind treue Untertanen unserer Schutzmacht. Doch leider hat die Stadt nicht die Mittel, um dem erneut gewählten Konsul Roms wirklich helfen zu können.“ „Die Stadt nicht, wohl aber die Bürger an sich.“ „Wir würden dir ja auch unsere Waren und Vorräte verkaufen, Navarchos. Aber wer bezahlt diese jetzt? Wir sind nicht gerade reich“, wagte ein vierzigjähriger Mann einzuwerfen, was seine Sitznachbarn bestätigend und nachdrücklich nicken ließ. Lucius schaute in die Runde. „Ich verstehe eure Sorgen sehr gut und auch eure Fragen. Eure berechtigten Fragen, Väter von Patre.“ Er machte eine Pause. „In normalen Zeiten würde ich euch auch zustimmen, nur sind es gerade keine normalen Zeiten. Es ist wie die Brandbekämpfung in der Stadt. Solange es nicht brennt, keine Not herrscht, kann man trefflich darüber streiten und diskutieren, wer wie viele Eimer, Sklaven und Werkzeuge stellt, um ein kommendes Feuer zu bekämpfen. Man kann in Ruhe und ohne Zeitdruck darüber verhandeln, wie das auch alles bezahlt wird.

Was ist aber, wenn es brennt? Trefft ihr euch dann hier und überlegt, wie man das finanzieren soll, während das Feuer eure Stadt auffrisst? Nein. Das werdet ihr mit Sicherheit nicht machen. In nachbarschaftlicher Hilfe und aus Bürgerpflicht heraus wird jeder alles geben und alles tun, um das Feuer einzudämmen. Und dann, wenn es geglückt ist, werdet ihr euch hinsetzen und über einen gerechten Ausgleich verhandeln und entscheiden, so dass jeder einen gerechten Teil der Werte ersetzt, die zum Schutze aller durch einige wenige zerstört wurden. So haben wir das immer gemacht, oder?“ „Ja, schon Herr. Nur brennt es nicht in unserer Stadt.“ „Aber in eurem Land. Die Flammen des Krieges wüten im nördlichen Griechenland. Und während dort die Gemeinden ihren Teil leisten ist im Süden Frieden. Noch Frieden, denn der Norden kämpft auch für euch. Wäre es da nicht eure Pflicht eben diesen Griechen im Norden zu helfen? Nicht allein aus Prinzip, wie es die Götter fordern, sondern auch noch mit dem Versprechen von Caesar euch diese Verluste zu ersetzen?“ Er blickte die Männer einen nach dem anderen an, bis jeder den Kopf senkte. „Nun ihr Väter dieser stolzen Stadt. Kommt ihr Rom und eurem Konsul in der Stunde der Not zu Hilfe?“

Kamina war seit ein paar Tagen weg, aber ein steter Strom von Informationen hatte eingesetzt, die mit Kurieren übermittelt wurden. Das kleine Geschwader von Lucius, das nun aus sechs Schiffen bestand versuchte den Nachschub von Pompeius in der Adria zu stören und das dortige Geschwader von Pompeius beschäftigt zu halten. Dabei schlugen sie zu, versicherten sich die Unterstützung des jeweiligen Dorfes, oder kleinen Stadt, bzw. plünderten es und fuhren dann ein oder zwei Tagesreisen weiter, um erneut zuzuschlagen. Dabei wurde im Zweifelsfall alles, was sie nicht mitnehmen oder brauchen konnten versenkt, verbrannt oder dem Erdboden gleichgemacht. Entlang der Küste und auf den Inseln wurde den Leuten zunehmend deutlich, dass zu Pompeius zu gehören und nicht Caesar zu unterstützen durchaus spürbare Nachteile haben konnte. Auf völlig abgelegenen kleinen und menschenleeren Inseln wurden Proviant- und Wasserverstecke angelegt und mit erbeutetem Geld all das gekauft, was man nicht anderswie bekommen konnte. Oder man bestach gewisse Leute, damit sie das eine taten und das andere ließen. Wer so bedacht wurde basierte auf den Informationen von Kamina, die wohl überall Zugang zum Netz des Lupus hatte. Und der „lokale Wolf“ wusste immer, wer mit was zu bestechen oder zu erpressen war. Und diese Informationen nutzte Lucius gnadenlos aus. Zudem war er in genau dem Gebiet unterwegs, für das er jahrelang als Navarch verantwortlich gewesen war. Das hatte Vor- aber auch Nachteile..

Mitte August stand Kamina plötzlich vor ihm, als er in den Golf von Malia einfuhr, um einen kleinen Versorgungskonvoi zu verfolgen. Kamina war dem Geschwader vom Nordufer des Golfes mit einem Fischerboot entgegengefahren und hatte die Aufmerksamkeit durch Blinksignale auf sich gezogen, die sie mit einer kleinen polierten Silberplatte gegeben hatte.

Kaum an Bord war sie sofort zu Lucius auf den Gefechtsturm gestiegen, der sie erst gar nicht wiedererkannt hatte, da sie eine Verkleidung gewählt hatte, die ihre Proportionen völlig verändert hatten. Sie sah aus, als hätte sie zwei über Talente zugenommen. „Kamina…“, begann Lucius und musste fast lachen. „Ich weiß, wie ich aussehe. Und ja, ich gönne dir den Spaß daran. Aber wir haben keine Zeit dafür, sonst entkommt Pompeius.“ „Was?“ Vaco trat von hinten in die Kabine kommend hinzu. „Vor zwei Tagen gab es in der Ebene bei Pharsalos eine große Schlacht, die Caesar für sich entscheiden konnte. Pompeius wurde völlig vernichtet. Er und seine Legaten sind auf der Flucht. Pompeius selbst konnte mit dreißig berittenen Leibwächtern und Teilen seines Stabes entkommen. Er war auf dem Weg nach Lolkos, um ein Schiff nach Kleinasien zu nehmen.“

„So, so“. murmelte Lucius und hatte die Seekarte vor Augen. Sie waren nur ein paar Dutzend Seemeilen von der Einfahrt zum Pagasitischen Golf entfernt.

So Pompeius dort kein großes Geschwader stehen hatte, konnte er ihn abfangen und den Krieg sofort beenden. „Signal an Geschwader: Wenden“, brüllte er durch das Oberlicht. Der Hornist blies an Deck das Signal. Ein langgezogener Ton trug weit über die See und wurde dann um vier kurze hintereinander abgegebene tiefe Töne ergänzt. Das Signal wurde von den Schiffen erwidert. Darius hatte den Rudergängern schon den Befehl zur Wende gegeben und die Apollonia schwang herum. Der Verband folgte dem Beispiel und ließ das drei Meilen vorausfahrende Geleit entkommen. „Weißt du, wohin er genau fahren will?“ „Willst du auch noch wissen, was er unterwegs isst“, fragte sie schnippisch.

„Verzeih mir, bitte. Inzwischen habe ich mich so an deine Nachrichten gewöhnt, dass ich vermutlich dachte, dass du auch das weißt.“ „Ich weiß es nicht. Aber seine Frau und die zwei jüngsten Kinder sind auf Lesbos, wie du weißt“, erinnerte sie ihn. „Dann darf er da nicht ankommen“, sagte Lucius. „Pompeius hat sicher ein paar seiner Schiffe dabei. Und das werden mehr sein, als ich sie zur Verfügung habe.“ Lucius dachte daran, dass die Insel Lesbos über zwei riesige gut abgeschirmte Buchten verfügte und der Ort war, über die er seine Versorgungsströme neu koordiniert hatte. „Darius. Wir fahren nach Norden. Direkt in die Einfahrt zum Pagasitischen Golf.“ Er rief es wieder durch das Oberlicht über ihm. „Kurs liegt an. Aber der Wind ist ungünstig. Er kommt genau von Norden. Und du weißt, dass nördlich von Euböa so ein Wind gern von den Bergen nach Osten abgeleitet wird. Wenn er also vor uns aus dem Golf kommt, wird er einen guten Vorsprung haben.“ Darius blickte zu ihm hinunter.

Lucius ging an Deck und starrte nach Nordosten in die Meerenge zwischen Festland und der Insel hinein, wo vor 430 Jahren ein spartanischer Flottenführer ein großes griechischen Geschwader aus vornehmlich Athenern der persischen Flotte von Xerxes. den Weg verlegt hatte, während Leonidas II. von Sparta an den Thermophylen sein Heer drei lange Tage lang aufzuhalten vermochte. Nun war es anders. Pompeius machte es den Argonauten gleich, die der Sage nach mit Jason von Lolkos aus nach Kolchis in Armenien übergesetzt hatten. Sie mussten ihn abfangen, oder der Krieg ging weiter.



1 Zur Flotte von Pompeius siehe Glossar
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Mittelmeerküste nördlich von Rhodos, an Bord der Apollonia, Frühherbst 48 v.Chr.

Gnaeus Pompeius Magnus, war ihnen entkommen. Er hatte wohl fast einen Tag Vorsprung gehabt und weilte nun auf Zypern, wo er auch schon seine Flotte gegen die Kilikier für die abschließende Schlacht gesammelt hatte.

Hier wartete er allen Informationen nach auf Verstärkungen aus Syrien und andern Teilen des von ihm kontrollierten Ostens. Die Apollonia kreuzte mit drei Triremen vier Meilen vor der Küste und behielt den kleinen Hafen von der alten Königsstadt Salamis, unter Beobachtung. Hier wollte Pompeius seine neue Armee sammeln. Zypern konnte auf eine eigene Getreideversorgung bauen und hatte genug Wälder, um auch neue Schiffe bauen zu können. Und, ein nicht unwesentlicher Aspekt für Pompeius: noch hatte Caesar keine ausreichend große Flotte, um nach Zypern mit seiner Armee nachstoßen zu können, während Zypern direkt vor der Tür zu seinen kleinasiatischen Provinzen und Verbündeten lag. Doch es gab wohl wieder Probleme… „Wir sollten den Hafen angreifen, Lucius“, sagte Vaco zum wiederholten Mal. Und er schien immer mehr Recht zu haben. „Das ist zu riskant. Sextus Pompeius ist mit seinen Kriegsschiffen dort. Das sind keine unbewaffneten Transporter.“ Vaco ließ sich nicht beirren. „Wenn die einsatzfähig wären, oder auch nur halbwegs bemannt, dann würde uns der Kerl doch angreifen. Er hat dort Fünfer und sogar einen Achter!“ Er sagte es voller Überzeugung. Das stimmte allerdings. Pompeius hatte eine Schwäche für die im Osten so beliebten riesigen Schlachtschiffte. Und alleine die fünf Quinqueremen im Hafen müssten sie hier leicht vertreiben können. Doch es passierte nichts, was ungewöhnlich war. Besonders aber für den Sohn von Pompeius, Sextus Pompeius, sehr ungewöhnlich war, der bisher sein Geschwader aggressiv und überaus erfolgreich geführt hatte. Es stellte sich für Lucius daher die Frage, warum er hier als sichtbarer Aufklärer eben nicht angegriffen und abgedrängt wurde. Pompeius konnte doch nicht wollen, dass er sah, was sich in Salamis tat. Oder eben auch nicht tat.

Lucius nahm den Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der in Strömen lief. Unter Deck bei den Rojern war es die Hölle selbst. Der Hades konnte nicht heißer sein und Gott Vulcanus könnte sich dort wohlfühlen.

Der Spätsommer vor Zypern war immer schon heiß gewesen, aber dieser schien besonders schlimm zu sein. Es war fast windstill, und kein Lüftchen brachte Linderung. Er hatte den Seesoldaten gestattet alles bis auf die Tunika auszuziehen. Und die Männer saßen an Deck und suchten Schatten wo immer er sich auftat. Die Rojer kamen in Schichten an Deck und erfrischten sich mit Seewasser, dass aber im östlichen Mittelmeer durch mangelnden Austausch so salzig war, dass die Männer anschließend Salzspuren auf der Haut hatten, was auch nicht gut war. Dazu stank das Schiff, das treibend vor dem Hafen in der absolut platten See vor sich hindümpelte. Kein Fahrtwind konnte die Ausdünstungen von über fünfhundert Männern fortwehen. Lucius und Vaco trugen natürlich fast ihre komplett Uniform, um klar zu zeigen, dass Selbstdisziplin kein Wunder war. Nur ihre Brustharnische und Kettenhemden hatten sie abgelegt. „Herr. Wir sollten so nah rangehen wie möglich um zumindest eine Reaktion auszulösen. Wir müssen herausfinden, warum die nicht auslaufen.“

„Weil es vermutlich zu heiß dafür ist“, sagte Lucius. „Schau uns doch an. Die Männer leiden unter der Hitze übermäßig. So Pompeius das Gefecht verweigert, will ich nicht der sein, der es sucht.“ Er schüttelte den Kopf und setzte den Helm wieder auf, einen Fluch vor sich hinmurmelnd. „Wir spähen und melden. Und momentan gibt es nichts zu melden.“ „Und auch nicht zu spähen“, fügte Vaco hinzu.

„Segel in Sicht. Im Norden“, kam es zwei Tage später vom Ausguck. Der Wind hatte etwas aufgefrischt, fühlte sich aber eher wie ein heißer Atem an, der keine Erfrischung war. Immerhin durchlüftete er etwas das Schiff und machte unter Deck das Atmen leichter. „Drei Schiffe“, ergänzte der Mann da oben auf der Mastplattform kurz darauf.

Sie waren vier Meilen vor der Küste, doch von der Festung von Salamis mussten die Schiffe aufgrund der Höhe schon längst gesichtet worden sein. Und drei Schiffe gegen vier war niemals ein gutes Zeichen für einen Sieg.

„Ausguck“, rief Lucius den Mann im Krähennest an, wie die Männer das korbähnliche Geflecht dort oben nannten, um dem Ausguck seinen Dienst zu erleichtern. „Was macht der Hafen?“ „Ich kann es nicht erkennen, Herr.“ Darius trat an ihn heran. „Die werden jetzt minimal vier Schiffe ohne Segel und unter Riemen rausschicken, um uns zu beschäftigen. So sie es nicht tun, ist das Geleit dort bei Poseidon und den Fischen.“ „Ja, so würde ich das auch machen. Vier schnelle leichte Schiffe. Die schnellsten und wendigsten, die ich habe.“ „Mit so wenig Freibord, dass man sie kaum über dem Horizont ausmachen kann“, fügte Darius hinzu. "Mit umgelegten Mast. Um sicher zu gehen wirklich recht spät erkannt zu werden…“ Lucius murmelte es fast. „Signal an Geschwader: Kurs Nord. Gefechtsgeschwindigkeit. Feind abfangen!“ Er wandte sich an Darius. „Schiff klar zum Gefecht“, befahl er. Der Gubernator nickte und schrie eine Reihe von Befehlen hinaus, worauf der Pausarius seine Mannschaft an die Riemen rief und den anfänglichen Rudertakt vorgab, der dann stetig gesteigert wurde. Vaco hingegen brachte seine drei Centurien auf Trab und schwang fluchend und schimpfend seinen Rebstock gegen jeden, der nicht vollen Einsatz zu geben schien. Trotz Hitze kamen die Männer aber zügig in ihre Rüstungen.

Lucius schaute zum Stander hoch und dann auf die kaum wahrnehmbaren Wellen. Es würde alles an den Rojern hängen. Er blickte über das Heck nach Süden zur Küste. Die Sonne spiegelte auf dem Meer und es war schwer etwas zu sehen.

Er ging in seine Kajüte, wo die Luft zu stehen schien. Es war drückend heiß. Von einem Gestell an der Kabinenwand nahm er seinen Harnisch herunter, der ihm sofort von seinem Schreiber und seinem Diener abgenommen wurde. Sie trennten die Brust- von der Rückenplatte und halfen ihm in das Kettenhemd. Dann setzen sie die Brust- und Rückenplatte richtig an und verbanden sie. Während der Schreiber ihm wieder den Schwertgurt mit dem längeren Gladius reichte hielt der andere ihm einen dünneren und für die Hitze besseren blauen Umhang um. Der Mantel sollte ihn auch für seine Männer besser als Befehlshaber kennzeichnen.

„Gib mir meine dunkle Glasscherbe“, wies er seinen Schreiber an, der zu seiner Seekiste ging und die in Tüchern sicher verwahrte Glasscherbe brachte, die zudem in Leder eingefasst war. Sie war aus Rom. Er hatte sie einer vagen Idee folgend von einem Glasmacher herstellen lassen. Es war eine einfache recht dünne Glasplatte, die aber gräulich eingefärbt war und beim Durchsehen das Sonnenlicht stark abmilderte, so dass es nicht mehr blendete. Mit dem Glas in der Hand verließ er die Kabine und ging zum Hauptmast. „Du, Niko. Richtig? - Hier. Nimm das Glas und bringe es vorsichtig zum Ausguck hinauf. Er soll nach Schiffen von Land ausspähen.“ Der junge Matrose, keine fünfzehn Jahre alt, bekam große Augen. Sein Kapitän und Navarch kannte seinen Namen. „Sofort, Herr“, brachte er heraus und sprang förmlich an die Strickleiter und war schon den halben Mast hoch, bevor er von der Innen- zur Außenseite der Leiter wechselte, um das Krähennest zu erreichen. „So warst du damals auch, Herr“, sagte Brutus von hinten und grinste Lucius an, der nun selbst grinsen musste. „Mach die Scorpione klar, alter Mann“, sagte er leise lachend und schaute Brutus nach. Dem einzigen Gefährten von damals, der noch von der alten Victoria übrig geblieben war. Lucius ging auf seinen Posten auf dem hinteren Gefechtsturm, der mit der Heckplattform verbunden war, die nichts mehr Provisorisches hatte. Sie war nun robust gezimmert und auf ihr standen sechs leichte Scorpione, die von je zwei Mann unter Brutus bedient wurden. Vom vorderen Gefechtsturm war Vaco zu hören, wie er die Führer der Seesoldaten lautstark anwies den Männern Beine zu machen. Ein Blick zu den anderen drei Schiffen zeigte, dass auf den Triremen auch „Klar zum Gefecht“ hergestellt wurde. „Es sind drei Fünfer, Herr“, kam es vom Ausguck, während er über den Bug auf das auf sie zukommende Geleit zeigte. „Das wird die Götter erfreuen“, sagte Darius leise aber spöttisch. „Sie werden viele Seelen zu sich nehmen. Fragt sich nur, welche?“ Sie waren nur noch zwei Meilen weit entfernt und ruderten langsam auf sie zu. Dennoch verkürzte sich der Abstand schnell. „Signal an alle: Rammangriff!“ Das Horn blies das entsprechende Signal und der zugehörige Stander an der Kreuzstange wurde gut sichtbar einmal geschwenkt und zweimal gewippt. Der Verband formierte sich zu einer Linie. Zwei Triremen, die Venus und Tyra links von der Apollonia und die Isis rechts von ihr. „Vier Schiffe zwei Meilen achteraus. - Biremen“, wurde vom Ausguck gemeldet, der durch das Glas spähte. Normalerweise wären die Schiffe schon sichtbar gewesen, aber ohne Segel und kaum aus dem Wasser aufragend hatten sich die Schiffe im blendenden Sonnenlicht und gegen den Hintergrund der dunklen Landmasse so weit anschleichen können. Sie wären ohne das getönte Glas auch noch viel weiter herangekommen und hätten sie vermutlich während der Schlacht, wo sich alles auf das Geleit konzentriert hätte, überraschen können. Biremen waren schnelle und absolut tödliche Angriffsschiffe, so sie ihre überlegene Manövrierfähigkeit für Rammangriffe ausspielen konnten. Als Enterfahrzeuge waren sie schlicht ungeeignet, zumal sie meist nur einen Mittellaufsteg und kein geschlossenes Deck hatten. So waren die Rojer gegen Beschuss ungeschützt. Aber als schnelle Aufklärer oder Speerspitze für Angriffe waren sie vortrefflich geeignet. Sie vermochten jedes andere Schiff auf See schnell einzuholen. Und im Moment waren sie das … „Angriffsgeschwindigkeit“ befahl er, um so viel vom Vorsprung zu halten, wie es ging. Er wollte selbst die Gelegenheit haben die Fünfer seinerseits rammen zu können, bevor die flinken Biremen seine Triremen erwischten, wenn sie womöglich noch an den Quinqueremen hingen oder sich gerade langsam wieder lösten. Das wäre ihr Todesurteil… Es kam also alles auf die eigene Geschwindigkeit an, zumal die Fünfer die zur Rettung ausgesandten Biremen selbst nicht sehen konnten. Also auf sich selbst gestützt operieren mussten, was eine möglichst schnelle Fahrt in Richtung Land bedeutete. „Angriffsgeschwindigkeit“, befahl Lucius und der Takt der Trommel erhöhte sich. Die Männer unter Deck stöhnten nun in der Hitze des Ruderdecks.

„Signal: Vorhut voraus.“ Das Signal war widersprüchlich aber Lucius wusste, dass seine Trierarchen ihn auch so verstanden. Er wollte, dass sie die Fünfer zuerst angriffen, weil sie schneller waren als er. „Signal: Vier Feinde achteraus“, befahl er weiter. Er stellte nun sicher, dass seine Kapitäne wussten, dass es schnell gehen musste, denn auch sie wussten vermutlich nichts von den von Land her heranrasenden und noch nicht sichtbaren Biremen. Die drei eigenen Triremen hatten schon fast zweihundert Schritte Abstand herausgeholt, als der Gegner, jetzt in einer V-Formation fahrend, in Artilleriereichweite kam. Triremen und Fünfer schossen ihre schweren Geschütze ab. Die Flugbahnen der Geschosse waren deutlich zu sehen. Während die Fünfer Brand- und Massivgeschosse feuerten, warfen die Triremen ausschließlich Massivgeschosse und zielten dabei auf die Rudersektionen und Ruderkästen der Fünfer. Die drei Triremen gingen auf Kurs, um die Flanke zu umfassen und seitlich Rammangriffe fahren zu können und nahmen zuerst die hinteren beiden Schiffe als Ziel. Das vordere Schiff war durch die zwei versetzt dahinter fahrenden Schiffe geschützt. Ein Rammangriff auf diesen Fünfer hätte den Angreifer selbst zum Opfer gemacht. Und ein Fünfer war im Rammangriff um einiges wirkungsvoller, als die viel leichter gebaute Trireme.

„Gubernator. Auf den Führenden halten. Der gehört uns.“ Er blickte zu Vaco auf dem vorderen Gefechtsturm und rief so laut er konnte. „Beschuss.“ Vaco hob die Hand, um ihm sein Verständnis zur unausgesprochenen Taktik anzuzeigen. „Die haben viel Ladung an Bord. Schau nur wie tief sie liegen. Sogar Deckladung.“ Darius wies mit dem Finger auf das führende Schiff. „Ein Truppentransport“, sagte Lucius tonlos. „Die hofften wohl darauf als Gruppe von Fünfern ungeschoren zu bleiben. – Sie müssen in der Nacht losgefahren sein, um jetzt hier zu sein.“ „Mit ein wenig mehr Wind hätte es auch klappen können“, sagte Darius. „Nur ist kein Wind“, sagte Lucius und lächelte. „Versuche ihre Riemen zu erwischen.“ Eine Maßnahme , um den Gegner in seiner Bewegung einzuschränken.

„Verstanden, Navarch“, sagte Darius und Lucius wandte seinen Blick nach achtern, wo die vier Biremen nun langsam sichtbar wurden, so man wusste, wonach man suchen musste. Das aufschäumende Wasser am Bug der pfeilschnellen Schiffe verriet sie. Sie mochten noch etwas über eine Meile zurückliegen. ‚Das wird knapp‘, dachte Lucius und dachte kurz daran die Apollonia wenden zu lassen, um seine Triremen zu decken. ‚Ach, die umgehen dich einfach‘, sagte ihm seine Erfahrung. So würde er es machen. „Ausguck: behalte die Biremen im Auge!“ Der Mann im Mast winkte zur Bestätigung, da an Deck nun allerlei Befehle erklangen. Voraus hatte die Isis das am südlichsten fahrende Schiff, links in der gegnerischen Formation fahrend, erreicht und setzte zum Rammangriff an. Die größere Quinquereme versuchte auszuweichen, war aber zu schwerfällig. Ihre Geschütze schossen aber auf kurze Entfernung auf die Trireme und eine Steinkugel schlug in ihren Gefechtsturm am Heck ein. Die Rudergänger zuckten zusammen und einer fiel getroffen aufs Deck. Das anstürmende Schiff kam vom Kurs ab und anstatt den nach links fahrenden Fünfer mittig zu rammen, schwang es nach rechts, scherte die vier hinteren Rudersektionen und das Steuerruder ab und blieb zurück. Die den Gegner nördlich umfassenden Triremen Venus und Tyra war mehr Glück beschieden.. Sie schwangen auf engem Parallelkurs auf ihren Gegner ein. Ihre zwei großen Ballisten schossen kurz vor dem Einschwenken auf die Quinquereme, die auf die Venus zurückschoss. Beide Geschosse schlugen in den Rumpf des schweren Schiffes ein und sorgten unter Deck für einen Splitterregen. Scorpione, und Bogenschützen beider Seiten schossen, als die zwei Triremen völlig simultan auf Rammkurs einschwenkend und mit zwanzig Meter Abstand voneinander haltend die hoch aus dem Wasser ragende Quinquereme angingen. Ihre Riemen berührten sich fast und beide Rammsporne trafen den Fünfer am Bug und am Heck. Kurz vor und kurz hinter den Rudersektionen. Dabei zerbrachen ein paar Riemen des Fünfers. Doch während die Tyra den Rumpf nicht richtig durchdringen konnte, sondern nur das rechte Steuerruder und ein paar hintere Riemen abriss, durchschlug der bronzene Rammkopf der Venus den Bug des Gegners mühelos und riss den Rumpf tief auf. Die Fahrt des Fünfers ließ die Venus nach links einklappen und sie wurde mitgezogen, was den Schaden am Rumpf des Fünfers nur vergrößerte aber nun die rechten Riemen des Fünfers und die linken Riemen der Venus verheddern ließ. Das kostete nun Zeit… Vom höher gelegenen Deck des Fünfers und seinen Gefechtstürmen hagelte es nun Speere, Pfeile und Brandtöpfe auf das Deck der Venus hinab.

Schreie ertönten, als aufloderndes Feuer und eindringendes Wasser die Rojer beider Seiten in Panik versetzte. Ein brennender Seesoldat der Venus sprang ins Meer, nur um von seinem Kettenhemd, Helm und Ausrüstung sofort runtergezogen zu werden. Ohne seinen Fehler noch bedauern zu können versank er in Poseidons Reich.

Mit der Ruderkraft der rechten Seite konnte sich die Trireme vom Feind lösen und glitt immer stärker brennend zurück. Löschtrupps versuchten mit Eimern und nassem Leder die ölbefeuerten Flammen zu löschen. Währenddessen fuhr die Tyra rückwärts und ging auf zweihundert Schritte Abstand zum sinkenden Gegner. Das geschah als die Apollonia das Spitzenschiff im Abstand von knapp zehn großen Schritten passierte. Kurz vorher hatte der Pausarius den Befehl „links Ruder einziehen“ gebrüllt und die Männer zogen die schweren Ruder auf der linken Seite so tief ins Schiff hinein, dass sie die Rojer der anderen Schiffsseite an der Brust berührten. Ruder verhedderten sich oder wurden abgeschoren, so sie nicht schnell genug eingezogen wurden. Das klappte auf der Apollonia viel besser als beim Gegner, aber jeder Riemen, der nicht schnell genug rein kam, wurde nach hinten gedrückt, so dass der Riemen im Schiff nach vorn in den Vordermann drückte der zwischen Riemen im Kreuz und eigenem Riemen vor der Brust zerquetscht wurde. Schreie ertönten. Männer versuchten sich abzuducken. Einigen gelang es, anderen nicht. Ihnen wurde der Kopf abgequetscht. Blut, Innereien, abgetrennte Gliedmaßen und in Todesangst entleerte Gedärme und Blasen machten das Ruderdeck glitschig. Beide Schiffe schossen mit allem, was sie hatten auf den passierenden Gegner.

Brutus hatte seine sechs Scorpione in zwei Reihen hintereinander an der linken Seite des Heckkastells aufgestellt. Die hintere Reihe schoss dabei durch die Lücke der vorderen drei Geschütze oder an ihnen vorbei. Das war keine sichere wohl aber kampfstarke Lösung, die er hatte üben lassen. Nun fetzten sechs Bolzen pro Minute von den sechs dort überhöht aufgestellten Scorpionen in die dicht gedrängten Gegner an Deck und richteten auf zehn Metern Entfernung ein Blutbad an. Die beiden Schiffe passierten einander in nicht einmal einer Minute, die aber allen wie eine Ewigkeit vorkam. Zwei Speersalven wurden geworfen. Unzählige Pfeile verschossen und die großen Wurfmaschinen warfen ihre Ladungen hinüber. Hier war die Apollonia im Vorteil, da ihr Deck nicht mit zusätzlichen Truppen vollgestopft war. Sie schaffte es ihre zwei Ballisten nachzuladen und noch einmal zu schießen.

Dafür warfen Dutzende von Seesoldaten Brandsätze auf die Apollonia, die sofort Feuer fing. Große Teile des Decks, der linken Ruderboxen und der Reling brannten. Dazu dutzende von Männern, die nun schreiend als Fackel umhertorkelten. Lucius sah sich um und die vier Biremen nur noch vierhundert Schritte entfernt auf Angriffskurs näherkommend. Schnell blickte er sich um und schätze Entfernung, Abstände, Wind und Geschwindigkeit aller ab. Es war keine Berechnung, sondern pure Intuition. Oder Verzweiflung. Vielleicht auch ein Fingerzeig der Götter. „Darius. Auf Kommando halblinks hinter dem Gegner eindrehen. Wir gehen zwischen den zwei Fünfern durch.“ Darius blickte ihn nur an, nickte mit zusammengepressten Zähnen und bellte eine schnelle Abfolge von Befehlen. „Fertigmachen zu beidseitigem Beschuss“, befahl er und ignorierte bewusst die Horrorszenen auf dem Deck unter sich, das lichterloh brannte und wo Matrosen alles taten, um das Feuer einzudämmen. Mit gesetztem Segel hätten die Flammen es wohl erreicht und dann auch als zusätzliches brennendes Material an Deck fallen lassen. Das wäre dann wirklich schlimm geworden. So aber brannte nur das Deck und es gab ein paar Brände im Ruderdeck, wo brennendes Pech und Öl hinabgeflossen waren.

Sie würden es schon hinbekommen, so hoffte Lucius zumindest. Anders sah es bei der Venus aus, aus deren Riemenöffnungen mittschiffs Flammen zügelten. Männer warfen Ausrüstung ab und machten sich bereit von Bord zu gehen. Das Schiff war verloren. Genau wie der Fünfer, der nun über den Bug sank. Pferde, die er als Deckladung mitgeführt hatte, wieherten. Sie rissen sich los, schlugen aus und sprangen panisch ins Meer. Die Rojer quollen vom Unterdeck durch die Aufgänge an Deck, das schon vom Wasser umspült wurde. Das Heck des Fünfers hob sich langsam.

„Jetzt, Darius“, brüllte er und die Apollonia schwang auf Befehl ihres Gubernators nach links. Brachte so den von ihr angegriffenen Fünfer zwischen sich und den zwei auf sie zusteuernden anstürmenden Biremen. Kurz darauf wurde der Kurs nach rechts korrigiert und das Schiff ruderte zwischen den zwei Fünfern hindurch. Nutzte sie so gegen die Biremen, die sich hier leichtes Spiel erhofft hatten. Lucius sah, dass die Tyra und die Isis schon fast gewendet hatten. Sie würden nun Deckung vor Rammangriffen geben, so die Biremen dumm genug waren es zu versuchen. Wer immer seine Seite angreifen wollte, würde seine Breitseite den Triremen präsentieren müssen. „Beschuss des Gegners vorbereiten. Alles ausrichten. Wurf sobald fertig.“ Es war eine Reihe von Befehlen, aber er hoffte, dass jeder wusste, was zu tun war. An Deck herrschte das totale Chaos, da Löschmannschaften allen im Weg standen. Genau wie die Seesoldaten und Schützen nun den Löschtrupps der Matrosen im Wege standen. Dennoch eröffneten die Geschütze wieder den Beschuss auf den noch schwimmenden Gegner, der aber deutlich angeschlagen war, zumal er in Reichweite der Geschütze der Isis und Tyra war, die ihn fortwährend mit Geschossen belegten und ihren Abstand zu ihm hielten. Die Apollonia passierte die beiden hinteren Fünfer und fuhr dann zwischen den sie deckenden zwei Triremen hindurch.

Lucius blickte sich um und sah die vier Biremen auf Höhe der zwei Fünfer anhalten. Ein Hornsignal ertönte von einem der Schiffe, das den Befehlsstander führte. Es war das Signal zur Besprechung und die schlanke Bireme ruderte zwischen den beiden Fünfer hindurch. Am Bug stand ein Offizier mit erhobener rechter Hand. Sein goldener Brustharnisch glänzte in der Sonne und sein weißer Federbusch sowie sein goldbestickter roter Mantel machten klar, wer er war. „Signal: Beschuss einstellen, dann Besprechungssignal blasen.“ Er wandte sich an Darius. „Geh näher ran.“ Sein Hornist blies die Signale und die Ballistas stellten den Beschuss ein. Die Apollonia ruderte hundert Schritte vor. Lucius, seinen bronzenen Sprechtrichter in der Hand ging die noch brennenden Flächen an Deck umgehend zum Bug, wo Vaco schon wartete.

Sein weißer quergestellter Helmbusch war halb abgebrannt und der Rest verkohlt. „Verhandeln? - Lass uns die Bastarde fertigmachen.“ Galba hätte es nicht klarer formulieren können. Lucius stellte sich gut sichtbar an den Bug. Sein meerblauer Mantel und der hohe blaue Helmbusch machten klar, dass er der Navarch war. „Ave Feldherr“, grüßte er, den höheren Rang seines Gegenübers wertschätzend. „Ich bin Lucius Albis, Navarch von Caesars Geschwader vor Zypern und im östlichen Meer.“ „Ave, Navarch Albis. Ich bin Prätor C. Coponius, Befehlshaber eines Geschwaders von der Flotte des Pompeius Magnus. – Ich biete einen Waffenstillstand an. Es ist unwürdig weiter römisches Blut für nichts zu vergießen. Die Würfel sind gefallen und das Ergebnis steht fest.“ „Du hast Recht Prätor. Das Ergebnis steht fest und es fließt unnütz weiteres römisches Blut.“ Er blickte sich kurz um. Ein Fünfer war versenkt, ein weiterer würde es vermutlich nicht schaffen, während das dritte Schiff geschwächt war. Die Verluste auf allen Schiffen des Gegners waren sehr hoch. Er selbst hatte eine Trireme verloren und sein Schiff war auch angeschlagen, während der Gegner über vier frische, schnelle und wendige Zweier verfügte, die aber mit den zu rettenden Besatzungen der Fünfer schwer überladen sein würden.. „Dann lass uns das hier beenden und unter dem Friedenszweig unsere Schiffbrüchigen bergen. Navarch.“ „Einverstanden. Kümmere du dich um diese zwei und ich mich um mein brennendes und dein sinkendes Schiff“, schlug Lucius vor. Der Prätor nickte offensichtlich erfreut und bestätigte das Abkommen, bei dem er gerade über den Tisch gezogen worden war. Lucius würde von den Überlebenden der Quinquereme eine Menge erfahren. „Vaco. Lass die Brände löschen und dann die Beiboote ausbringen. Die sollen unsere Männer von der Venus retten. Und dazu Gefangene machen. Möglichst höhere Offiziere.“ Er grinste dabei. „Die werden schnell zu finden sein. Man höre nur auf diese nasale Tonlage bei den Hilferufen, die am lautesten sind.“ „Mach es einfach“, sagte Lucius lachend.

Sie lagen im Hafen von Paphos, den er noch gut in Erinnerung hatte. Hierhin hatte ihn sein erstes Kommando als Trierarch geführt und er hatte den Piratenkönig Tauros, dem Beherrscher des Seegebietes hier, kennengelernt. Das war inzwischen lange her. Jetzt lagen in dem Hafenbecken nur vier Schiffe: sein Flaggschiff und drei Triremen, während vier weitere Schiffe Salamis überwachten. Er hatte den alten Palast für sich in Anspruch genommen und den nun regierenden Stadtrat kurzerhand ausquartiert. Nominell unterstand die Insel nun Ägypten, aber nachdem sich Pompeius auf der Insel breitgemacht hatte, sah Lucius keinen Grund nicht auch Caesar einen Brückenkopf und guten Hafen zu sichern. Von Pompeius trennten ihn fast die gesamte Insellänge und ein hoher Gebirgszug, dessen Pässe er überwachen ließ. Dazu hatte er hier eine kleine Garnison inklusive einer Reitereinheit in der Stadt eingerichtet. Der Centurio dieser gemischten Truppe war ein alter Haudegen aus der X. Legion, der zu alt für die X. im Feld, aber immer noch für solche Aufgaben erste Wahl war. Gleich nach seiner Ankunft hatte er begonnen neue Rekruten auszuheben und diese zu Hilfstruppen auszubilden, was die Gesamtstärke auf fast sechs Centurien hatte anwachsen lassen. Lucius hatte die Befürchtung, dass der unübersehbare Eifer von Cletus Maximus ihn bald zum Legaten machen könnte. Nun saß er neben ihm mit Vaco und Kamina in den ehemaligen Gemächern des Königs am Tisch. Seit damals hatte die Ausstattung der Räumlichkeit stark gelitten. Von der mesopotanischen Pracht und fast fühlbaren Frische der Ausstattung war nichts mehr geblieben. Genau wie im alten Thronsaal herrschte hier nun eine fast spartanische Ausstattung. Man merkte, dass hier keiner mehr wirklich lebte und der Palast nur noch Versammlungsort und Magistrat war. Was mochte wohl aus Tauros und seiner Familie geworden sein? Ging es ihm auf den Inseln jenseits der Säulen des Herkules gut? Hatte er sie überhaupt erreichten können? Alles Fragen, die ihm immer wieder über all die Jahre hinweg durch den Kopf gegangen waren und hier nun, am Ort des alten Geschehens, vermehrt und wenig willkommen hochkamen. „Kamina. Bitte bediene dich selbst“, sagte Lucius und wies auf den Tisch vor sich, auf dem ein Tablett mit frischem Obst und zwei große Karaffen mit Wasser und verwässertem Wein bereitstanden. Sie schenkte sich einen Becher mit Wasser ein, nahm einen reifen und saftigen Pfirsich und biss vorsichtig hinein. „Pompeius hat Probleme“, begann sie und alles beugte sich unwillkürlich leicht vor, da die Neugier zunahm. „Es kommt keine Unterstützung. Das von dir abgefangene Geleit war die einzige größere Truppe, die ihm vom Festland gesandt wurde. Die kleinasiatischen Provinzen und die pontischen Verbündeten warten nun ab. Die vernichtende Niederlage bei Pharsalos hat sich herumgesprochen. Nicht zuletzt, weil die Verbündeten auch ihre besten Einheiten geschickt hatten, um Pompeius zu unterstützen. Ihm zu Gefallen, da sie ihn als den Gewinner sahen. Doch nachdem gerade die Hilfstruppen bei Pharsalos so brutal niedergemetzelt wurden, ist der Wille weitere Truppen zu schicken gering; zumal die Parther die Schwäche an ihren Grenzen nun jederzeit ausnutzen könnten, so sie nur gewillt waren. Auch hier ist die Niederlage von Crassus nichts, was ihre Befürchtungen verwerfen könnte. Rom hat hier in Kleinasien sehr an Prestige eingebüßt. Daher rumort es überall und man fragt sich bereits, ob Rom in der Gunst der Götter auf dem absteigenden Ast ist.“ Sie nahm wieder einen Schluck Wasser.

„Woher weißt du das alles?“ Maximus schaute sie misstrauisch an. „Männer werden bei Frauen sehr gesprächig, die sie beeindrucken wollen. Selbst wenn diese nur bessere Huren, aber wählerisch die Kundschaft betreffend sind“, sagte sie und blickte ihn mädchenhaft an. Der Unterschied zwischen diesem und ihrem gewöhnlichen Gesichtsausdruck war frappierend und Vaco lachte. „Na, alter Mann? Regt sich da wieder was oder warum wackelt nun der Tisch?“ Maximus wurde rot und schenkte sich einen Becher Wein ein. „Von wem hast du die Informationen“, fragte Lucius. „Von einem jungen Tribun aus dem Stab von Pompeius, der von seiner Wichtigkeit in der Welt sehr überzeugt ist. Und von einem Senator bestätigt, der immer noch zu Pompeius hält und an den Beratungen teilnimmt.“ Sie machte eine Pause. „Im Hafen liegen acht Schiffe, aber zumeist ohne Rojer, da sie allesamt das Weite suchen. Wenn Pompeius noch die Riemen von vier richtigen Kriegsschiffen bemannen kann, ist das viel. Er hat eine Reiterabteilung und ungefähr zweitausend Mann versammeln können.

Die erhoffte militärische Hilfe aus seinen syrischen Provinzen kommt nicht, da die dortigen Statthalter lieber ihre Grenzen zum Partherreich absichern und dort mit Truppen präsent sein wollen.“ „Ist das sicher“, fragte Vaco. „Ganz sicher. Der Senator erzählte mir fluchend von den Absagen an Pompeius.“

„Dann wird er von Zypern verschwinden müssen. Und das schnell, denn Caesar wird davon schon bald erfahren.“ „Caesar weiß es“, sagte Kamina nur und leckte sich die Finger ab, an denen der Pfirsichsaft heruntergelaufen war. Maximus nahm noch einen Schluck Wein und Vaco kicherte nur. „Abgesehen von den netten Spielchen, weißt du auch, was Caesar gedenkt zu tun?“ Er sah sie ohne eine weitere Regung im Gesicht an. Kamina kicherte. „Da war der junge Alexanderverschnitt hilfreich. Der Tribun durfte wohl die Nachrichten der Spione von Pompeius ablegen und sagte mir, dass Caesar eine Flotte zusammenstellt, um Pompeius mit seinen Legionen zu folgen.“ „Mit allen?“ Vaco beugte sich weiter vor. „Nein, dazu fehlen ihm die Schiffe, aber es war von bis zu sechs Legionen die Rede.“ Sie lutschte nun am Kern und sah Maximus an. Lucius dachte nach. Sechs Legionen für Zypern waren ein Witz. Caesar war mit Sicherheit genau darüber informiert, wer mit was oder eben nicht Pompeius unterstützte. Hatte mit Sicherheit sein Netz ausgeworfen und schon mit vielen Männern auf Pompeius Seite Abkommen ausgehandelt. In solchen Sachen war Caesar recht schnell. Er konnte eine Nachricht oder einen Brief lesen, während er seinen Schreibern simultan bis zu sieben andere Briefe und Befehle diktierte. Er konnte in ein paar Stunden nur eine wahre Flut an Befehlen, Vereinbarungen und Anweisungen lostreten.

„War von Ägypten die Rede“, fragte Lucius nur vor sich hinsinnend. „Pompeius hält nichts von den Ägyptern. Besonders nicht von dem Kindkönig und seiner Schwester Cleopatra.“ Kamina säuberte ihre Hände mit einem Tuch, das sie von irgendwo hervorzauberte. „Bei der Neuordnung des Ostens hat Pompeius maßgeblich dazu beigetragen, dass die Situation in Ägypten so ist wie sie ist. Er hat im Namen Roms die Erbfolge des letzten Königs, dem Vater der zwei Geschwister, im Namen Roms garantiert und quasi die Vormundschaft über den Thron von Ägypten übernommen. Und ganz nebenbei auch noch ein stattliches Tribut an Getreide für Rom ausgehandelt. Es bleibt also nur Nordafrika, wo unsere Truppen bei Utica zurückgeschlagen wurden, oder doch Ägypten. Und als Pompeius würde ich nach Ägypten gehen, weil ich von dort mehr Möglichkeiten hätte eine Armee aufzustellen. Oder um einfach die Armee der Ägypter zu übernehmen…. Wie seht ihr das?“ Er blickte Vaco und Maximus an. „Klingt logisch“, sagte Maximus nur und vermied es Kamina auch nur anzusehen.

„So wird er sich das wohl denken“, sagte Vaco. „Gut, dann wollen wir mal überlegen, wo Caesar seine Legion einschiffen wird, um Alexandria schnell zu erreichen.“ Er griff in eine geteerte Truhe, in der seine Karten waren und die er immer um sich hatte. „Du meinst, dass er nach Alexandria will?“ Kamina schaute ihn an. „Nicht nach Zypern?“ Die Frage von Vaco klang erstaunt. „Caesar wäre nicht Caesar, wenn er das machen würde, was man erwartet. Er wird um die Situation wissen und sich ähnliche Gedanken wie wir gemacht haben und nun handeln, bevor er wieder Pompeius Zeit genug geben muss, um sich dann erneut vorzubereiten. Ich glaube, dass Caesar alles an Schiffen zusammenrafft, was er sofort bekommen kann und dann die Truppen mitnimmt, die sie gerade noch tragen können. Und dann segelt er nach Ägypten.“ „Ohne Kriegsflotte?“ Vaco schaute ihn nur skeptisch an. „Caesar hat schon ganz andere Sachen gemacht. Und wenn diese Rojer in Salamis für das stehen, was sich gerade wie eine Seuche unter den Verbündeten von Pompeius ausbreitet, dann werden ihm die Schiffe, die mit Masse auch von seinen östlichen Verbündeten gestellt wurden, gerade jetzt auch ausgehen. Pompeius hat nicht mehr viele Optionen. Auxiliartruppen, Reiterei und die Flotte werden mit Masse von Verbündeten oder Kolonien gestellt, die kein römisches Bürgerrecht haben aber mit nach 25 Jahren Dienst belohnt werden. Glaubt ihr etwa, dass riskieren die Männer, indem sie weiter Pompeius unterstützen, der offensichtlich bei Mars den Kürzeren gezogen hat?“ Lucius lachte. „Du hast Recht, Herr. Ich habe auch schon ein Manipel Auxiliartruppen, gallische leichte Infanterie aus dem Süden Galliens, kommandiert. Die redeten nur von der Möglichkeit nach dem Dienst ein Stück Land, ihre Pension und die Bürgerschaft zu bekommen.“ „Unsere Jungs sind da nicht anders“, fügte Vaco hinzu. „Und als Führer der Popularen im Senat wird Caesar wissen, wie sein Klientel und seine Wählerschaft so denkt“, fügte Kamina hinzu. „Caesar hat ein unheimliches Gespür für die Belange der einfachen Leute.“ „Sollten wir dann nicht vorsorglich Salamis komplett blockieren?“ Vaco blickte ihn an, als er sah, dass Lucius sich mit Blick auf die Karte nicht auf die Insel Zypern konzentrierte. „Das tun wir ja. Und wir schicken noch zwei Schiffe hin. Aber der Rest wird sich mit Caesar vereinen“, sagte er. „Pompeius wird entkommen können, wenn er all seine Truppen und Schiffe nimmt.“ Maximus sagte es mit absoluter Überzeugung. „Er wird entkommen. Aber ohne Flotte. Er wird anderswo auf der Insel ein Schiff finden und inkognito nach Ägypten segeln. Ohne Geleit und ohne große Umstände. Heimlich.“ „Und seine Truppen hier einfach zurücklassen?“ Maximus Stimme drückte den absoluten Abscheu aus, den jeder Soldat für solche unehrenhaften Handlungen empfand.. „Natürlich. Es sind kleinasiatische Truppen, die er nun mit Sicherheit als wenig verlässlich einstufen wird. Sie behindern ihn nur.“ „Und die großen Kriegsschiffe im Hafen?“ „Rudern sich nicht von alleine“, sagte Lucius nur. „Sind als Transporter für ihn daher eher ungeeignet, da sie auch proviantbedingt die Reichweite einschränken.“ Er zeigte es auf der Karte. „Er wird einen Weg über das offene Meer wählen, wo kaum die Möglichkeit besteht auf eines unserer wenig hochseetüchtigen Kriegsschiffe zu stoßen.“ „Eine mutige Annahme, Herr“, sagte Maximus. „Und wo glaubst du wird Caesar sein?“ Vaco blickte ihn fragend an. „Hier“, sagte Lucius und zeigte auf die Karte. „Hier wird er seine Flotte und seine Truppen nachversorgen, bevor er nach Alexandria übersetzt.“

Die Hafeneinfahrt war schmal und gerade einmal ausreichend breit, um ein gerudertes Schiff hindurch zu lassen. Die Mole zur See war parallel zur Küste gebaut worden, so dass das nach Norden offene Hafenbecken ein langes und gut geschütztes Rechteck war. Vor 120 Jahren war Rhodos ein Bündnis zu Roms Bedingungen eingegangen und war seither für die Sicherung der Handelsrouten in der südöstlichen Ägäis und die Inselkette der Dodekanes verantwortlich. Die Inselhauptstadt war günstig im Nordosten der viertgrößten griechischen Insel gelegen, was die Durchfahrt zwischen Festland und Insel sicherte und gute Handelsmöglichkeiten bot. Im bisherigen Krieg hatte Rhodos zu Pompeius tendiert und ihn mit einem Geschwader für seine Flotte unterstützt. Ein Teil dieses Geschwaders, das nun stark zusammengeschrumpft war, lag im Hafen, während ein Wachschiff vor der Bucht mit aufgeblähtem Segel in der strahlend blauen See kreuzte. Das Wappentier von Rhodos, der springende Hirsch, auch der Elafos genannt, zierte das Segel der Trireme, die sie unbehelligt hatte passieren lassen. Als sie in den durch zwei starke Molenköpfe gesicherten Kriegshafen einfuhren, blickte Lucius kurz zur landseitigen Mole, auf der einst der berühmte Koloss von Rhodos gestanden hatte. Eine Monumentalfigur die aus der eroberten Bronze eines Belagerungsturms gefertigt worden war, der die Stadt hätte erobern sollen. Jetzt standen dort große Katapulte und Ballistas und sicherten die Einfahrt.

Im Hafen lagen auch römische Schiffe und Lucius ließ die Apollonia kurz hinter der Einfahrt ankern, während seine zwei mitgebrachten Triremen vor der Hafeneinfahrt warteten. Doch die Sorge war überflüssig, denn der Hafenmeister begrüßte sie freundlich und ein Centurio rief ihnen von der Mole zu, dass Caesar sie schon „erwarten“ würde. Damit war klar, dass sich die alte Stadt Rhodos wirklich in eigener Hand befand. Die Fischer, die sie vor der Küste befragt hatten, nicht gelogen hatten… Lucius ließ das Schiff anlegen und marschierte mit Vaco und Brutus durch die Gassen hoch zur Akropolis der Stadt, in der Caesar residierte. Lucius sah Legionäre, die die Schilde der XXVII. Legion trugen. Im Ratssaal der Akropolis empfing ihn Caesar, nachdem er seinen Schreibern ein paar Briefe diktiert hatte. An seiner Seite stand Rufio, ein Offizier den er aus Gallien kannte. Er war an Land das, was Lucius zur See war. Er kümmerte sich um Probleme, die einen Berufssoldaten verlangten…

Rufio war Anfang Fünfzig und der Sohn eines freigelassenen Sklaven, der sich seinen Weg durch die Ränge der Legionen hoch gedient hatte. Dabei war sein Talent von Caesar in Gallien erkannt worden und er hatte ihn mit zusätzlichen Aufgaben betraut. Erst als Präfekt von selbstständigen Verbänden und nun wohl als Legaten. Immerhin hatte Caesar nach dem Überlaufen großer Teile seiner Gegner nun eine Armee von fast vierzig Legionen zuzüglich Auxiliartruppen und Reiterei. So waren genug Stellen frei, die er nicht mit Senatoren besetzen konnte. Und eine davon hatte wohl Rufio bekommen. „Ich gratuliere dir, Legat“, sagte Lucius zur Begrüßung. „Ich danke dir, Lucius Albis“, sagte Rufio und umarmte den größeren Lucius kurz. Er wusste, dass auch Lucius sein Kommando auf dem harten Weg erworben hatte. So schätzte er die guten Wünsche sehr. „Ich hätte hier die X. erwartet“, sagte Lucius und schaute sich um. „Die ist in Griechenland geblieben und wird aufgefüllt. Die Verluste waren… wie auch bei der IX. … schwer.“ „Verstehe.“ Die „Zehnte“, oder auch „Caesars X.“ genannt, war seine ihm absolut ergebene Elite-Legion unter all seinen ohnehin treuen Veteranen. Und die IX. Legion kam dem auch schon sehr nahe. „Welche Legionen hat Caesar dann mitgebracht?“ „Die XI. und die XXVII. Sowie knapp achthundert Reiter.“ Lucius schaute Rufio nur an. Wusste nicht, was er sagen sollte. „Und die sind noch nicht einmal auf Sollstärke.“ „Caesar verfolgt Pompeius mit weniger als 10.000 Mann?“ „Als Caesar hörte, dass Pompeius sein Heer im Stich gelassen hat, hat er jede Einheit an sich gerafft, zu die er sprechen konnte. Er gewährte jedem Legionär, Offizier und Patrizier seine wohlwollende Gnade, so sie ihm die Treue schwören würden. Dann entließ er Offiziere und Patrizier, von denen er sich hinsichtlich der wahren Loyalität nicht sicher war, in allen Ehren nach Rom zurück.“ Er schüttelte den Kopf, da er mit dieser Entscheidung nicht einverstanden war. Patrizier waren in Rufus Augen bessere Schlangen. Hinterhältig, böse und durchtrieben. „So musste er dann all die frei werdenden Stellen neu besetzen, was seine Veteranenlegionen zu stemmen hatten, die dadurch weiter ausbluteten. So zu sagen. “ Rufio schüttelte den Kopf. „Als Caesar vor zwölf Jahren auf mich aufmerksam wurde hätte ich nie gedacht das hier zu erreichen.“ Er klopfte auf seinen Brustpanzer, der den Adler eines Legaten zierte. „Aber ich hätte auch nie gedacht, dass ich noch nicht mal mit 6000 Mann Pompeius Magnus verfolgen müsste.“ „6000??“

„Caesar hat Blut gerochen. Du kennst ihn. Er sieht die Gelegenheit, die die Götter ihm vor die Nase halten, und schlägt zu. Er muss den Krieg beenden, denn seine wachsende Armee muss bezahlt werden. Stell dir doch einmal vor, was vierzig Legionen pro Monat im Feld kosten! Darum setzte er Pompeius sofort nach als er erfuhr, dass er nach Lesbos flüchtete.

Seitdem fahren wir die asiatische Küste hinab, verhandeln, schüchtern ein und lassen keine Gelegenheit aus Pompeius das Wasser abzugraben.“ Er seufzte. „Und überall ließen wir Garnisonen zurück.“ Lucius schüttelte den Kopf aber freute sich, richtig geraten zu haben. „Pompeius ist wohl inzwischen von Zypern abgereist. Ohne seine Truppen.“

„Das hat Caesar schon vermutet und will ihm morgen nach Alexandria folgen“, sagte Rufio. „Nun scheint Caesar fertig zu sein“, sagte Lucius und nahm Haltung an, als Caesar sich ihnen zuwandte. „Lucius Albis“, sagte Caesar und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Seine dunklen Augen leuchteten aus einem gebräunten Gesicht heraus. Sein Gesicht zeigte nun Falten und das zurückgehende Haar war nun wirklich nur noch spärlich vorhanden aber gut frisiert. Er trug seine vergoldete Corona Civica, die den Haarverlust gut kaschierte. Ansonsten waren eine einfache weiße Tunika und gewöhnliche Militärsandalen alles, was er trug. „Caesar. Ich fürchte, dass Pompeius nun auf dem Weg nach Alexandria ist. Ich konnte mit meinen Schiffen die Insel nicht völlig abriegeln. Zwei meiner Schiffe decken zwei der möglichen Fluchtrouten ab, aber bei günstigem Wind, zu starker See oder schlechter Sicht…“ „Dir ist kein Vorwurf zu machen, mein Freund. Morgen setzen wir nach Alexandria über. Dort werden wir sehen, zu wem Ägypten stehen wird. Am Nil wird es enden. So oder so.“ „Ist das klug, Caesar? Mit nur zwei unterbesetzten Legionen?“ „Ich sehe, dass Rufio dich schon vereinnahmt hat. Ich habe aber keine Wahl. Ich muss diesen Krieg jetzt beenden, bevor er noch weiter ausufert.“

In Anbetracht der sich ausbreitenden Unruhen in den asiatischen Provinzen, wankelmütigen Verbündeten und den wartenden Parthern an der Ostgrenze war das sicher eine Untertreibung, zumal Tunesien und Ägypten kein Getreide mehr an Rom lieferten. „Lass uns in zwei Stunden sprechen“, sagte er nach einem Blick auf seine teure Wasseruhr. „Beim Abendessen mit meinem Stab und Dominus Calvinus.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich will dir von ein oder zwei Ideen erzählen und hätte gern deine Meinung dazu.“
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Mittelmeerküste nördlich von Alexandria, an Bord der Apollonia, Oktober 48 v.Chr.

Sie fuhren am großen Leuchtturm vorbei in den Osthafen, den Portus Magnus, von Alexandria ein. Caesar hatte ihnen die Gunst gewährt und die Apollonia als sein Flaggschiff ausgewählt. So hatten sie die Überfahrt in qualvoller Enge verbracht, da Caesar und sein Stab weitere dreißig Mann und Ausrüstung mitbrachten. Dazu hatte er eine seiner drei Seesoldatencenturien der Apollonia auf seine zwei Triremen aufteilen müssen. Ansonsten hätte der Platz unmöglich gereicht. Sie hatten von der Stadt Rhodos zehn Quinqueremen bekommen, die zusammen mit fünfzehn Transportern sowohl die zwei Legionen als auch die Reiterabteilung an Bord nehmen konnten. Nach der Garnisonsabstellung in Rhodos selbst waren das gerade noch 3200 Mann und 800 Reiter. Die knapp zweihundert Seesoldaten von Lucius Schiffen fielen dabei kaum noch ins Gewicht. Man hatte ihnen zwar Liegeplätze in Sichtweite des Palastes und des königlichen Stadtviertels zugewiesen, nicht aber unbedingt in der Nähe. Nun mussten sie gut eine dreiviertel Meile von der Timonium-Pier am Hafen entlang zum Palast marschieren, was Rufio alles andere als gelassen nahm. Er kochte vor unterdrücktem Zorn. Lucius ließ seine zwei Centurien Seesoldaten einen Freiraum um die Anlegestelle schaffen und die gaffende Meute zurückdrängen, während die Leibwache von Caesar nur nach Dummen suchte, die sie niederhauen konnte.

Caesar trat an Land und sah sich um. In seiner goldenen Rüstung aber ohne Helm sah er prächtig aus und die Ägypter vermuteten in seiner kronenähnlichen Auszeichnung auf dem Kopf eine Königskrone, was die Menge zwar erst recht neugierig aber auch vorsichtiger werden ließ. „Caesar. - Lass mich eine Kohorte an Land holen und ich räume den Weg bis zum Palast“, bat Rufio und winkte einen seiner Tribune heran. „Nein, warum denn? Das wollen die doch. Sie wollen uns provozieren etwas Dummes zu tun.“ Er lächelte. „Und den Gefallen werden wir ihnen nicht tun. Also lass uns in aller Ruhe diesen herrlichen Tag genießen und zum Palast schlendern. – Die Leibwache reicht völlig.“ Lucius und Rufio schauten sich nur hilflos an und Lucius nickte kurz Vaco mit erhobener Hand zu, die einen ausgestreckten Finger zeigte. Dann folgten sie Caesar, während Vaco mit einer Centurie Seesoldaten in Marschordnung und gewissem Abstand wachsam nachrückte. Caesar war währenddessen gut gelaunt, sprach kurz mit Händlern, Hafenarbeitern und Wachen in tadellosem Griechisch. Er verhielt sich, als wenn er hier zum Konsul gewählt werden wollte. Behandelte diese Ägypter wie römische Bürger, was diese zu Jubel und Freudenbekundungen bewegte. Die Menge drängte vor. So arbeiteten sie sich ohne unwillkommene Störungen am Hafenrand entlang zum königlichen Viertel vor, das selbst von einer kleinen Mauer umgeben war. Sie wurden durch das Tor in der Mauer zur Palastanlage eingelassen, doch wollte man es hinter ihnen schließen. Das veranlasste Lucius kurz stehen zu bleiben und Vaco mit seiner Centurie heranzuwinken, die sofort im Laufschritt herankam und alles sicherte. Vaco hatte schon vorgesorgt…

„Halte das Tor offen“, wies er ihn an. „Egal was passiert, aber das Tor bleibt unter unserer Kontrolle. Verstanden?“ „Verstanden, Herr“, bellte Vaco und er verteilte seine Männer, die sofort die Wachmannschaft zurück drängten und das Tor übernahmen. Lucius schloss wieder zu Caesar auf, als dieser in den prächtigen und gut besuchten Thronsaal eintrat. Lucius schaute sich um. Hohe Säulen aus schwarzem Marmor trugen eine hohe reich verzierte Decke. Der Boden war mit weißem Marmor, rotem Granit und Malachit gefliest. Auch Lapis war entlang der Wände verbaut worden und mit farbigen Steinen ausgelegte und vergoldete Ornamente zierten die Wände. Der Thron selbst war auf einem Podest, zu dem sieben Stufen hochführten.

Hinter dem Thron war der göttliche Vogel an der Wand. In goldenen Schalen glühte Weihrauch und verbreitete einen angenehmen Duft, der den Geruch des Brackwassers im Hafen verdrängte. Der Saal war voll mit Höflingen, die eine breite Gasse zum Thron bildeten, wo Ptolemäus XIII. saß. Neben ihm standen ein dicklicher Mann mit ägyptischen Gewändern und ein Offizier in griechischer Rüstung.

Der König selbst war zwölf Jahre alt, dicklich, pausbäckig und wie alle hier übertrieben orientalisch geschminkt. Kurzum eine Figur, die jeden Römer egal welcher Stellung sofort abstieß. Caesar marschierte mit den Händen auf dem Rücken verschränkt auf den Thron zu und musterte den Knaben, der zunehmend unsicher seinen dicken Berater ansah. Dann ging er zum Thron hinauf und beugte sich vor. „Wie alt bist du, mein Junge“, fragte er was der König aber unbeantwortet ließ. Er blickte wieder den dicken Mann an. „Alt genug um mit Beratung und der Götter Hilfe seine Bestimmung zu erfüllen, Herr“, sagte der Fettwanst. „Lass mich raten. Du bist der Eunuch Potheinos.“ Caesar sagte es tonlos. „Ja, Herr.“ Der Fettwanst verbeugte sich hochmütig. „Gut. Dann rede bitte nur noch, wenn dein Kopf nicht auch den Eiern folgen soll.“ Caesar klang absolut freundlich, doch Potheinos verneigte sich und trat sofort ruckartig zurück. „Und du bist Achillas, der Befehlshaber der Armee“, wandte sich Caesar an den bärtigen Offizier. „Das bin ich.“ Der General salutierte. „Und wo ist deine Armee“, wollte Caesar wissen. Der Mann wirkte unangenehm berührt und suchte kurz den Blick des Eunuchen. „Im Süden.“ „Dann stimmt es also, dass du mit deiner Schwester Krieg führst“, fragte Caesar den Knabenkönig, der wieder nur Potheinos ansah. „Was ist mit dem Geschenk“, fragte der König mit freudigem Unterton. Zwei riesige Nubier traten mit einem mittelgroßen Deckelgefäß vor, setzten es ab, öffneten es und der rechte Mann griff hinein und zog an den Haaren einen abgetrennten Kopf heraus. Es war das Haupt von Pompeius… Caesar wandte sich angewidert ab und musste schlucken, was der kleine König als Schwäche ansah und kicherte. „Gib ihm auch den Ring“, befahl er und der linke Mann trat vor und übergab Caesar eine fein gearbeitete Schachtel mit vielen Intarsien, die den Siegelring von Pompeius enthielt. Dreimaliger Konsul, Herr des Ostens und Triumphator über die Kilikier und Spanier sowie Bezwinger des Spartacus…

Caesar schossen die Tränen ins Gesicht, rannen ihm über beide Wangen doch er wischte sie nicht ab. Stattdessen sagte er, nur auf den Ring schauend: „Mir scheint, dass wir den König nicht länger der Hitze aussetzen müssen und ihn in seine kühleren Gemächer zurückbringen können, wo er sich erfrischen kann“, sagte Caesar freundlich. „Ich will aber nicht“, meinte der König einwenden zu können, doch niemand hörte auf ihn. Er wurde sofort samt seinem Thronsessel fortgetragen. „Rufio. - Eine römische Ehrenwache für den König.“ Er sah sich nicht um, um seinen Befehl bestätigt zu sehen, sondern stand einfach nur da und blickte auf seine Füße hinunter. „Lucius. Finde die Leiche des Feldherrn Pompeius. Wir werden sie nach römischer Sitte mit allen ihm zustehenden Ehren bestatten.“ Lucius ersparte sich die Antwort und konnte nur auf den Kopf starren, den man wieder in das Öl des Gefäßes tauchte und es dann verschloss. Lucius wies einen Optio der Leibwache mit Handzeichen an, den Krug zu übernehmen.

„Potheinos. - Mir will scheinen, dass du den König berätst. Daher stelle ich dir nun meine Fragen.“ Er ließ das wirken. „Wo ist Cleopatra?“ „Im Süden bei ihrer Armee, Herr.“ Der Mann schwitzte nun, da er sah, wie das Geschenk aufgenommen worden war. „Der Vater des Königs verfügte, dass Rom über seine Erben bis zur Volljährigkeit die Vormundschaft ausübt. Und Rom wird diesem Vertrag gerecht werden.“ Er sah sich um. „Weiterhin schuldet uns Ägypten diesem Vertrag gemäß Getreide und 17,5 Millionen Drachmen, die wir dem König als Darlehen gewährten. Weder das Getreide noch das Geld haben wir erhalten.“ Potheinos Stimme triefte vor Anteilnahme als er antwortete: „Das ist uns bewusst, Herr. Doch aufgrund einer schlechten Ernte können wir dieses Jahr nicht die vereinbarte Menge liefern, so sehr wir das auch wollen.“ „Die Speicher sind doch voll, wird mir berichtet.“ „Das sind die Speicher für das Getreide der Götter, damit sie weiter den Menschen gewogen sind.“ Er zuckte die Schultern. „Das Getreide können wir unmöglich anrühren. Es würde das innige Band zwischen den ewigen Göttern und den Menschen zerschneiden.“ „Was glaubst du, Potheinos welches Band es war, das ihr mit der feigen Ermordung eines römischen Konsuls zerschnitten habt, den das römische Volk liebte und verehrte. Der selbst in Ägypten hoch angesehen war für seine Güte und Milde. Was glaubst du, wie sich dieses zerrissene Band zwischen Rom und Ägypten auswirken wird so wir zulassen in dieser Dimension zu denken? Und was glaubst du, du weiser Ratgeber des Königs, werden die Menschen hier durch die Menschen in Rom erfahren müssen, so diese dort hungern? Hungern, weil ihr nicht das uns zustehende Getreide geliefert habt? Vertragsbrüchig wurdet? Weißt du, was Rom als einen gerechtfertigten Krieg bezeichnet? Es ist ein Krieg, den uns die Götter selbst auferlegen, damit ihnen selbst Recht wiederfährt.“ Caesar lächelte. „Ich bin sicher, du triffst bis morgen die richtige Entscheidung und wirst den König weise beraten.“ „Ich, ich, ich…“, stammelte der Eunuch. „Wir wollen nicht weiter an dem Thema rühren. Etwas anderes. – Das Geld, das ihr uns schuldet. Kann ich es mitnehmen?“ „Herr, der Krieg… Er hat unser Land ruiniert. Diese Summe ist unmöglich aufzubringen. Sie entspricht fast der Hälfte unserer jährlichen Einnahmen.“ Potheinos blickte ihn fassungslos an. „Aus diesem Grunde wäre es auch gut diesen Krieg sofort zu beenden und die Armee auf das Mindestmaß zu reduzieren. Wäre es nicht weise dem König zu raten mit seiner Schwester ein Einvernehmen herzustellen?“ Caesar lächelte wie ein Löwe. „Einvernehmen“, brachte der fette Eunuch nur noch piepsend heraus. „Königin Cleopatra ist eine Renegatin, die alleine herrschen will.“ „Was daran liegen könnte, dass sie im Gegensatz zum Ptolemäus schon volljährig ist?“ Caesar lächelte den königlichen Ratgeber an. „Ich, ich, …“ „Ja, ich weiß. Eine weitere Frage, deren Lösung herbeizuführen ist.“ Caesar blickte sich um und sah den Hofstaat in Schreckstarre. Offensichtlich hatte dieser Saal schon lange keine deutlicheren Worte mehr vernommen. Es herrschte vollkommene Ruhe. „Für ein anderes Problem habe ich schon eine Lösung. Meine Truppen. Sie werden hier im königlichen Bezirk und im Palast untergebracht.“ „Das geht nicht, Herr. Hier ist kein Platz. Für dich und dein Gefolge natürlich, aber für die Truppen wirklich nicht. – Wir haben aber eine sehr schöne Kaserne in der Nähe deiner Schiffe, die…“ „Die dann vorzüglichst geeignet ist all diejenigen aufzunehmen, die durch die Einquartierung meiner Truppen hier eine neue Unterkunft brauchen werden.“ Der Tonfall klang abschließend. „Natürlich, Herr“, seufzte Potheinos, während General Achillas ihn böse anstarrte.

„Die Audienz ist beendet. Tut was immer ihr wollt, aber geht“, wies Caesar an und machte eine Handbewegung, die seine Leibwache als Aufforderung verstand den Saal kurzerhand zu räumen.

„Ich will doppelte Wachen hier, hier und hier“, wies Caesar Legat Rufio an, der mit ihm an einem Tisch stand und zusammen den Lageplan des königlichen Bezirks kritisch betrachteten. „Außerdem liegen unsere Schiffe zu weit weg. Ohne sie, sind wir abgeschnitten.“ Der königliche Bezirk war ohne eigene Verteidigungsanlagen und zur Stadt hin völlig offen, während der königliche Hafen direkt vor dem Palast lag und zumindest vom Resthafen hin abgesichert war. „Caesar. - Kamina mit Informationen, die du lieber selbst von ihr hören solltest“, sagte Lucius den Raum betretend. Caesar hatte Kamina an Bord der Apollonia kennen gelernt und gern mit ihr bei einer Partie Schach geplaudert. Caesar schien dieses Spiel genauso zu schätzen wie Kamina, die ihn selbst jedes Mal mit Leichtigkeit geschlagen hatte. In Caesar hatte sie jemanden gefunden, der sie zu schlagen vermochte. Er wusste also durch die langen Gespräche, warum sie bei ihm war. „Meine Liebe“, sagte Caesar und winkte einen Diener heran. „Darf ich dir etwas anbieten?“ Es klang mehr als nur aufmerksam. Lucius stellte sich zu Rufio und blickte nun auch auf die Karte der Stadt. Ihre Truppen reichten nicht aus, um die ganze Stadt zu sichern. Bestenfalls konnten sie diesen Bezirk halten. Wenn überhaupt. Alexandria war riesig. Vermutlich die größte Stadt der Welt. „Caesar“, sagte Kamina, nahm erst die Kapuze ihres Mantels ab und zog ihn dann aus. Darunter war sie wie eine ägyptische Dienerin des Palastes gekleidet und geschminkt. Caesar war überrascht, ließ sich aber nichts anmerken. Man musste ihn schon länger kennen, um es zu bemerken. „Pompeius wurde vor zwei Tagen bei seiner Ankunft außerhalb von Alexandria von General Achillas, einem römischen Offizier des Beraterstabes des Königs, Lucius Septimius, und einer Person namens Savius empfangen. Sie ruderten mit einem Boot zum wartenden Schiff hinaus und nahmen Pompeius an Bord.

Trotz Bedenken seiner Frau, die in Begleitung der Tochter und eines jüngeren Sohnes war, wollte sich Pompeius an Land setzen lassen. Er vertraute dabei Septimius, den er von früher kannte und als Freund betrachtete.

Keine drei Bootslängen vom Schiff entfernt töteten die drei Pompeius, köpften ihn und warfen die nackte Leiche ins Meer. Dann ruderten sie zum Strand zurück, wo Pferde und weitere Gehilfen sie erwarteten. Die Fischer sagen, dass bisher nichts angespült wurde.“ Kamina wartete. „Ich möchte noch hinzufügen, dass wenn Lunge, Bauch und Rücken allesamt mehrfach tief durchbohrt werden eine ins Wasser geworfene Leiche in aller Regel nur selten wieder auftaucht, da die faule Luft aus dem Körper entweichen kann. Dazu dann das Blut und die See… Wir suchen natürlich die Strände ab, aber ich würde dir da keine Hoffnung machen, Caesar.“ „Der größte Mann Roms von den Fischen gefressen“, sagte Caesar. Tränen kamen wieder hoch. „Von den Göttern geliebt und bis auf einmal auf dem Schlachtfeld ungeschlagen. Einer der größten Feldherrn Roms. Verraten, ermordet und den Fischen zum Fraß vorgeworfen.“ Er rieb sich die Augen. „Alles, aber das hat er nicht verdient.“ Er drehte sich zu Kamina um. „Um den ehrenhaften Achillas kümmere ich mich später selbst. Kannst du das mit den anderen zwei Mördern regeln?“

„Natürlich, Caesar. – Schwebt dir etwas Spezielles vor?“ „Nein. Es ist mir egal. – Doch warte. Sie sollen wissen, warum sie sterben. Und sie sollen Zeit haben darüber nachzudenken.“ „Caesar“, sagte Kamina, blickte kurz zu Lucius, griff sich ein Tablett und verließ sich verbeugend und rückwärts durch die Tür gehend den Raum. Sie würde sich im Palast fast frei bewegen können. Caesar blickte ihr nach und wandte sich wieder der Karte zu. „Lucius. Deine Schiffe müssen in den königlichen Hafen. Hierhin. Direkt vor den Palast.“

„Dort liegt das königliche Hilfsgeschwader des Königs“, sagte Lucius. „Wir sollten also vorsichtig sein, was wir fordern. Ich fürchte…“ „Caesar. Meldung vom Sonnentor. Die ägyptische Armee marschiert entlang der Hauptstraße in Alexandria ein.“ Der Centurio der Leibwache von Caesar wartete auf seine Befehle, doch der winkte ihn hinaus. „Das habe ich mir schon gedacht“, sagte Caesar. „Rufio. Bring die Männer so in Stellung wie besprochen aber unterlass jeden Zusammenstoß mit Achillas‘ Männern.“ Er blickte Lucius an. „Du sprachst von Vorsicht und du hattest Recht. Es wird wirklich Zeit mit Cleopatra zu reden…“ Die Situation wurde täglich schlimmer, zumal man auch das Volk gegen die römischen Gäste aufstachelte. Die Wachen an den Zugangsstraßen zum königlichen Bezirk (Regia) wurden mit Steinen, faulem Gemüse und Obst beworfen. Mitunter auch mit Schlimmerem. Caesar hatte vor zwei Tagen Cleopatra eine Nachricht zukommen lassen und wartete auf Antwort. Auf eine baldige Antwort, da es fraglich war, wie lange noch Boten rein und raus konnten. Bisher wurden alle seine Kuriere durchgelassen. Doch das konnte sich jederzeit schlagartig ändern.
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Der königliche Bezirk war kein in sich abgeschlossenes Areal in der Stadt mit separater Mauer. Nur der Palast war mit einer Mauer geschützt. Ansonsten war der Bezirk zur Stadt hin offen. Die Zufahrtsstraßen waren an gewissen Punkten baulich verengt worden, um eine mögliche Verteidigung zu vereinfachen. Es entsprach auch nicht der griechischen Philosophie oder dem Staatsgedanken, dass der Herrscher sich von den Beherrschten allzu stark abzugrenzen versuchte. Alexandria sollte eine Stadt des Wissens und des Austausches sein. So wie Alexander es sich gedacht hatte, und der war von Aristoteles ausgebildet, angeleitet und beflügelt worden. Sein engster Freund, der General und spätere König Ptolemäus I., hatte es dann schlussendlich baulich umgesetzt. Aus diesem Grunde gab es hier auch ein großes jüdisches Viertel in der Stadt, wo all die Juden Zuflucht und Zukunft gefunden hatten, die anderswo vertrieben worden waren. Alexandria war ein kultureller Schmelztiegel, wo nach dem Willen der seit dreihundert Jahren herrschenden griechischstämmigen Ptolemäer alleinig der Austausch durch Handel und Wissen zählte. Ägypten selbst war das nötige Anhängsel, um diesen Gedanken zu finanzieren.

Man sagte, dass Cleopatra VII. die erste Königin aus diesem Hause wäre, die sich die Mühe gemacht hatte überhaupt Ägyptisch zu lernen… So war der königliche Bezirk eine Ansammlung von Häusern in einer parkähnlichen Umgebung, wo die Bediensteten des Palastes und Angehörige der Verwaltung arbeiteten oder wohnten. Nun zelteten hier die Truppen von Caesar, die die Zugänge zum Bezirk zusammen mit den Stadtwachen und der königlichen Garde hielten. Ein Umstand, den gewisse Leute ausnutzten, um die Römer unbeliebt zu machen.

Lucius ging zur mittleren Hafenmole im großen Osthafen, dem Timonium, wo ihre Flotte am Pier vertäut lag. Eine Centurie seiner Seesoldaten bewachte die Schiffe, während seine Rojer und Matrosen in einer Kaserne an Land untergebracht waren und sich in der Stadt vergnügten. An Bord waren nur die notwenigen Minimalbesatzungen.

Lucius stand am Pier und wurde in seiner römischen Uniform von den Ägyptern misstrauisch beäugt. Oder auch schon hasserfüllt angestarrt. Vor ihm standen elf seiner Trierarchen und zwölf Gubernatoren im Halbkreis. Seesoldaten hielten allzu Neugierige auf Abstand. „Männer, ich will nicht lang drumherumreden. Die Lage ist nicht allzu gut.“ Er ließ das wirken und viele Gesichter wirkten ernst. Einige nickten. „Wir liegen in einem verbündeten aber nicht freundlichen Hafen. Ich möchte, dass das auch so gehandhabt wird.“ „Herr, unsere Rojer sind zum allergrößten Teil fast eine halbe Meile von hier in einer Kaserne untergebracht, die in Mitten von Ägyptern liegt. Direkt neben deren Kriegerkasernen.“ Er ließ das wirken. „Ich weiß. Das ist mir nur allzu bewusst. Daher möchte ich, dass die halbe Besatzung tagsüber und ein Drittel in der Nacht auf den Schiffen ist. Matrosen wie Rojer. Dazu ist immer der Kapitän oder ein Stellvertreter an Bord der Schiffe. Sollten wir hier schnell verschwinden müssen, oder die Flotte vor was auch immer in Sicherheit bringen müssen, dann möchte ich, dass das auch möglich ist.“ Er wies auf die Schiffe. „Und dazu werden wir die Schiffe anders festmachen. Ich will, dass der Bug gen See zeigt und Planken vom Pier zum Heck führen. Beiboote sollen bereitliegen die Schiffe vom Pier wegzuziehen. So wie sie hier liegen, längseits und aneinander vertäut und mit Bug zum Land ist die dümmste Idee, die wir hätten haben können. Ändert das sofort.“ Zustimmendes Gemurmel wurde hörbar. „Eine Centurie der Seesoldaten wird ständig hier sein.“ Er blickte Vaco an: „Dazu dreißig Bogenschützen. Und ein paar der leichten Scorpione werden hier am Pier positioniert. Zum Timonium hin und zur Stadt. Und wir werden unsere Schiffe beidseitig der Mole hier vertäuen. Sie sollen sich direkt gegenüber liegen. Ich regele das mit dem ägyptischen Hafenkommandanten. Bis heute Nachmittag wird das ausgeführt sein.“ Wieder nickten alle.“ „Für unseren Abschnitt wird dann eine Zugangskontrolle durchgeführt. Ich will nicht, dass die im Timonium Truppen bereitstellen können. – habe ich mich klar ausgedrückt?“ „Herr, rechnest du mit einem Angriff auf die Flotte?“ „Ehrlich gesagt, ja, Timodesius. Früher oder später wird das passieren.“ „Dann sollten wir alle Männer an Bord belassen“, sagte ein Trierarch, der eine der rhodischen Quinqueremen befehligte. „Das geht nicht, da es unüblich wäre. Schon die Hälfte der Besatzungen an Bord ist auffällig genug.“ Er biss die Zähne zusammen. „Nicht wenn wir an den Schiffen arbeiten lassen. Ausbessern, Verschönern und Instandsetzen ist normal. Und viele Schiffe sehen wirklich mitgenommen und reraraturbedürftig aus…“ „Eine gute Idee, nur darf das nicht dazu führen, dass die Schiffe nicht sofort auslaufen können.“ „Überlass das uns, Herr. Es wird jeder Ägypter absolut überzeugt davon sein, dass du uns gerade zusammengestaucht hast, weil die Schiffe eine Schande für Neptun sind“, sagte ein Kapitän.“ Er grinste von Ohr zu Ohr. „Und dann machen wir die Besatzungen lautstark rund.“ „Wir vergleichen einfach deren Schiffe mit unseren und sagen, dass selbst die noch besser aussehen.“ Es wurde gelacht. „Gut, Männer. Wir haben uns verstanden. Und bereitet ein Alarmierungssystem vor, damit unsere Männer in den Kasernen schnell zurückgeholt werden können.“ „Waffen“, fragte Vaco. In Alexandria war es verboten Waffen bei sich zu tragen. Alles oberhalb eines kurzen Dolches führte direkt ins Gefängnis. „Hohle alles aus dem Ballast der Apollonia, was da ist und verteile es an die Männer. Sie sollen es in die Kaserne schmuggeln“, wies er Vaco an und wandte sich an den Rest der Offiziere, die überrascht guckten. „Ihr müsst wissen, dass die Apollonia keine Steine als Ballast führt, sondern Kisten mit Waffen, die wir erbeutet haben. Nichts großes, aber Schwerter, Äxte und Keulen.“ Er grinste als er die überraschten Gesichter sah. „Ich habe auch als Rojer angefangen und hatte einen Trierarchen, der offensichtlich Niemandem traute und jederzeit auf alles vorbereitet war. Er hieß Elias Draco, Grieche wie ihr, und war ein wahrer Sohn der See.“ Die Männer jubelten. Selbst die an Deck der Schiffe, die unerlaubt gelauscht hatten. Es kam selten vor, dass ein Römer über einen griechischen Verbündeten so vorteilhaft sprach. „Zeigen wir diesen schleimigen Fischaugen von ägyptischen Kinderschändern, dass man uns nicht so einfach einsacken kann. Wir sind die Erben der See. Wir sind die Nachfahren von Odysseus und uns gehört das Meer!“ Der Jubel der Männer ließ alle Ägypter zur Mole des Timoniums blicken.

Sie hatten feierlich die sterblichen Überreste des großen Feldherrn Pompeius vor dem Palast verbrannt. Inmitten der rundherum angetretenen Männer. Die zwei Legionen, die Reiterei und die Schiffsbesatzungen waren vollständig angetreten gewesen. Dazu alle Römer, die in Alexandria weilten oder wohnten und all diejenigen, denen Pompeius etwas bedeutet hatte. Natürlich war auch der König, sein Hofstaat und seine Berater anwesend gewesen. Genauso wie der Adel, höhere Verwaltungsbeamte und Achillas, den Caesar bei der Trauerrede gleich neben sich und Rufio sowie Lucius gestellt hatte. Immerhin hatte der Mann keine Miene verzogen. Caesar hatte die dunkelgraue bis schwarze Toga Pulla, die nur zur Trauer getragen wurde, an. Das Tragen der Toga erlaubte im Allgemeinen nur gemessene Bewegungen, damit der Stoff nicht verrutschte, was die förmliche Zeremonie der Feuerbestattung noch verstärkt hatte. Auch viele Bürger waren mit dieser Toga erschienen. Manche von ihnen hatten sogar Asche über ihre Häupter geschüttet… Es war eine würdige Bestattung gewesen, wie man sie in Rom vor dem Senat auf dem Forum nicht hätte besser abhalten können. Sie hatte jedem Bürger von Alexandria gezeigt, dass Pompeius kein Verräter gewesen war, sondern ein Konsul von Rom, der in dieser Stadt heimtückisch ermordet worden war. Daher war die Angst in der Luft fast greifbar gewesen. Stärker noch als die ehrlich empfundene Trauer der Menschen, die nichts von dem unfassbaren Komplott gewusst hatten. Die Augen des jungen Königs jedoch zeigten offen die Panik, die seine Berater versuchten zu verheimlichen. Doch seine bei ihm stehende ältere Schwester Arsinoe hatte keinerlei Rührung gezeigt. Jetzt waren sie wieder in Caesars Gemächern, wo sie das weitere Vorgehen besprachen. Die Legaten der beiden Legionen, Rufio und Lucius standen auf der einen Seite des Tisches, während Caesar auf der anderen Seite stand und seine Sicht der Dinge vortrug.

Pompeius‘ Urne stand bei den heiligen Feldzeichen der Legionen und wurde von einer zusätzlichen Ehrenwache bewacht. „Herr, der Händler Apollodonius wünscht vorgelassen zu werden. Er sagt, dass er Nachricht von Cleopatra hat.“ Der Centurio von Caesars Leibwache klang skeptisch. „Lass ihn herein“, wies Caesar kurz angebunden an. An der Tür brach ein Streit aus und Caesar rief: „Um aller Götter willen. Geht hier in Ägypten auch einmal etwas ohne weibisches Gezänk?“ „Herr“, sagte Apollodonis, ein vierzigjähriger Mann in der Tracht von Beduinen. „Meine Königin verlangt, dass du ihr Geschenk bekommst.“ Er stieß den Centurio zur Seite, der eine Gestalt im Kapuzenmantel und zwei weitere mit einem Teppich zurückhielt. „Lass sie rein, bei allen gnädigen Göttern. Lasse sie rein und Ruhe einkehren.“

„Herr“, begann Apollonius und fuhrt sich ständig verbeugend fort: „Das Geschenk.“

Alles starrte den Mann und seine Begleiter an, der offensichtlich Caesar einen Teppich schenken wollte. Der Teppich wurde abgelegt und die beiden Träger knieten nieder, während der Händler sich verbeugte und die Gestalt den Mantel fallen ließ.

„Cleopatra die Siebte Ihrens Namens. Tochter der Isis. Königin vom oberen und unteren Nil, Beherrscherin der Weite und rechtmäßige Gebieterin über alles unter dem Sonnenkreis.“ Er kniete nun auch nieder. Alles starrte die junge etwa zwanzigjährige Frau an, deren griechische Züge klar hervorstachen. Sie hatte schwarze mittellange Haare und braune Augen, die ägyptisch geschminkt waren. Sie trug schlichten Goldschmuck mit Juwelen und hatte ein weißes Gewand an, dessen goldener Gürtel mit farbigen Juwelen besetzt war. Sie blickte Caesar und dann seine Offiziere interessiert an. – Wartete einfach. „Wie beim Hades bist du hier reingekommen“, entfuhr es Caesar und er trat auf sie zu. Blickte sie von oben bis unten an, als wenn ein Geist vor ihm stehen würde. „Es mag dich wundern, aber das ist mein Palast. Und dieser hat mehr Ein- und Ausgänge als ihr Römer ahnt“, sagte sie in bestem und völlig akzentfreiem Latein der gehobenen Schichten. Caesar wechselte das Thema und Lucius wusste, dass er es nur tat, um sie zu verwirren. „Du sprachst von einem Geschenk…“ „Oh Caesar, verzeih mir, ich vergaß. Er war nur Mittel zum Zweck, um in die Stadt und dann in den Palast zu kommen. Doch wenn dieser Teppich alles ist, was dein Begehr ist, so soll er dich erfreuen.“ Sie schnippte mit dem Finger und die zwei Träger entrollten ihn. Alle vier Offiziere zogen ihre Schwerter eine Handbreit aus der Scheide. Wie auf Kommando. Cleopatra lächelte und kam auf sie zu. „Ägypten hat viel mehr zu bieten, Caesar. Du bist zu bescheiden.“ Sie ging dabei an jedem der vier Offiziere vorbei und berührte jeden an der Brustplatte, dem Gladius und Rufio dann an der Gürtelschnalle. „Zwei tapfere Soldaten und der treue Rufio“, sagte sie und blieb vor Lucius sehen, der sie um einen Kopf überragte. „Und der treue Seeheld Lucius.“ Sie stand keine handbreit vor ihm und schaute zu ihm auf. Lucius wusste sofort, welche Gefahr von dieser Frau ausging. Sie hatte Augen wie Penelope, die - wenn auch gespielte - Unschuld seiner Tochter und die Intelligenz, die er bei Caesar gesehen hatte. Sie berührte mit der Fingerkuppe jede Spitze des Dreizacks auf seinem Brustpanzer und sagte dabei: „Treue, Ehre, Leidenschaft…“ Sie blickte Caesar an: „Habt ihr Römer Leidenschaft? Oder schafft ihr nur Leiden?“ „Wir bemühen uns in beiden Bereichen um Aufmerksamkeit“, sagte Caesar nur, aber Lucius sah mit Schrecken, dass Cleopatra ihn interessierte.

„Meine Leidenschaft ist Ägypten.“ Sie ging zu Caesar zurück und blieb vor ihm stehen. „Und Deine? Die Macht? Der Ruhm?“ „Eine Frage, die ich nicht mit dir mein Kind erörtern werde.“ Sie lachte schallend und drehte sich im Kreis. Tanzte fast hinweg und Caesar ließ sie keinen Augenblick aus den Augen. Sie blieb vor einer Öllampe stehen, die mit ihrem hellen Schein kräftig strahlte. Ihr an sich weißes Kleid wurde fast sofort transparent. Darunter war sie nackt. Völlig nackt. „Gibt es vielleicht eine Leidenschaft, die wir beide teilen, und die das Leid für andere, die uns beiden nicht wohlgesonnen sind, vergrößert?“ „Wovon sprichst du, Kind?“ Caesar war belustigt. „Ich spreche davon, was Ägypten für Rom sein kann. Und davon, was ich für dich tun kann…“ Sie kam wieder lächelnd näher. „Sag mal Mädchen, willst du mich auf diese plumpe und zu durchschauende Art etwa vercircen?“ „Kann man den großen Caesar denn verführen?“ Sie ging um ihn herum und strich dabei mit der Fingerspitze über ihn hinweg. „Kann man den großen Eroberer erobern? Als kleines Mädchen?“ Sie blieb vor ihm stehen und lächelte ihn an. „Oder bedarf es dazu einer Königin?“ „Du bist keine Königin“, sagte Caesar belustigt. „Aber du kannst mich dazu machen, großer Caesar.“ „Das steht noch nicht fest“, sagte er. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“

„Darum schriebst du mir - und darum bin ich hier.“ Sie ging zu einer Liege und winkte Caesar. „Lass uns darüber reden, großer Caesar, was ein kleines Mädchen für den Eroberer von Gallien und den zeitweiligen Herrscher von Britannien tun kann.“ Sie lachte wieder spöttisch. „Ich werde dir schon noch beibringen, was du für den Herrscher von Rom tun kannst“, sagte Caesar und Lucius wusste, dass die Schlacht verloren war. Unter normalen Umständen wäre er nie so weit gegangen sich als Herrscher von Rom bezeichnen zu lassen. „Und braucht Caesar auch hierfür seine tapferen Offiziere?“ „Hinaus“, sagte er. „Lasst mich mit der Königin von Ägypten allein. – Ich dulde keine Störung“, fügte er an. Ganz auf die junge Frau fixiert. Die vier Männer schauten sich an und Rufio nickte nur. Dann marschierten sie zur Bronzetür und die Nägel ihrer Sandalen klackten auf den Marmorfliesen des Raumes. „Nun, da Rom und Ägypten ungestört sind, oh großer Feldherr, lass uns bereden, was wir füreinander tun können. – Natürlich nur zum Allerallerbesten unserer Völker…“ Sie lachte und Caesar war verloren.

Am nächsten Tag wusste Lucius, dass Caesar seine erste Schlacht wirklich verloren hatte. Noch bevor Cleopatra auftauchte. Er hatte die Würden- und Amtsträger in den Thronsaal befohlen. Dabei hatte Arsinoe, die Schwester von Cleopatra, an der Seite ihres Bruders neben dem Thron gestanden und überaus siegessicher ausgesehen. In der Nacht hatte Achillas die ägyptische Armee weiter in die Stadt geführt und den königlichen Bezirk komplett abriegeln lassen. Rufio hatte alle Truppen an den Straßenzugängen in Stellung gebracht und seinerseits alles abgeriegelt und gesichert. Aus diesem Grunde und den stetig wachsenden Spannungen, war die Atmosphäre im Raum auch eher gedrückt als erwartungsvoll. Caesar hatte seine beste Rüstung an als er vor dem Thron von Ägypten stehend verkündete, dass er eine Entscheidung hinsichtlich der Thronfrage getroffen hätte. Ausschließlich in seiner verbrieften Eigenschaft als Testamentsvollstrecker des alten Königs handelnd. Das hatte man noch erleichtert aufgenommen, doch als Cleopatra in den Saal geführt wurde, brach ein kleiner Tumult aus. Während Cleopatra nur siegessicher lächelte, fauchte ihre Schwester wüste Beschimpfungen. Ptolemäus XIII. blickte nur hilflos seine Berater an, von denen Potheinos am verzweifelsten aussah. „Hiermit ordne ich an“, sagte Caesar mit erhobener Hand und Ruhe bittend. „Ich verfüge, dass Cleopatra VII. und Ptolemäus XIII. gleichberechtigt das Land regieren werden, wie es der Wille des verstorbenen ägyptischen Königs gewesen war. Weiterhin verfüge ich, dass beide Geschwister nach ägyptischer Sitte heiraten werden, um gemeinsam das Reich zu regieren. Darüber hinaus erkläre ich den Krieg in Ägypten für beendet, da nun eine rechtmäßige Entscheidung zur Nachfolge, durch Rom verbürgt und garantiert, vorliegt. Alle Armeen sind sofort aufzulösen. – Für das Volk und den Senat von Rom. So ist es zum heutigen Tage verfügt. Schreibt es nieder“, wies er die Schreiber formell an. Cleopatra schaute Caesar böse an, da sie wohl geglaubt hatte alleinige Königin zu werden, doch Caesar ließ das völlig kalt. Er verließ einfach ohne ein weiteres Wort den Saal, in dem seine mitgebrachten Legionäre nur mühsam die Ordnung aufrechterhalten konnten.

In der Nacht begannen die Angriffe auf die römische Sicherungslinie. Die Priester hatten das Volk aufgewiegelt, das nun überall in der Stadt römische Bürger jagte und umbrachte. Förmlich in Stücke riss. Die Priester hatten die Kornspeicher für die Lieferungen an Rom öffnen müssen, und dem teilweise hungernden Volk war gesagt worden, dass das Getreide der Götter nun Römer ernähren würde, anstatt das ägyptische Volk, dem es in der Not eigentlich zustehen würde. Eine Lüge, die aber verfing.

Den fast 20.000 ägyptischen Soldaten gesellten sich noch einmal so viele Bürger hinzu, die als Milizen die römischen Linien angingen. Caesar hatte allerdings ausdrücklich befohlen, dass diese Menschen nicht einfach abgeschlachtet wurden. Er wollte keinen wirklichen Krieg in Ägypten provozieren. Im direkten Kampf konnten Milizen seiner schweren Infanterie nicht schaden. Dann griffen aber auch vereinzelte reguläre Verbände von Achillas die Stellungen an und testeten deren Stärke sowie die Reaktion der Römer aus.

All diese Angriffe wurden mühelos zurückgeschlagen. Noch.

Vor Lucius standen zwei kräftige Männer, die in der Art der Ägypter gekleidet waren. Lediglich ihre Militärsandalen störten den Eindruck, was aber in der Nacht nicht auffallen sollte. „Portinus und Arcas. Ihr müsst unsere Männer erreichen. Egal wie und unter allen Umständen. Du Arcas wirst mit einem Boot in den Hafen hinausfahren und dann zur Flotte schwimmen. Sie soll sich zur Verteidigung bereithalten oder um auszulaufen. Du Portinus wirst dich zur Kaserne zu unseren Besatzungen durchschlagen und die Männer zu den Schiffen rufen.“ Er machte eine Pause. „Alle Schiffe müssen ab sofort jederzeit einsatzbereit sein. – Habt ihr das verstanden?“ Er sah die Männer an. „Jawohl, Herr“, kam es im Chor. „Gut. Dann los. – Möge euch Hermes den Weg zeigen und Mars das Schwert führen. Ihr müsst durchkommen“ Die beiden Männer rannten zum nördlichen Palasttor hinaus zum Hafen. Er wusste, dass er sich auf seine Schiffsbesatzungen verlassen konnte. Die Männer würden unter ihren Trierarchen kein Schiff kampflos aufgeben und Vaco würde dort die Verteidigung koordinieren. Eine Verteidigung, die sich aber nur auf eine Centurie Seesoldaten und ein paar Bogenschützen im Kern stützen konnte. Lucius blickte den beiden Männern noch nach, dann wandte er sich um und marschierte in die Räume Caesars zurück, wo die restlichen Offiziere und Cleopatra von Caesar eingewiesen wurden. „Der zahlmäßige Vorteil vom Achillas ist keiner“, sagte er. „Wenn wir unsere Flanken in den Straßen an den hohen Häuserwänden verankern können, können wir den Bezirk fast ewig halten. Besonders, wenn wir ihn befestigen, was ich aber vermeiden will, da wir dazu die Häuser im Innenbereich abreißen müssten. Unsere Rückfalloption ist der Palast selbst.“

„Das sehe ich auch so. Aber ohne Flotte sind wir hier abgeschnitten.“ „Wir haben hier große Vorräte und sicheres Trinkwasser“, sagte Caesar und blickte den Legaten Rufio selbstsicher an. „Das Trinkwasser kommt über tief verlegte unterirdische Wasserleitungen. Sie können es uns kaum abgraben ohne die Versorgung der Stadt zu beeinträchtigen.“ Caesar klang überzeugt. „Dennoch halten wir hier nicht ewig stand, Caesar“, sagte Rufio. „Dazu kommt das Problem mit den Rojern, die wir zwar noch rechtzeitig aus der Kaserne holen konnten, aber die nun auf der Mole bei den Schiffen von allem abgeschnitten sind. Sie müssen nun von den Vorräten und Wasserreserven leben, die an Bord der Schiffe sind.“ „Wie lange reichen die“, fragte Caesar und wandte sich so an Lucius. „Da ich auch für die Truppen Proviant fassen ließ, für zwölf Tage. Das Problem ist das Wasser. Das reicht nicht so lange. Wir werden die Schiffe schon bald mit Leichtern nachversorgen müssen.“ „Immerhin warst du so geistesgegenwärtig unsere Besatzungen rechtzeitig aus der Kaserne geholt zu haben.“ Er lachte. „Das wird unseren Freund Achillas gewaltig geärgert haben.“ Alles lachte. Bis auf Cleopatra, die ernst auf die Karte des Palastbezirks blickte.

„Deine Karte ist ungenau. Es gibt Tunnel unter dem Gelände. Hier und hier..“ Sie zeigte es. „Der hier ist breit genug, um drei Mann nebeneinander hindurch zu führen.“ „Weiß dein Diener Apollonius wo der breite Tunnel ist? – Gut. Rufio: Kümmere dich gleich darum“, wies er den Legaten ärgerlich an. Rufio nickte. Er wusste, dass Caesar wenig erbaut über diese Neuigkeit war.

„Wenn sie mit allem stürmen was sie haben, überrennen sie uns dennoch“, sagte der Legat der XXVII., ein beförderter Tribun mit breitem Streifen aus der IX Legion, der sich bei Dyrrhachium ausgezeichnet hatte, und zeigte auf das Gitternetz der Straßen. „Die können hier entlang den geraden Straßen sehr gut Katapulte nutzen.“ „Der Gedanke kam mir auch schon“, sagte Caesar, der auf den unterstützenden Beschuss des Gegners immer viel Wert legte. Es war ein Teil seiner erfolgreichen Strategien, den Gegner mit Artillerie zu schwächen sowie seine Bewegungen und Ausstellungen zu stören oder gar zu unterbinden. Wie bei der Landung in Britannien, wo er so die Flanken der äußeren Landungsabschnitte schützen ließ. „Herr“, sagte Lucius. „Dem Gegner würde sie mehr nutzen als uns, da wir hier kaum Artillerie haben, während Achillas davon massig von den Wällen holen kann. Wir sollten sie eben nicht nicht nutzen und hoffen, dass der Gegner diese Möglichkeit vergisst, sie entlang der Straßenachsen gegen uns einzusetzen. – Und sollte er es tun, ziehen wir mit dem, was wir hier so finden nach. Oder holen uns die Artillerie der Flotte zu Hilfe.“ Lucius sah Caesar an der die Lage überdachte. Caesar grinste dann und blicke Cleopatra an. „Neigt Achillas dazu in der Schlacht Katapulte einzusetzen? Überhaupt Artillerie in Städten einzusetzen? Nachdem er über die Wälle ist?“ „Nein, nicht das ich wüsste“, sagte Cleopatra. „Das ist unüblich in Ägypten. Achillas ist ein General, der gern seine Kavallerie über die Flanken schickt, während er den Feind im Zentrum bindet.“

„Dann beten wir zu den Göttern, dass er nicht von unseren Ideen erfährt“, sagte Caesar und hakte das Thema Artillerie für sich schweren Herzens ab.

Lucius konnte fast sehen, wie er sich den Einsatz eigener Artillerie gedacht hätte. Die schnurgeraden Straßen von Alexandria boten das doch geradezu an… „Zur Flotte.“ Er blickte Lucius an. „Mich stören die ägyptischen Schiffe und mich stört es, dass unsere Schiffe nicht im königlichen Hafen liegen. Das müssen wir ändern.“ Er blickte seine Generäle an. „Dazu will ich, dass…“

„Herr, die Prinzessin Arsinoe und ihr Lehrer Ganymedes sind aus dem Palast entkommen.“ Der Melder stand mit gesenktem Kopf da. „Diese Schlange“, entfuhr es Cleopatra. „Jetzt wird sie sich von den Truppen zur Königin ausrufen lassen.“ Sie stampfte wütend auf. Caesar rieb sich die Augen. „Der Götter Gunst ist gerade nicht sonderlich in der Waage“, sagte er. „Es scheint, mein Kind, dass deine Thronbesteigung eher kurzer Natur war.“ Er schüttelte den Kopf. „Sorge für doppelte, ach, vierfache Wachen beim König“, wies er den noch wartenden Melder ärgerlich an und ließ ihn per Wink mit der Hand wegtreten.

„Wir sollten meinen Bruder hinrichten“, sagte Cleopatra. „Das werden wir nicht, denn es würde dich als Mörderin dastehen lassen. Könige, die andere Könige ermorden sind in aller Regel Tyrannen. Und Tyrannen halten sich nie sonderlich lange auf dem Thron. Da das so ist, wäre es für Rom schlecht einen Tyrannen auf dem ägyptischen Thron zu haben.“

„Verzeih mir. Ich war wütend. Die damalige Flucht mit meinem Vater, nach dem Aufstand hier, über Rom und Athen, kam mir wieder in Erinnerung.“

Caesar legte einen Arm um die Schulter der jungen Königin, die ihren Kopf an seine Schulter legte und Caesar fast schon anhimmelte. Lucius musste schlucken als er sah, wie sie Caesar manipulierte. Und schlimmer, wie er es genoss der jungen Frau helfen zu können. Er erinnerte sich daran, dass die Königin mit vollem Namen Cleopatra VII. Philopator hieß. Die Vaterliebende. Und er ahnte bereits, wie sie es geschafft hatte ihrem Vater die Erbfolge abzuringen. „Das wird nicht wieder passieren, mein Kind“, sagte Caesar nur, küsste sie kurz und wandte sich seinen betreten dreinblickenden Offizieren zu. Lucius konnte das verlegene Scharren der genagelten Sandalen fast hören. „Es wird berichtet, dass die Ägypter ihre Flotte im Westhafen fertig machen“, sagte Lucius. „Sobald ihnen das gelingt sind sie uns zehn zu eins überlegen. Sie könnten dann eine Seelandung beim Palast wagen.“ „Du hast Recht. Es läuft uns die Zeit weg. Der Schlüssel zum Sieg ist die See…“

„Die Angriffe werden von Stunde zu Stunde stärker“, sagte Rufio. „Achillas könnte uns mit seiner fünffachen Überlegenheit an reguläre Truppen binden und dann den Hafen angreifen.“ „In dem Fall würde Vaco den Damm mit seinen Männern sperren und so lange halten, bis die Trierarchen ihre Schiffe haben ablegen lassen“, sagte Lucius.

„Du glaubst, dass dein Primus Pilus das schafft?“ „Mit absoluter Sicherheit weiß ich das Caesar.“ „Hmm. - Der Pharos…“ Caesars Gedanken sprangen zum nächsten Thema. „Wir müssen die Kontrolle über den Turm haben. Dann haben wir die Kontrolle über die östliche Hafeneinfahrt.“ „Wir haben keine Möglichkeit Truppen über den Heptastadion zu bringen. Zudem haben wir dazu auch keine Truppen über“, sagte Rufio bestimmt. „Wir könnten mit nur einer Centurie den Turm halten. Schaut nur diese Galerie und die schmale Promenade an.“ Er wies auf die Karte. Lucius nickte bestätigend. „Sobald wir die Schiffe haben, schaffen wir Seesoldaten, Bogenschützen und Scorpione da raus, verbarrikadieren die Promenade und halten den Aufgang zum Turm. Die dort oben aufgestellen schweren Katapulte und Ballistas schützen dann die Hafeneinfahrt.“ Lucius sah Caesar an, der zustimmte. „Deine Seesoldaten hier als Palastwachen zu gebrauchen, ruiniert ihren wahren Wert“, sagte Caesar. „So machen wir das.“ Er griff sich seinen Helm. „Und nun lasst uns zu den Männern gehen. Euch sehe ich bei euren Legionen“, sagte er zu den beiden Legaten und entließ sie so. „Rufio. Du kümmerst dich um alle Tunnel hier. Mauer die Rattenwege komplett zu, verdammt.“ „Wir könnten sie noch gebrauchen“, sagte Cleopatra und Caesar ging sofort zu ihr hinüber und nahm sie in die Arme. „Kind. Caesar flieht nicht durch Tunnel. Caesar siegt wo er kämpft.“ „Das dachte mein Vater auch…“, sagte sie nur. „Ich bin nicht dein Vater, Cleopatra“, sagte Caesar und Lucius tausche einen Blick mit Rufio. „Hinter mir steht ganz Rom und vor mir ein unbedeutender Mann, der kleine Kinder hütet.“ „Ägypten und Rom, Caesar. Vereint sind wir unschlagbar.“ Cleopatra drückte sich wieder an Caesar. Er gab ihr einen Kuss. „Aber erst muss uns Ägypten gehören.“

Lucius stand an der Spitze seiner Männer. Und das waren nicht viele. Es war die dritte Stunde des neuen Tages. Und entlang der Verteidigungspositionen des königlichen Bezirks ebbte der Kampflärm langsam ab. Der Pöbel hatte sich offensichtlich etwas ausgetobt. Gerade, als er glaubte, dass ein guter Zeitpunkt gekommen war aufzubrechen, brach die Hölle aus. Der Kampflärm steigerte sich schlagartig in bisher nicht bekannte Größenordnungen. Lucius biss die Zähne zusammen und schaute besorgt in die Richtung.. „Männer hört hin. Der Feind versucht unsere Kameraden zu überrennen. Unser Auftrag die Flotte zum königlichen Hafen zu bringen, ist nun überlebenswichtig für uns alle. Zeigen wir diesen Bastarden, was Römer vermögen!“

Die Männer jubelten kurz und verhalten, denn es war eigentlich Ruhe befohlen.

Lucius hatte die Bogenschützen und Seesoldaten aller Schiffe samt ihren Centurionen in eine geschlossene Formation gesteckt und hinter dem Palasttor Aufstellung nehmen lassen. In der Mitte des großen Rechtecks standen die Bogenschützen der Schiffe. Sie trugen je zwei Köcher mit Pfeilen. Sie würden den königlichen Bezirk verlassen und entlang des Hafens so schnell und so leise wie möglich zum Timonium vorrücken. Sie wollten schnell und hart die Wachmannschaften an der Hafenstrasse treffen und zerschlagen, um dann die in den Osthafen hinausragende Mole mit dem Timonium zu erreichen. Ihr Ziel war klar im Hafen zu erkennen. Und auch ihre Flotte, die durch Lichtsignale schon vorbereitet war und wartete. Doch ohne eine Streitmacht, die die Mole wirklich sperren konnte, könnten ägyptische Truppen das Ablegen und Auslaufen der Schiffe unmöglich machen, so sie schnell handelten. Die Hafenstrasse war durch Ladengeschäfte, Speicherhäuser und Kontore gekennzeichnet. Schiffsausstatter hatten hier ihre Geschäfte. Tavernen gab es, doch diese hatten nun geschlossen. Es war eine fast schon geisterhaft aussehende Straße, an deren linken Seite geschlossene und verrammelte Geschäfte und Häuser waren und die rechts von angelegten Schiffen und Warenstapeln beherrscht wurde. Tagsüber voller Menschen war die Straße jetzt zur nachtschlafenden Zeit völlig menschenleer. Lediglich Ratten huschten über die Straße. Lucius gab das Zeichen zum Abmarsch und die Kolonne marschierte so leise wie möglich durch die sich geräuschlos öffnenden Palasttore hinaus auf die dunkle Hafenstraße zu. Die dort verteidigenden Centurien ließen sie passieren, hatten die Straßenhindernisse schon wegeräumt, und riefen ihnen leise die üblichen Pöbeleien zu, wie sie zur Aufmunterung üblich waren. Männer lösten sich im Vorfeld aus der Dunkelheit und rannten auf die Formation zu, die sie reinließ. Kameraden reichten ihnen im Inneren ihre Ausrüstung und sie legten sie im Gehen an. Es waren Männer, die lautlos töten konnten. Einstige Jäger und auch in ihren Ländern verurteilte Mörder, die sich der Strafe durch Eintritt in die Seesoldaten entzogen hatten. Kurzum Männer, die wussten wie man völlig skrupellos tötete. Die dahinter liegende ägyptische Verteidigung durch fast hundert Mann sah da schon anders aus. Man hatte sie seit Beginn der Belagerung in Ruhe gelassen. Und die Geschäftsleute am Kai hatten sie bestochen es selbst auch so zu halten. Man hatte sie gut bezahlt und dann auch noch gut versorgt bloß nicht von selbst anzufangen und so die Geschäfte, Schiffe und Läden zu gefährden. In der dritten Stunde des Tages waren in aller Regel nur ein Dutzend Männer mehr oder weniger wach, die sich auf die Vorposten verließen. Sie würden sie rechtzeitig warnen, so die Römer kamen. Als sie auf fünfzig Meter heran waren ließ Lucius vorn in der ersten Reihe stehend halten, und abknien. Die fast achtzig Bogenschützen wussten, was zu tun war, spannen ihre Bögen und nutzten das so vor ihnen geschaffene frei Schussfeld. Das Pfeilsirren ließ die Wachen herumfahren, doch es war zu spät. Jeweils von mehreren Pfeilen getroffen brachen alle zusammen. Lucius ließ seine Männer nun Stürmen. Die fünfzig Schritte trommelten auf der Hafenstraße, dann waren sie über den panisch hochkommenden Ägyptern, von denen einige sogar erst in ihre Tuniken mussten. Frauen rannten kreischend weg. Pilums wurden vorgestoßen, Schwerter zuckten und weitere Pfeile fanden ihre Ziele unter den schlaftrunkenen Ägyptern. Lucius war die Überraschung gelungen, was ein reines Wunder war, an dem Bacchus wohl mitgewirkt hatte. Trotz Kampflärm hatten diese Männer wohl ihren eigenen Krieg geführt und sich dem Müßiggang hingegeben. Die Verachtung der Römer war fast fühlbar. Sie machten keine Gefangenen. „Formieren! - Weiter!“ Lucius brüllte die Befehle, da es jetzt, wo überall Alarmierungen zu hören waren, nicht mehr auf Stille ankam. Lucius wusste, jetzt kam es auf jeden Augenblick an. Viele waren entkommen und würden nun Verstärkungen heranführen. Man würde versuchen sie abzufangen. Es waren noch vierhundert Schritte bis zur Mole.

„Schneller Männer“, befahl er den lauten Laufschritt vermeiden wollend, doch aus der Stadt links von ihnen näherten sich gerufene Kommandos. Der Feind reagierte leider viel schneller als gedacht. „Laufschritt“, befahl er nun und die Kolonne verfiel in den Laufschritt der Legionen, der Schild- und Speerhaltung berücksichtigte. Sie erreichten den Anfang der Mole, wo eine weitere Wacheinheit von hundert Männern wartete. Diesmal aber alarmiert und kampfbereit. „Halt. Ausrichten.“ befahl Lucius und die keuchenden Seesoldaten und Bogenschützen richteten sich aus. Zwei Centurien schoben sich nach vorn und bildeten eine zwanzig Mann breite und acht Mann tiefe Formation, die die Mole komplett ausfüllen würde. Auch die Ägypter nahmen in hundert Metern Abstand Aufstellung. Lucius, in der Mitte stehend und alle mit seiner Größe überragend befahl: „Vorrücken!“

Hinter sich hörte er einen Centurio die Bogenschützen anweisen sich für den Schuss vorzubereiten. Am Ende der Formation befahl ein Centurio den anderen zwei Centurien „kehrt zu machen“ und den nun nachrückenden vermehrten Feind zu stellen. Lucius sah sich kurz über die Schulter um und bemerkte, dass sich immer mehr Ägypter aus den Straßen zur Stadt kommend am Kai formierten und auf den Anfang der Mole zuhielten. Dann krachten die beiden Linien ineinander, als die Römer in den Feind stürmten.

Mit dem Schild den Stoß abfangen und kurz warten, bis der Hintermann einen stützte. Schild mit Ausfallschritt vorstoßen und so den Gegner zurückdrängen, dabei am Schild vorbei oder über ihn hinweg den Gladius vorstoßen. Gegnerischen Schlag oder Stoß mit dem großen Schild parieren und standhalten. Dann das Ganze noch einmal. Und wieder und wieder.

Der Centurio am rechten Ende der rechten Centurie blies nun eine Pfeife, die jedes dieser bis ins Blut übergegangene Drillelemente befahl. Beim vierten Pfiff sah Lucius über die Köpfe seiner Gegner von hinten eine andere Centurie angreifen. Still und ohne Geschrei rückten sie schnell vor. Der quergestellte weiße Helmbusch von Vaco leuchtete im Mondlicht förmlich als sie sich von Höhe der Schiffe kommend von hinten auf die Wacheinheit stürzen. Der Kampfeswille der Ägypter brach sofort und viele versuchten durch Sprünge ins Wasser oder auf die dort festgemachten ägyptischen Schiffe den Römern zu entkommen. Lucius war es einerlei, als er keuchend vor Vaco stand. „Du führst die Nachhut. Nimm zwei Centurien und eine Centurie Bogenschützen. Ihr nehmt die zwei hinteren Transporter.“ „Nachhut? Ich glaube, die brauchen wir nicht“, sagte Vaco und deutete auf die am Kai entlang galoppierende gallische Kavallerie von Caesar, die an ihrer Mole vorbei in Richtung des weiter westlich liegenden Heptastadion-Damms angriff und alles auf ihrem Weg dorthin niederritt. „Hier läuft etwas gehörig schief“, sagte Lucius und schaute sich um. Die Mole war nun durch die Nachhut gesperrt und wich auf die Schiffe zurück, deren Mannschaften nun die Schiffe zum Ablegen vorbereiteten. Man wartete nur noch auf die eigenen Seesoldaten und Bogenschützen. Da die Schiffe zu eng beieinander lagen nahmen schon bereitliegende Beiboote Seile von den Schiffen an und zogen die ersten Schiffe von der Mole weg in die Bucht, damit die Rojer unter Deck ihre Riemen wieder ins Wasser bringen konnten. Alles geschah ohne Hektik oder gar Panik. Das ganze Manöver musste abgesprochen sein, denn nur jedes zweite Schiff wurde aus seiner Position rausgezogen. ‚Vaco hatte also wieder an alles gedacht‘, dachte Lucius zufrieden. Am Timonium selbst tat sich nichts. Die Mannschaft dort musste sich im Turmpalast verschanzt haben und abwarten. Lucius sah zum sieben Stadien langen Damm zur Insel Pharos hinaus, wo nun auch Kämpfe stattfanden. Genau wie im Osthafen, wo die ägyptische Flotte lag. Feuer flammten auf. Lucius rannte zum Festmachplatz der Apollonia und brüllte so laut er konnte: „Ausguck!! - Was siehst du?“ „Kämpfe im Osthafen. Infanterie und unsere Kavallerie. Gegen ägyptische Infanterie und… einfache Bürger!“ Es musste etwas ganz besonders schief gelaufen sein, dass Caesar seine Infanterie so weit aus dem gut zu verteidigenden Palastbezirk rausgeschickt hatte, um einzugreifen. Er blickte sich um und sah die Seesoldaten an, die zusammen mit den Bogenschützen nun auf die noch wartenden Schiffe strömten. „Ihr da“, rief Lucius und wies mit dem Schwert auf zwei Centurien, die auf einen der rhodischen Fünfer einschiffen wollten. „An Bord der Apollonia. – Sofort!“ Er wies mit seinem Gladius auf den Steg zum Schiff.

„Darius“, wandte er sich an seinen am Heck wartenden Gubernator. „Wir sind nicht die Nachhut. Wir fahren zum Damm!“ Darius nickte nur und winkte die Truppen heran, die im Laufschritt über die zwei Stege zum Heck des Fünfers hinaufliefen. „Und macht die Geschütze klar.“ „Vaco. – Du nimmst diese zwei rhodischen Schiffe für den Rückmarsch. Er zeigte auf die Schiffe. Auf einem erkannte er Euphranor, den Befehlshaber der rhodischen Schiffe im Geschwader. Er rannte über die breite Mole zu dessen Schiff. „Euphranor! – Du nimmst die Nachhut auf. Vaco weiß Bescheid.“ Er wies auf den Centurio. „Ist gut, Navarch. Verlass dich uns!“ Nun ging Lucius auch an Bord der Apollonia. Hinter ihm warfen vier Mann den breiten und schweren Laufsteg ins Wasser. „Ablegen“, befahl Lucius und rannte den schweren Schild einfach fallen lassend über die rechte Treppe zur Heckplattform hoch und von da auf den Gefechtsturm, wo Darius mit besorgtem Blick warte. „Kaum Wind“ sagte der. „Wir werden die Transporter schleppen müssen.“

„Ja, so sieht das aus. Das wird schwer zu organisieren sein“, sagte er und blickte zu Vaco, der mit seinen Männern leicht die Mole hielt. Der Gegner machte nicht ernsthafte Anstalten die Mole stürmen zu wollen. Vereinzelte Brandpfeile flogen durch die Luft, trafen aber nur die zwischen ihnen und der Kaimauer liegenden Handelsschiffe. „Vaco“, schrie er. „Verbrenne die Schiffe!“ Er zeigte mit seinem Schwert auf die rechts und links der Mole festgemachten Schiffe. Vaco verstand den Befehl richtig, dass die brennenden Schiffe ihren Abmarsch zusätzlich decken sollten. Die Hitze würde trotz der Breite der Mole ein zügiges Nachrücken des Gegners behindern. Er blickte wieder zu den losmachenden Schiffen. Ihre leichteren Kriegsschiffe nahmen dazu die nun fast bewegungslosen Transporter ins Schlepp. Das musste Vaco im Vorfeld organisiert haben, da jeder genau zu wissen schien, was er zu tun hatte. Lucius blickte zu Vaco auf der Mole, wo nun an Bord der Handelsschiffe Brände aufloderten. Das Holz war nach dem heißen Sommer knochentrocken und brannte sofort.

‚Gut gemacht, alter Freund. Galba wäre stolz auf dich‘, dachte er. ‚Und was hätte er nun für einen Spaß gehabt‘, war der nächste Gedanke, der ihn sofort grinsen ließ. Darius sah das Grinsen und interpretierte es falsch. „Wir sind noch nicht weg“, sagte er und starrte seinen Navarchen an. „Wir wollen auch nicht weg“, erwiderte Lucius. „Bring uns mit dem Bug nach Norden vor den verdammten Damm. Entfernung hundert Schritte.“ Darius nickte und Lucius rief vom Turm herunter: „An Deck. - Centurio!“

„Navarch“, hörte er einen Mann rufen, der nun zum hinteren Gefechtsturm lief und zu ihm hochschaute. „Appius“, sagte Lucius den Mann erkennend. „Bemanne alle Geschütze und richte sie zur linken Seite aus. Wir werden unsere Truppen unterstützen, so sie auf dem Damm kämpfen oder über ihn ausweichen müssen.“

Darius hatte die Apollonia inzwischen mit langsamer Fahrt in einem Bogen zum Damm gebracht und hielt dann ihre Position mit dem Pausarius, der das Schiff mit kleinen Riemenschlägen auf der Stelle in Schussposition hielt. „Verdammt“, fluchte Lucius und griff sich seinem Sprechtrichter. „Ich sehe hier nichts. Ich bin auf dem Mast.“ Alles blickte ihn erstaunt an, aber Lucius rannte schon zum Mast, schwang sich auf die Strickleiter und enterte schnell auf. Ein paar Männer jubelten ihm zu, wurden aber von ihren Optios und Centurios mit Stößen und Schlägen bedacht. Oben angekommen hatte er nun eine wesentlich bessere Aussicht. Er setzte sich mit dem Rücken zum Mast auf die Weidenplattform. „Herr, du solltest dich festbinden“, sagte der Ausguck und hielt ihm einen Ledergurt hin, der gewöhnlich die Ausgucks bei schwerer See am Mast sicherte.

„Ich war schon hier oben, da gab es dich noch gar nicht, Junge“, sagte er nur und blickte zum Kampf am großen Hafendamm, der West- und Osthafen trennte. Lediglich im Mittelsegment waren zwei Lücken mit jeweils einer Brücke, die aber nur kleine Boote ohne Mast durchlassen konnten.

Überall aus der Stadt leuchtete Feuerschein auf. Von überall klang schwerer Kampflärm zu ihm. Die Ägypter mussten zum Generalangriff angesetzt haben. „Centurio“, rief er mit seinem Sprechtrichter zum Deck hinab. „Unsere Jungs werden in Richtung Damm gedrängt. Geschütze auf höchste Reichweite einstellen. - Bereit zum Wurf!“ Der Centurio brüllte Anweisungen und die Wurfschienen aller Geschütze wurden auf den halben rechten Winkel angehoben. Gemäß Archimedes und seinen Berechnungen war hier die Reichweite prinzipiell am größten. Lucius blickte zu seinen Schiffen, die nun in langer Reihe um das Timonium herum fuhren und dabei die Besatzungen dort unter Beschuss nahmen, die dumm genug waren die Geschütze der Festung auf die ablaufenden römischen Schiffe zu richten. Dann ging sein Blick zu Vaco, der nun seine Männer einzuschiffen begann. Gedeckt durch die Geschütze der beiden Fünfer und den Bogenschützen.

Der Gegner bewegte sich nur langsam und mittig auf der Mole haltend auf die beiden letzten Schiffe zu. Das Feuer zu beiden Seiten schuf eine infernalische Hitze, zumal Funkenflug und umstürzende brennende Masten mit ihrer Takelage samt Segeltuch auch weitere Brände ausgelöst hatten.

Erste Hafenläden brannten in der Häuserzeile auf Höhe der Mole. Lucius sah von seinem Beobachtungspunkt in fast zwanzig Schritten über dem Wasser, wie die gallische Reiterei abgedrängt und von der Infanterie separiert wurde. Diese wurde nun aus dem Osthafen über den Hafenkai auf den großen Mitteldamm zurückgedrängt. Vor dem Damm war ein großer Platz, auf dem die dünne Linie römischer Legionäre leicht überflügelt werden konnte. Die rote Linie von Legionären wich schnell zurück, wurde aber von leichten Truppen der Ägypter an den Flanken leicht umfasst. Dazu folgten den regulären Truppen tausende von Einwohnern, die alles warfen, was ihnen in die Hände fiel. Auch abgetrennte Gliedmaßen… Es war eine einzige Orgie nackter, ungezügelter und barbarischer Gewalt. Jeder gefallene Legionär wurde vom Mob zerstückelt. „Wurf“, befahl Lucius vom Mast aus und brüllte geradezu in seinen Sprechtrichter.

Die leichten Scorpione und die zwei Ballistas warfen ihre Bolzen und Steine im hohen Bogen in die dicht gedrängten Menschenmassen, die die Römer mit dem Rücken auf den Damm drängten. Der rechte, westliche Flügel brach, und die römische Infanterie wurde mit dem Rücken zum Osthafen eingeschlossen. Die Bogenschützen, die in Reichweite des auf dem Vorplatz zum Damm befindlichen Mobs waren, verschossen ihre Pfeile nun im hohen Bogen in die dichtgedrängte kreischende Menge, die der ägyptischen Infanterie folgte.

Vor dem Damm lagen ein paar Boote, und die ersten Legionäre kletterten oder sprangen vom Damm hinunter in die Boote, die im Nu überfüllt waren.

Lucius biss die Zähne zusammen. „Wir geben euch Deckung“, rief er durch den Sprechtrichter den Kameraden an Land zu. Ihr kommandierender Offizier löste sich aus der erste Schlachtreihe und winkte ihm zu. Er wies auf die Kavallerie, die sich vierhundert Schritte weiter in Richtung Palast zu einer Nachhut formierte. Lucius winkte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, richtete seinen Sprechtrichter aus den hinteren Gefechtsturm, wo sein Hornist stand, und befahl: „Signal: Reiterangriff!“ Er hoffe inständig, dass sein Hornist aus einer ehemaligen Auxiliareinheit kam, der dieses zur See ungewöhnliche Hornsignal auch kannte. Er wurde nicht enttäuscht und der Hornist blies laut und deutlich das Signal. Lucius sah den Reiterführer zu ihnen hinüberblicken und Lucius stand auf und schwenkte den Arm. Er wurde gesehen und wies mit dem Gladius auf ihre kämpfenden Reihen auf dem Damm. Der Reiterführer, ein Gallier mit langen blonden Zöpfen hob die Hand und befahl den Angriff. Zweihundert Reiter trabten an und senkten die Lanzen.

Nun folgte Pfeil auf Pfeil und Bolzen um Bolzen in atemberaubender Geschwindigkeit.

Das mitgeschleppte Beiboot wurde herangezogen, mit nur zwei Rojern bemannt und zum umkämpften Damm gerudert. Inzwischen rammte die Reiterei einen Keil in die Menge und schuf so eine Gasse zur Infanterie. Der Befehlshaber dort brüllte ein paar Kommandos, die Formation füllte die Gasse und schuf so wieder eine Verbindung zur Hafenstrasse, die zum Palast führte. Die Reiterei zog sich unter dem Schutz der Legionäre nun wieder zurück. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt; behielt aber die Lage im Auge und sperrte die Zugangsstraßen zum Hafen ab. Sicherte so die zur Stadt offene Flanke der kämpfend zurückweichenden Legionäre. Euphranor auf dem rhodischen Fünfer hatte die Lage auch erkannt und seine Schiffe wenden lassen. Sie kamen zurück; aber würden zu spät kommen…

Der Befehlshaber an Land schien nicht weichen zu wollen, doch die Lage sprach eine andere Sprache. Sie mussten zurückgehen. Wiederwillig löste er sich aus der Schlacht und folgte seinen Legionären zur Hafenstraße, wo sie nun eine zwei Reihen tiefe Linie bildeten und hielten.

„Darius“, rief Lucius seinen seemännischen Stellvertreter an. „Zwanzig Schritte zurück. Auf der Stelle drehen. Bug zum Boot ausrichten und die Schwimmer aufnehmen!“ Darius gab die Befehle und die Quinquereme setzte zwanzig Schritte zurück und drehte sich dann um ihre Hochachse, indem rechte und linke Seite entgegengesetzt und unterschiedlich stark ruderten. Der bronzene Rammkopf berührte ihr Beiboot, das Schwimmer rettete. Leinen wurden geworfen und rechts und links vom Bug Kletternetzte heruntergelassen.

Die Geschütze konnten mit Masse nun nicht mehr nach vorn zum Damm wirken, da die Apollonia mit dem Bug zum Damm lag. Daher hing nun alles an den Bogenschützen sowie den Geschützen, die noch wirken konnten.

Die letzten auf dem Damm nun abgeschnittenen Römer fielen oder sprangen ins Wasser hinab. In voller Rüstung. Nur wenige tauchten wieder auf. Und die, die es taten wurden von Oben mit Speerwürfen getötet.

Einige Ägypter wurden von der nachdrängenden Menge ebenfalls über die Kante ins Wasser gestoßen. Dutzende wurden bei jeder Pfeilsalve getroffen.

Die Infanterie duckte sich hinter die Schilde und schützte sich so, aber die aufgebrachte und im Blutrausch befindliche Menge hatte keinen Schutz. Die hoch einfliegenden Pfeilsalven hagelten in die Zivilisten hinein. Erst bei der zehnten Salve wurde ihnen klar, was passierte und sie liefen schreiend in die Stadt zurück. Verwundete mit sich schleifend. Aber die nun hundert Meter parallel zum Hafenkai der Stadt liegenden Scorpion-Geschütze konnten vor die eigene zurückweichende Infanterie wirken, die die Hafenstraße von der Kaikannte bis zu den Häusern sperrte und langsam auf den Palast zurückwich. Die Lage der Truppen an Land verbesserte sich von chaotisch zu nur noch sehr schlecht aber nicht hoffnungslos. Bogenschützen und Geschütze verschossen Bolzen und Pfeile fast schneller als Nachschub herangeschafft werden konnte. Der befehlshabende Tribun erkannte die Gelegenheit und nutzte sie. Er ließ die Linie auf Höhe der Timonium-Mole halten, an der die Flotte eben noch festgemacht war. Die schwere sieggewohnte römische Infanterie war in der denkbar vorteilhaftesten Lage: beide Flanken fest verankert, nicht zu umgehen und ein wenig disziplinierter und noch weniger gepanzerter Feind in Nahkampfreichweite.

Die Pfiffe des führenden Centurion in erster Reihe ertönten, und das übliche Schlachtfest gegen taktisch unterlegene Gegner begann. Die wütenden Legionäre hatten ihre Kameraden fallen gesehen. Hatten erlebt, wie sie von diese Barbaren zerrissen hatten. Nun galt es Vergeltung zu üben und den Hades mit Gegnern zu füllen. Lucius wies seine Schützen an auf das hintere Ende der gestauchten Masse zu schießen. Alles nahm die neuen Ziele auf und der Dauerbeschuss setzte wieder ein. Fräste Gassen in die Menge, die erkannte, dass mit einem Kriegsschiff auf ihrer linken Seite und der Mauer aus Legionären vor sich, jedes Verbleiben Selbstmord war. Sie wichen laut schreiend zurück. Die Apollonia schwang wieder herum und richtete ihren Bug auf den großen Leuchtturm aus. Dessen Leuchtfeuer brannte hell und war von See aus über dreißig Meilen weit sichtbar. "Nehmt so viele Männer auf wie möglich. Die Boote nehmen wir in Schlepp“, wies Lucius seine Besatzung an Deck an. „Ihr da. In den Booten! Nehmt die Leinen. Wir schleppen euch mit.“ Matrosen warfen den Booten Leinen zu, während sich nun die schweren Riemen hoben und zum ersten Schlag ansetzen. Ein kleines Boot mit vier Mann kam zu nah und wurde unter Wasser gedrückt. An einzelnen Rudern des Schiffes hingen erschöpfte Männer. Es war eine Tragödie… Lucius kletterte vom Mast herunter und schob sich durch die Massen an Deck. „Alles was hier nicht gebraucht wird unter Deck“, befahl er. „Wir kentern sonst.“ Er wusste, dass mit so vielen Männern am Oberdeck das Schiff schnell toplastig wurde. Natürlich würde das die Rudergeschwindigkeit herabsetzen, da das Rudern schwerer wurde. Die Rojer nicht mehr richtig arbeiten konnten. Aber das war nun egal. Jetzt hatten sie Zeit. Lucius sah, dass auch die zwei rhodischen Fünfer nun Männer auffischten und den Damm beschossen. Die Ägypter wichen zur Stadt zurück.

„Was bei Mars sollte das denn“, fragte Lucius fast schon erbost einen triefenden Mann mit dem Helm eines Centurios. „Achillas griff uns an und versuchte selbst den Hafen zu erreichen, um unsere Schiffe abzubrennen. Caesar erfuhr von unseren Spähern erst recht spät von dem Plan und musste improvisieren. Nun brennt seine Flotte“, sagte der Centurio stolz und wies auf die Feuerwand, die im Westhafen tobte und auf die Stadt übergriff. Von überall liefen nun Menschen herbei, um mit Eimerketten Löschwasser aus dem stinkenden Hafenbecken zu schöpfen. „Hast du noch weitere Truppen hier? Außer den Männern hier an Bord?“ Der Centurio blickte ihn fragend an. „Meine Nachhut ist auf diesen zwei Schiffen dort bei Euphranor. Mein Primus Pilus führt sie.“ „Ausgezeichnet“, sagte der Offizier. „Befiehl bitte deiner Nachhut den Leuchtturm einzunehmen und sich dort zu verschanzen, Herr. Die Turmbesatzung kam heraus und griff uns am Damm an. Jetzt sollte der Turm leicht einzunehmen sein.“ Lucius schaute den Mann nur an. Anstatt froh zu sein überhaupt noch zu leben, dachte der Centurio schon wieder an Gelegenheiten. Centurios waren Berufsoffiziere. Das eigentliche Rückgrat und das schlagende Herz der Legionen. Ihr Geschick, ihre Härte und ihre Erfahrung machten erst Roms Legionen zu dem, was sie waren. „Du hast Recht“, sagte Lucius und drängte sich zum Bug, von wo aus er Vaco auf dem rhodischen Fünfer seine neuen Befehle zurief.

Der Pharos gehörte ihnen. Lucius stand auf einem Balkon des Palastes und schaute zu dem gewaltigen Bauwerk auf der anderen Seite der Bucht, wo Vaco nun den Turm gegen Angriffe der Ägypter verteidigte. Die Nachhut hatte am Pier unterhalb des Pharos angelegt, wo sonst die Versorgungsschiffe anlegten, die den Turm mit Holz und Öl versorgten, damit das Feuer Tag und Nacht brannte. Tagsüber wurde auch nasses und extra gewässertes Holz verbrannt, damit möglichst dicker Rauch entstand. Dieser war tagsüber wesentlich besser zu sehen als ein bloßes Feuer. Über die Laderampe hatte Vaco dann den Turm gestürmt, während Teile seiner Männer die Promenade, die den Turm mit der Insel Pharos verband, verbarrikadierten und gegen die zu spät agierenden Ägypter hielten.

Vaco war gut in der Lage mit seinen drei Centurien den Turm zu halten. Und mit den Katapulten am Fuß des Turms hatte er auch eine ausreichend gute Kontrolle über die Hafeneinfahrt. Damit war ihre Flotte, die nun unter ihm im königlichen Hafen vor dem Palast festgemacht hatte, gut geschützt. Gegen Mittag würde eine Trireme der Besatzung Proviant, Wasser und Material bringen. Darunter auch zehn leichte Scorpione für die Galerie am Fuße des Turms, von wo aus man die schmale Promenade beschießen konnte.

Der von der Galerie aufsteigende Rauch zeigte, dass Vaco wohl auch Öl erhitzen ließ, um es notfalls auf die Rampe zur Galerie hinunterschütten zu können. Der Gott Vulcanos würde seine Freude haben. „Du sorgst dich um deinen Centurio, Lucius Albius“, hörte er hinter sich eine ihm inzwischen nur zu vertraute Stimme. Er drehte sich um. „Sei gegrüßt, Königin. – Und nein, ich sorge mich nicht um Vaco. Für eine Aufgabe wie diese würde er durch den Hades gehen.“ Er zögerte kurz als er sie an die Balkonbrüstung treten und zur rauchenden Stadt blicken sah. „Ich darf mich zurückziehen. Ich habe noch zu tun“, sagte er und wollte die junge Königin allein lassen. „Nein. Bleib.“ Es klang eher wie eine Bitte. „Königin…“

„Weißt du, was mit meiner Bibliothek ist? Hast du Neuigkeiten?“ „Leider nein, sagte er und blickte zu der Rauchsäule, wo sich das Museum und die darin befindliche Bibliothek befanden. „Man sagt, dass die Flammen sie nicht ganz erfasst haben.“ „Das hörte ich auch.“ Ihre Hände verkrampften sich um die Brüstung. „Weißt du, dass darin das Wissen der Welt aufgezeichnet ist?“ Sie blickte ihn an und er sah in ihrem Blick die Trauer um das möglicherweise verlorene Wissen der bekannten Welt aus allen Zeiten und Kulturen. „Jedes Mal, wenn ich in Alexandria war, war ich wann immer es möglich war im Museum. Hörte den Gelehrten zu uns las. Über den Anfang der Welt, wie die Sumerer ihn beschrieben und über all die Dinge, die außerhalb unserer Welt liegen.“ Er blickte zu der fetten Rauchsäule. „Es ist auch meine Bibliothek.“ Und nach einer Pause fügte er an: „Auch wenn man mich dort eher als Exoten geduldet hat.“ Er lachte. „Ein Optio, der sich für Mathematik, Astronomie und Geschichte interessierte war wohl selbst ein Ausstellungsstück.“ „Ich weiß, was du meinst. Als ich als kleines Mädchen mit meinem Vater fliehen musste, unter anderem auch nach Rom, habe ich erlebt wie es sein kann als Attraktion wahrgenommen zu werden, ohne „dazu zu gehören“. Auch in Athen war es so. Sogar noch schlimmer, da man dort dekadenter ist als anderswo auf der Welt.“ „Ich hörte davon, dass vor fast anderthalb Jahrzehnten ein ägyptischer König mit Prinzessin in der Stadt wäre. Meine Frau schrieb mir davon. Damals war ich der Navarch von Athen und viel unterwegs.“ „Wir waren damals auf vielen Empfängen und Festen. – Sag, hat dein Haus so eine riesige Eule im Atrium und in der Bibliothek eine Sammlung von technischen Apparaturen?“ „Ja, das ist richtig.“ Er blickte sie überrascht an. „Dann war ich dort. Die Eule machte mir mit ihren großen Augen Angst und sah aus, als wenn sie sich gleich auf mich stürzen würde. Plusterte sich schrecklich groß auf.“ Lucius grinste. „Argus heißt sie. Und sie ist ein Uhu, die größte Eulenart. Sie mag Fremde nicht besonders. Viele glauben sie streicheln zu können. Das mögen Eulen aber nicht.“ „Mir kam sie riesig vor und da ich mich langweilte ging ich in die Bibliothek und schaute mir diese komischen Apparate an. Ein Junge kam und erklärte sie mir. Er war etwas älter als ich. – Dein Sohn?“ „Vermutlich. Damals hatte er sehr teure Hauslehrer und gab gern mit seinem Wissen an.“ „Er ist nun auch Offizier?“ „Alexander ist nun Militärpräfekt in Spanien.“ Lucius sagte es nicht ohne Stolz.

„Er war sehr aufmerksam und tröstete mich. Meine Zofe war ein paar Tage vorher gestorben.2 Er war sogar da, als wir ein Denkmal für sie weihten.“

Für Lucius war all das neu und er sagte nichts. „Du hast auch schon viele Menschen verloren, oder?“ „Zu viele, Königin. Und je älter man wird, desto schlimmer wird es. Alte Freunde, Weggefährten und Kameraden sterben. Die alte, bekannte und geliebte Welt verschwindet zunehmend. Ein fortwährender Abschied.“ „Ich weiß was du meinst. Für mich war mein Vater meine heile Welt.“ Sie machte so einen unglücklichen Eindruck, dass Lucius sich zusammenreißen musste, sie in den Arm zu nehmen. Sie hatte eine erstaunliche Wirkung und es graute ihm davor, welche Wirkung sie inzwischen auf Caesar haben musste. „Nun habe ich Caesar gefunden“, sagte sie und strahlte ihn an. „Ein Mann, wie man ihn sich wünscht. Gebildet und mit Ambitionen. Zusammen können wir das schaffen, was Alexander verwehrt war: die Welt beherrschen.“ Sie rief es fast heraus. „Du weißt, dass Caesar verheiratet ist“, wagte er einzuwenden. „Und?“ Sie blickte ihn mit schmaler werdenden Augen an. „Königin. Caesar ist römischer Konsul. Er kann das nicht einfach vergessen. Er hat Verpflichtungen gegenüber dem Staat und seiner Familie. - Seinen Klienten und auch dem Volk“, führte er hilflos aus. „Du bist ehrlich, Navarch. Das schätze ich an dir. Caesar übrigens auch.“ Sie überlegte kurz. „Weißt du was das Wichtigste ist, um ein Volk zu beherrschen? – Man muss seine Sprache sprechen.“ „Ist das nicht normal, Königin?“ Lucius war überrascht. „Stell dir vor: Ich bin die erste Königin aus dieser Dynastie, die Ägyptisch spricht.“ Sie lachte als sie sein Gesicht sah. „Hier am Hofe wird Griechisch gesprochen. Die Beamten sprechen Griechisch. Die Priester sprechen Griechisch. Unsere Armee wird von Griechen geführt und unsere Gelehrten sind fast aus allen Teilen der Welt, aber kaum Ägypter. Und im Museum wird natürlich Griechisch gesprochen. Als wir vertrieben wurden und das Volk rebellierte, konnten wir gar nicht mit dem Volk reden. Wir sprachen kaum zwei Worte ihrer Sprache.“ Lucius war entsetzt und man sah es ihm an. “Ja, das war nicht sonderlich klug. Und selbst wenn man die Sprache seines Volkes spricht, dann muss man auch seine Seele verstehen. – Caesar tut das“, fügte sie voll Überzeugung an. „Da gebe ich dir Recht, Königin. Als eine Legion meuterte ging er allein und ohne Leibwache in ihr Lager und hörte sich ihr Begehr an. Dann sprach er davon, dass sie alle gehen könnten, da sie ihn enttäuscht hätten. Keiner bräuchte Strafe befürchten oder Verfolgung. Sie dürften gehen, da sie ihn nicht mehr unterstützen wollten, um die Republik zu retten. – Man sagt die Männer hätten ihn weinend und auf Knien angefleht sie wieder in seine Dienste zu nehmen. Ich nehme an, dass bekommt nur Caesar hin.“ Er sagte es leise und voller Respekt. „Genau das meine ich“, sagte Cleopatra. „Er kennt Herz und Seele des Volkes. Gegen ihn rebelliert niemand.“ Lucius ahnte, was in der jungen Frau vorging, die mit ihrem Vater, dem König, aus dem Land gejagt worden war. „Rom ist anders als Ägypten, Königin.“ Er lachte kurz auf. „Ich bin zwar Römer, aber nur durch Adaption. Ich verstehe mitunter heute noch nicht, warum das römische Volk dies oder das mag oder eben nicht mag.“ Cleopatra blickte ihn nur an und lächelte. „Und das sind die wahren Römer wie Caesar gern sagt. Die, die darüber nachdenken was es heißt ein Römer zu sein, wenn sie es durch Leistung und nicht durch bloße Geburt werden.“ „Das sagte er auch mir. In ähnlicher Form. Es ist das Grundprinzip seiner Überzeugung.“ Er dachte kurz nach. „Danke, für dein Vertrauen, Königin. Ich muss nun zur Stabsbesprechung.“ „Die findet erst in ein paar Stunden statt. Caesar schläft.“ „Bitte?“ Er schaute sie misstrauisch an. „Er war völlig ermüdet und schleppte sich dahin als er hier heute Morgen ankam. Wir haben ihm eine Mischung aus Kräutern auf die Brust gerieben und ihm warme Milch mit Honig und Zimt gegeben. Dazu eine Mischung, die ihn schlafen lässt. Er wird heute Nachmittag wieder bei euch sein. Ich achte darauf, dass er wieder zu Kräften kommt.“ Lucius war kurz davor die Wache zu rufen… „Schau nicht so betroffen. Meinst du wirklich, ich würde hier jetzt stehen und mit dir plaudern, wenn Caesar wach wäre?“ Sie lachte. „Ich verstehe, Königin. Dennoch rufen mich meine Aufgaben. - Du verzeihst?“

„Natürlich, Lucius Albis. Caesar erwartet nichts anderes von dir. – Und ich auch nicht.“ Sie lächelte ihn zuckersüß an.

„Rufio, wir müssen was tun“, sagte Lucius. „Ja“, knurrte Rufio und merkte etwas beruhigter das eigentliche Thema wechselnd an: „Was ist mit diesem Turm da drüben?“ Lucius musste erst gar nicht lange nachdenken, als er antworte: „Der Leuchtturm ist in unser Hand und bleibt in unserer Hand. Er ist leicht zu verteidigen, so man Verteidiger in ihm belässt. – Warum fragst du?“ „Fahr rüber und schau nach dem Rechten. Wenn wir die Einfahrt zur Bucht nicht sperren können, sind wir erledigt. Die Ägypter richten gerade wieder ihre Flotte her.“ Er hielt ihm eine Meldung auf einer Wachstafel hin.

„Ich meinte wegen Cleopatra.“ Lucius blickte gar nicht erst auf das Täfelchen.

Rufio schaute Lucius nur müde und resigniert an. „Was gibt es denn da noch zu tun, Lucius?“ Er zuckte die Schultern.

„Was für ein Ausblick“, sagte Lucius schnaufend und blickte auf die Stadt, die Häfen und das Meer hinunter. „Nur wenige Menschen standen jemals auf einem Bauwerk, das höher war als dieses hier, Vaco. Genieße den Augenblick, denn er ist es Wert, dass du davon berichtest.“ „Lass diese philosophische Schwafelei und schau auf den Westhafen, wo diese Ägypter munter weiter ihre Flotte ausrüsten.“ „Die, die nicht verbrannt ist“, sagte Lucius und schaute auf den Hafen hinunter.

„Genau, die“, meinte Vaco nur. „Und zu deiner Information: Das ist die, die unserer Flotte minimal 3:1 überlegen ist.“ „Aaach“, seufzte Lucius und genoss den Wind, der in Höhe der Leuchtplattform wehte. „Du hast es gut. Diese Briese...“ „Verweichlichen wir gerade, Navarch?“ Vaco grinste. „Ich genieße, Paulinus.“ Er zog die frische Luft ein. „Gibt es da für Soldaten einen Unterschied?“ „Für jeden Menschen außer dir schon, Paulinus.“ Er lachte aber. Selbst Vaco hatte seinen Helm abgesetzt und einen kleinen Krug Wein mit zwei Bechern hervorgezaubert. Er hatte sie außen hinter einer der Säulen versteckt, die das spitz zulaufende Runddach stützten. Er schenkte ein. „Der Ausblick ist wirklich eine Pracht. So müsste man Rom einmal sehen können.“ Lucius nahm auch seinen Helm ab und setzte ihn auf dem Boden ab. Genoss die herrliche Sicht über Stadt und Hafen. „Du hast Recht.“ Sie tranken den Wein. „Gibt es hier Probleme“, wollte Lucius wissen. „Nur ohne Proviant, Wasser und Munition“, grunzte Vaco. „Solange ich das habe, werden die Jungs da unten nur an Altersschwäche sterben. – Oder an Seuchen“, fügte er hinzu. Er wies auf die Leichen neben der Promenade, dem schmalen und gemauerten Zugangsdamm zum Leuchtturm. „Achtmal haben die es versucht. Und achtmal was auf den Sack bekommen. Ihre verdammten Toten haben wir ins Meer geworfen aber hier gibt es kaum Gezeiten. Die werden immer wieder zurückgespült.“

„Mit der Rüstung versenken?“ Lucius kannte die Antwort. „Nee. Die Jungs haben sich ihren Bonus redlich verdient.“

Es war bei der Flotte üblich, dass die Schiffsbesatzungen einen Anteil an der Beute erhielten. Da sie nicht wie Legionäre auf dem Schlacht plündern konnten, wurden feste Anteile an der Gesamtbeute gewährt. Da Rüstungen und Waffen wertvoll waren, wurden diese eingesammelt, bei Abgabe dann bewertet und der Anteil dem Schiff zugesprochen, wo er dann gemäß dem Trierarchen aufgeteilt wurde. Diese Praxis zählte auch an Land, so Seesoldaten dort unter dem Befehl der Flotte eingesetzt waren. „Caesar hat letzte Nacht vierhundert Mann verloren“, sagte Lucius. „Und beinahe auch seinen eigenen Arsch, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Er war bei den Legionären in der vordersten Linie.“ „In Gallien war er auch nicht anders. Wenn es eng wird, ist es da wo es brennt.“ Lucius trank wieder einen Schluck und schaute in den Hafen hinunter, wo ein großer Getreidetransporter im Westhafen unter vollen Segeln auslief. Er wirkte von hier winzig… „Die Jungs wissen das. Er muss nichts mehr beweisen“, sagte Vaco nur. „Rufio sagte mir, dass er dich mit Lucius Verenus und Titus Pullo verglichen hat.“ Lucius lachte, als er das überraschte Gesicht von Paulinus sah, der es nicht glauben wollte. „Er hat mich allen Ernstes mit diesen… Idioten verglichen?“ Lucius lachte. „Er wusste ja nicht, wie du über diese tapferen Centurios denkst.“ Er trank wieder. Lachte dabei. „Sehe ich so aus, als wenn ich von einem Wall springe um mich allein einer Barbarenarmee zu stellen, nur um eine Wette zu gewinnen?“ 3 „Wie gesagt. Caesar hat ein Auge auf dich geworfen.“ „So er weiter so einen Scheiß wie gestern macht, soll er das mal schön in andere Richtungen lenken. Zu dieser Königin zum Beispiel.“ „Dieses Mädchen hat was“, sagte Lucius nur. „Ach… Hat sie dich auch schon bei den Eiern? Das ist eine ägyptischegriechische Geschwisterfickerin. Gibt es etwas Schlimmeres als das?“ Lucius blickte sich kurz um, und sah die ägyptischen Sklaven weiter das Feuer hüten. Er nahm an, dass davon keiner Latein verstand. Aber man konnte es nie genau wissen… „Sei vorsichtig mit deinen Worten“, sagte er nur leise und Vaco verstand, was er meinte. „Ja, sie hat Caesar bezaubert.“ „Verzaubert, trifft es besser“, grunzte Vaco nur. Lucius schaute zur Sonne und schätzte die Zeit. „Ich muss zurück. Rine Stabsbesprechung steht an. - Danke für den Wein.“ „Gern. Bring das nächste Mal einfach einen neuen im ganz großen Krug mit. Das hier wird alles länger dauern als gedacht…“ Sie standen auf und setzten die Helme wieder auf. „Mich graut vor all den Stufen“, sagte Lucius nur und Vaco lachte. „Zurück nehmen wir den Aufzug“, sagte er. „Den was?“ Lucius blieb abrupt stehen. „Na glaubst Du, dass die all das Holz und Öl hier raufschleppen? Gleich unterhalb des Feuers ist eine Ladeplattform mit einem Seilzug eingebaut, der vierzig Talente Gewicht tragen kann. Wir werden ganz bequem nach unten abgeseilt werden. Ich klettere hier doch nicht immer für einen popligen Becher Wein rauf, wenn ich Durst habe…“ „Und warum bei allen Göttern der Unterwelt sind wir hier raufgeklettert?“ Lucius blicke Vaco böse an. „Weil du fett wirst,“ sagte er und klopfte Lucius auf den Bauchbereich des Brustpanzers. „Fett, träge und aristokratisch faul.“ Lucius blieb nun wieder stehen. „Was?“ „Die Männer reden schon darüber“, sagte Vaco und brach dann in schallendes Gelächter aus, als er das Gesicht von Lucius sah. Die Sklaven drehten sich verstohlen um und beobachten die beiden Barbarenoffiziere aus den Augenwinkeln. „Die reden über was genau“, fragte Lucius noch einmal. „Beruhig dich. – Das war ein Witz. – Scheisse. – Bei den Göttern, du hättest dein Gesicht sehen sollen…“ Vaco hustete vor Lachen. „Wir nehmen die Treppe alter Mann“, sagte Lucius. „Ich dulde keine Ausreden für deine Altersschwäche.“ „Altersschwäche“, Vaco wurde schlagartig ernst. „Dir werde ich zeigen, wer hier alt ist. – Wer zuerst unten ist…“

„Lucius, komm zu uns“, sagte Caesar und winkte ihn heran. Er stand mit Rufio und Cleopatra in einem luftigen Gewand gekleidet an seinem Schreibtisch und betrachtete die Karte. Als er näher kam sah er auch Kamina bei ihm stehen und stutzte. „Sie ist mit Nachrichten zurück“, sagte Caesar. „Da du nicht da warst kam sie zu mir.“ Es klang fast, als wenn Caesar sie entschuldigen wollte. Cleopatra blickte sie nur eisig an. „Ich war die Verteidigung des Turms inspizieren, Caesar“, sagte Lucius. „Vaco glaubt ihn mit genügend Nachschub nahezu ewig halten zu können.“

Caesar schmunzelte nickend. „Das glaube ich gern.“ Er wies auf die Karte. „Doch wir haben andere Probleme. - Das Volk wurde und wird bewusst gegen uns aufgewiegelt. Man hat das Gold der Tempel genommen und eingeschmolzen. Man hat dem Volk gesagt es geschehe auf meinen Befehl hin. Und man hat es auch sonst in jeder nur erdenklich anderen Weise gegen uns aufgebracht. Darum die Angriffe auf unsere Männer und römische Bürger in der Stadt.“ „Weiß man wer es tat, Caesar?“ „Sag es ihm“, wies Caesar Kamina an, die durchnässt neben ihm stand und zum Erbarmen aller Götter stank. Schlimmer als die schlimmste Gosse in Rom oder sonstwo. Selbst Gallier hatten besser gerochen. „Der Eunuch Potheinos hat Nachrichten aus dem Palast geschmuggelt, die Gegner informiert und… beraten. Ich konnte eine Nachricht abfangen, als ich mich um den letzten der Mörder von Pompeius gekümmert habe. Sie sollte ihm für Arsinoe und Achillas übergeben werden.“ „Wie bist du zu uns gekommen“, fragte Lucius und schaute sie nur an. Sie starrte vor Dreck und Schlimmeren. „Durch die Abwasserkanäle des Palastes. Ein Absperrgitter ist krumm und reicht nicht mehr bis zum Grund des Kanals.“ Lucius schluckte seinen Ekel hinunter. „Das hast du... gut gemacht. – Du solltest dich… erfrischen“, sagte Lucius nur und versuchte nicht das Gesicht zu verziehen. „Ja, Mädchen. Das solltest du. Ich danke dir für deine treuen Dienste, mein Kind.“ Caesar schien den Gestank nicht wahrzunehmen. Cleopatra klatschte zweimal kurz in ihre Hände und eine Dienerin erschien. „Sorge dafür, dass das Mädchen alles bekommt was sie braucht, um sich zu reinigen“, wies sie an. „Danke Königin“, sagte Kamina, verbeugte sich nach ägyptischer Sitte formvollendet und zog sich rückwärts zurück. „Sie versteht sich überall anzupassen“, sagte Caesar anerkennend, was Cleopatra gleich wieder missfiel. „Und nun schau nicht so. Kamina ist nützlich. Keine Konkurrentin.“ Er lachte und drückte Cleopatra kurz an sich.

Rufio räusperte sich. „Und was machen wir nun mit diesem fetten und eierlosen Verräter? Wir können ihn hier nicht mehr dulden.“ „Er könnte die heiligen Krokodile besuchen gehen“, sagte Cleopatra ungerührt.

„Könnte er, aber wir wollen das etwas zivilisierter regeln. – Rufio, bitte sorge dafür, dass unser beleibter Berater schnell seinen Weg dahin findet, von wo seine fetten Finger keine Nachrichten mehr zu schicken vermögen.“

„Caesar“, sagte Rufio, salutierte und ging. „Zur Flotte…“, fuhr Caesar fort. „Was können wir tun, um die östliche Hafeneinfahrt besser zu schützen?“ „Wir könnten Schiffe mit Steinen beladen und sie in der Hafeneinfahrt versenken. Sie so verschmälern oder gar komplett schließen. Das würde Transporter daran hindern den Hafen anzulaufen, nicht aber Kriegsschiffe.“ Lucius sagte es auf ohne groß nachdenken zu müssen. „Selbst Dekeren haben noch zu geringen Tiefgang, um sich davon abhalten zu lassen. Einzig die Masten würden stören. - Nein, die Hafeneinfahrt ist zu breit und zu tief für so etwas. Einzig die Flotte könnte das verhindern, nur sind unsere Schiffe in der absoluten Unterzahl und knapp an Seesoldaten. Ohne eine ausreichende Flotte, werden wir also die Hafeneinfahrt kaum verteidigen können. Selbst dann nicht, wenn die großen Katapulte auf der Galerie des Pharos eingreifen und die Flotte unterstützen.“ „Weniger gut aber wohl nicht zu ändern. – Wann glaubst du, ist ihre Flotte wieder einsatzbereit?“ Caesar schaute auf seine Karte des Hafens. „Von der Leuchtplattform aus habe ich ihre Vorbereitungen beobachtet. Sie könnten in ein oder zwei Tagen soweit sein. Viele Schiffe müssen erst freigeschleppt werden, da Wracks ihren Weg blockieren. Dazu gibt es durch die Brände Takelageschäden. Sollten die Ägypter so dumm sein sie überflüssigerweise auch noch zu beheben, könnte es einen Tag länger dauern.

Doch egal was ist, wir werden vom Turm aus rechtzeitig gewarnt und meine Schiffe sind bis auf die Truppen, die in der Verteidigung eingebunden sind, jederzeit auslaufbereit. „Ich lasse gerade Barrikaden und Befestigungen aus dem Material der Häuser errichten, was unsere Lage verbessern sollte. Auch unser Gegner ist so freundlich bis zu zehn Schritt hohe eigene Wälle in den Straßen aufzurichten und weiter aufzuschütten. So ist mit Sturmangriffen kaum noch zu rechnen.“ Caesar lachte abfällig. „Der werte Achillas versucht uns auszuhungern.“ „Er hätte sich besser mit Alesia befassen sollen.“ Lucius hatte schlagartig ein ungutes Gefühl. ‚Warum in aller Welt tut der das‘, fragte er sich. ‚Wir haben doch riesige Proviantlager…‘, dachte er. „Nach Abschluss der Arbeiten bilden die Seesoldaten und deine Bogenschützen eine Reserve im Palastbereich. So kannst du schnell die Schiffe bemannen so du auslaufen musst.“ Caesar blickte wieder auf die Karte. „Sagt. Habe ich etwas übersehen?“ Cleopatra ging zu ihm und schmiegte sich an ihn, was Lucius und die anderen als Zeichen nahmen entlassen worden zu sein.

Sie hatten tatsächlich etwas übersehen und Unruhe breitete sich unter den römischen Truppen aus. Alle Wasserspender, alle Springbrunnen und alle Leitungen spendeten nur noch Salzwasser, was nun auch die Arbeiten in den höher gelegenen Teilen der Stadt erklärte. Alexandria war von Anfang an mit einem unterirdischen und stadtweiten Trinkwasser- und Abwassernetz ausgestattet worden. Dabei lag das Trinkwassernetz über dem Abwassernetz und beides tief unter der Stadt, so dass es nicht versehentlich durch Bauarbeiten beschädigt werden konnte.

Dabei wurde Frischwasser in Wasserspeicher der Stadt geschöpft, die in den höheren Lagen der Stadt standen, so den Wasserdruck überall konstant hielten und Wasser überall verfügbar machten. Während das Wasser aus dem Nilkanal, der höher lag als die Kanalisation, eben diese spülte und den Unrat ins Meer drückte. Irgendwie war es den Ägyptern gelungen dieses Netz um den Palastbezirk herum zu unterbrechen und dann das im Palastbezirk verbliebene Wassernetz mit Salzwasser aus dem Meer zu fluten. Dazu hatte man wohl große mechanische Pumpen auf den Anhöhen der Stadt genutzt, die nun das salzige und brackige Wasser des Nilkanals im Süden der Stadt nicht nur in das Abwassersystem, sondern auch in das Frischwassernetz des Palastbezirks pumpten. Da die Baumeister von Alexandria von Anfang an ein so ausgeklügeltes und störungsfreies System für alle ersonnen hatten, bestand auch nie ein Grund Brunnen zu graben… „Glaubst du, dass wir auf Wasser stoßen“, fragte Rufio. Lucius schaute den Legaten an und sagte: „Nur weil ich bei der Flotte bin heißt das nicht, dass ich Wasserprophet bin. Die Logik sagt, dass es überall Grundwasser gibt. Man weiß halt nie wie tief man graben muss.“ Er blickte zu den knapp zwei dutzend Arbeitstrupps, die nun Brunnen gruben. „Da Alexandria aber nie das Grundwasser an sich für seine Wasserversorgung unter sich angetastet hat, sondern das Wasser von auswärts über Kanäle und Rohre kam, ist die Möglichkeit da, dass wir in nicht allzu großer Tiefe auf Wasser treffen werden.“ Er seufzte fast. „So wie Caesar es den Männern versprochen hat.“ Caesar hatte in der Nacht eine Rede an seine Truppen gehalten, da die Unruhe eskaliert war. Die Unruhe ging vor allem von der XXVII. Legion aus, die nicht mit Caesar in Alesia und anderswo gekämpft hatte. Dennoch übertrug sich die beginnende Panik, denn es gab im Palast keine großen Trinkwasservorräte, da das Trinkwasser immer und überall in öffentlichen Wasserspendern verfügbar gewesen war… „Wir sind diesmal wirklich erledigt, wenn wir nicht schnell Wasser finden“, sagte Rufio. „Das Wasser reicht bei all den Männern hier nur noch bis morgen.“ Sie gingen zu einem großen Loch, um das Männer standen und Eimer mit Erde an Seilen hervorzogen und ausschütteten. Dem Tempo nach zu urteilen wie acht Eimer abgesenkt und hochgezogen wurden, mussten die Männer da unten wie wahnsinnig schuften. Sie blickten hinunter zu den in Tuniken bei Öllampenlicht arbeitenden Männern, die schon sechs Schritte tief vorgedrungen waren. Rufio nahm seinen Helm ab und warf ihn auf die Erde. Umhang, Panzerung, Schwert und Beinschienen folgten. „Lasst mich da runter. Ich kann diese erbärmliche Faulenzerei nicht mehr mit ansehen“, sagte er und griff sich ein Eimerseil. „Lasst mich mal da runter. Ich werde euch schon zeigen, wie man das macht.“ Unten angekommen hörte Lucius ihn sagen: „So, du da. Raus hier. Ich brauch Platz.“ Er nahm sich eine Hacke, mit der Legionäre gewöhnlich den Erdaushub für die Lagerwälle und – gräben tätigten. Ein Kombiwerkzeug, das auch als Schaufel taugte. Er blickte hoch zu den Männern, die nun fasziniert ihren Legaten ansahen. „Wenn ihr Memmen in den anderen Löchern nicht vor mir Wasser findet, werdet ihr bedauern in die Legion eingetreten zu sein.“ Dann fing er an zu graben und jeder konnte sehen, dass er es einst als Legionär gelernt hatte. Die Kunde verbreitete sich schnell. Auch seine Worte und Lucius konnte sehen, wie sich die Geschwindigkeit vervielfachte. Keiner wollte nach dem Legaten auf Wasser stoßen. Absolut keiner… Ein paar Stunden später fanden sie das erste Wasser und die zuerst fündig gewordenen Legionäre wurden gefeiert. Rufio’s Arbeitergruppe fand als vierte Wasser und wurde lautstark - wenn auch kameradschaftlich - verspottet. Der verdreckte Rufio nahm es gelassen hin und lud die Sieger unter dem Jubel der Legionen zu einem unverdünnten großen Becher guten Weines ein. Die Stimmung konnte nicht besser sein, was die enttäuschen Ägypter mit zusammengebissenen Zähnen und Schweigen quittierten.

Die Apollonia führte das Geschwader von neunzehn weiteren Kriegsschiffen an. Das rhodische Geschwader von zehn Quinqueremen wurde von Euphranor geführt, während Lucius das andere Geschwader aus vier Quinqueremen vier Triremen und zwei Liburnen selbst anführte. An Seesoldaten war das Geschwader völlig unterbesetzt, doch Lucius, sowieso nicht auf Enterangriffe aus, hatte keine Legionäre an Bord nehmen wollen, die kurz nach der Hafenausfahrt schon seekrank und weder in der Taktik noch in Methoden von Enterangriffen ausgebildet waren.

Stattdessen hatte er alle Bogenschützen zusammengerafft, die Caesar hatte freigeben wollen. Darunter auch hundert berittene Bogenschützen, die nun ihre Pferde gegen Schiffe getauscht hatten und missmutig zum Horizont blickten, wo die Segel der anderen Flotte in Sicht waren. Als sie die Hafenausfahrt passierten, hatte Vaco gegrüßt und ihm dann zugewunken. Lucius wusste wie sehr es den halten Draufgänger ärgerte jetzt auf dem Pharos zurückbleiben zu müssen. In den frühen Morgenstunden war vor der Morgenröte vom Leuchtturm eine Flotte ausgemacht worden, die am Horizont mit Kurs West an Alexandria vorbeisegelte. Der Wind kam scharf aus dem Osten und es schien so, dass die Transporter trotz aller Bemühungen die Küste anzusteuern abgetrieben wurden. Sie nur sehr langsam der Küste überhaupt näherkamen und die Ankunft dauern konnte. Einzig das Leuchtfeuer hoch im Turm hatte wohl überhaupt verhindert, dass die Flotte nicht völlig von ihrem Kurs abgekommen und Alexandria ohne es zu erkennen passiert hatte. Nun lief man im spitzest möglichen Winkel, den der Wind gerade noch zuließ, auf die Hafeneinfahrt zu. Vom Leuchtturm hatte Vaco mit Blinksignalen die Ankunft einer Flotte gemeldet und Lucius war mit allem, was brauchbar und verfügbar war, ausgelaufen, um die Hafeneinfahrt zu verteidigen oder die gegnerische Flotte in der engen Einfahrt zu blockieren, während Vaco sie vom Pharos aus unter Beschuss nehmen würde. Dass der Wind dabei scharf nach Osten wehte, war ein Vorteil, den Lucius weidlich auszunutzen gedachte. Nachdem sie zwei Stunden in der Hafeneinfahrt verharrt hatten und es langsam Mittag wurde, waren zwei Dinge klarer geworden. Die Flotte führte römische Insignien und Wimpel und sie versuchte auf den Westhafen zuzusteuern. Vaco hatte Lucius darüber informiert, dass auch ein starkes ägyptisches Geschwader auslaufen würde, da man die Flotte nun auch von der Küste der unbesetzten Insel Pharos hatte ausmachen können. In der Situation war Caesar selbst an Bord gekommen. Er hatte sich mit einem kleinen Segler zu Lucius bringen lassen. „Ich grüße dich Caesar“, sagte Lucius, „aber wirst du nicht an Land gebraucht?“

Caesar blickte ihn nur an und sagte: „Ich brauche vor allem die Verstärkungen. Ohne sie, ist unsere Lage unhaltbar.“ „Glaubst du denn, dass das unsere Schiffe sind?“ „Vor zwei Stunden kam ein schneller Avisor dicht unter der Küste fahrend von Domitius Calvinius. Er kommt mit der XXXXII. zur See und hat die XXXV. über Land zu uns gesandt. Mit den Männern der XXXXII. Legion werden wir dieses Schlangennest Alexandria bis zum Eintreffen der XXXV. halten können.“ „Wir werden sie hier erwarten. Ich kann nicht riskieren die Hafeneinfahrt unbewacht zu lassen, da hier im Hafen noch ägyptische Schiffe sind, die nicht abgebrannt worden sind.“ Lucius wartete somit mit seinen in vier Linien aufgestellten Schiffen auf den potentiellen Feind. Er wollte auf gar keinen Fall mit so wenigen und unterbesetzten Schiffen auf offener See gegen einen überlegenen Gegner antreten. Römische Insignien und Wimpel hin oder her. Diese führten auch die Gefolgsleute von Pompeius. Und davon gab es noch reichlich… Als die Schiffe zum Pharos hin endlich Blinkzeichen gaben, war die Sache klarer, wenn auch nicht völlig geklärt. Bei Alesia hatten die Wachtürme eine festgelegte Folge von Blinkzeichen gesendet, die alleinig für diesen Fall festgelegt worden waren. Das Spitzenschiff hatte diese spezielle Abfolge mehrmals gesendet. Doch Vaco hatte keine Antwort geben können, da weder er noch einer der Seesoldaten bei ihm in Alesia dabei gewesen waren. Caesar hatte mit dem Antwortcode aushelfen können. „Nun Lucius, da hatten wir aber Glück, dass ich da war.“ Er hatte gelacht und Lucius gutgelaunt auf die breite Schulter geklopft. Jetzt näherte sich die Flotte dem westlichen Ende der Insel und lief so der ägyptischen Flotte entgegen, die noch hinter der Insel verborgen aber noch nicht einsatzbereit war. Lucius blickte Darius an, der auch nur hilflos mit den Schultern zucken konnte. Dann kam die Alarmierung vom zweiten Geschwader hinter ihm. Die Ägypter hatten ihre noch hier im Osthafen verbliebenen Schiffe bemannt und kamen nun auf das hintere rhodische Geschwader zu. An sich kein Problem und die zehn Quinqueremen des Euphranor nahmen sofort den Kampf an. Der erfahrene Seekommandant wusste, dass er nur durch Rammen siegen konnte und versuchte sein Geschwader erst zweihundert Schritte zurück zu rudern, um es dann als Ganzes im rechten Winkel nach Südwesten auszurichten. Ein improvisiertes Manöver, das nur sehr erfahrene und gut aufeinander eingespielte Trierarchen hinbekamen, die jahrelang miteinander geübt hatten. Jetzt musste sich jeder auf jeden verlassen können, andernfalls käme es zu Kollisionen, die die anrückenden Ägypter sofort ausnutzen konnten. Nichts käme nun gelegener als ein Pulk gegnerischer Schiffe, die unbeweglich und unterbesetzt vor ihrer Nase lagen. Caesar schaute Lucius an, der die Situation abschätzte. Im Kopf Geschwindigkeiten, Wind, Wellengang und Entfernungen durchging und einen Entschluss fasste. Sein „leichtes“ Geschwader lag vorn, damit die schweren Schiffe der Rhodier die enge Hafeneinfahrt sperren konnten. Er selbst hätte mit seinen Schiffen versucht in die Flanke des anrückenden Gegners zu kommen.

Jetzt aber, wo die Flotte als freundlich eingestuft werden konnte und darüber hinaus zwischen den Gegnern im Westhafen und der Hafeneinfahrt standen, war die größte Gefahr die ägyptische Restflotte im Großen Hafen. Sie bestand aus siebzehn angekokelten aber voll besetzten Vierern, die auf die Doppellinie der Rhodier ungeordnet zuhielten. Die Ägypter hatten erfasst, dass es schnell gehen musste und hielten sich nicht lange mit einer Formationsbildung auf. Liefen ins Gefecht, sobald sie vom großen Damm oder dem Stadtkai losgemacht hatten.

Lucius wusste, dass sein Teilgeschwader die Drehung der Rhodier nicht so gekonnt hinbekommen würde und signalisierte in der Hoffnung, dass seine Trierarchen wussten was nun zu tun war: Rammangriff. - Flanke! Hornist und Signalgeber gaben den Befehl und wiederholten ihn ständig. Sein Teilgeschwader drehte sich auf der Stelle. Aber unterschiedlich schnell und in erbärmlicher Weise die Formation haltend. Frustriert schlug er gegen die Wand des Gefechtsturms, während Caesar nur nach vorn auf das sich abzeichnende Drama schaute. Euphranor hatte kaum seine Schiffe gedreht und in Stellung gebracht, da kam die erste ägyptische Tetrere schon heran. Die Geschütze beider Seiten warfen ihre Geschosse. Brand- wie Steingeschosse sowie Brandtöpfe flogen auf diversen Flugbahnen hin und her. Dabei war das ägyptische Schiff klar im Nachteil, da die fünf vorderen und nun langsam anfahrenden rhodischen Schiffe alle ihre Geschütze gemeinsam auf dieses Schiff ausgerichtet hatten. Viele Geschosse lagen zu weit oder zu kurz. Dennoch trafen den Ägypter drei Brandtöpfe und ein halbes Dutzend anderer Geschosse. Das ruhige Wasser des geschützten Hafens ließ den Katapulteinsatz für die erfahrenen Rhodier zum Übungsschießen werden.

Der Vierer drehte brennend und geschockt ab. Doch schon folgten zwei weitere Vierer, die nun ihrerseits das Schiff von Euphranor, an dem gut sichtbar der Stander von Rhodos hing, angriffen. Beide Schiffe ruderten auf den Fünfer zu. „Bei den Göttern“, sagte Caesar. „An Land wären die schon so gut wie erledigt. Was dauert das denn alles so lange?“ Caesar war schnelle Manöver auf dem Schlachtfeld gewohnt, wo er von einem Augenblick zum Nächsten die Reiterei dem Feind in die Flanke schicken und die Schlacht so in Minuten völlig wenden konnte. Wie er es bei Pharsalos gemacht hatte, als er die leichte Infanteriereserve mit ihnen langen Speeren im Laufschritt und gedeckt durch eine Bodenwelle die den Weg von Labienus Reiterei gestellt hatte. So die nun unbeweglich gemachte Reiterei von Pompeius niedermachen konnte, während seine an sich geschlagene eigene Reiterei zum Gegenangriff überging, die gegnerischen berittenen Truppen vom Schlachtfeld jagten und dann in die linke Flanke von Pompeius unerfahrenen Truppen stieß und aufrollte. So in etwa hatte er sich das wohl auch hier gedacht, aber den nötigen Zeitvorlauf unterschätzt. Zudem tarnten weder eine Bodenwelle noch Staub sein Vorgehen. Im Seekrieg lagen fast immer alle Karten auf dem Tisch.

„Lucius. Wenn wir diese Schiffe hier in die linke Flanke des Gegners bringen, während Euphranor sie frontal bindet, sind diese Ägypter Geschichte.“

„Genau das versuchen wir gerade.“ „So langsam wie das geht sehen die uns doch kommen!“ Caesar war frustriert.

„Ja, aber auch sie brauchen Zeit, um zu reagieren. In zehn Minuten wissen wir mehr“, sagte Lucius und kontrollierte seine leichten schnellen Schiffe, die nun nach rechts, in Richtung Südwest einen Bogen schlagend, die ersten langsameren Gegner rammten. Aufgrund der geringen Geschwindigkeit schlugen sie nicht durch die Bordwände der Ägypter, scherten aber jeweils fast zwei Dutzend Riemen ab, bevor sie zurücksetzten und wieder Entfernung gewannen. Dennoch waren für richtig durchschlagende Rammangriffe die Entfernungen zu gering. Die Flotten operierten schon zu dicht beisammen.

Das Rhodische Geschwader ruderte nun rückwärts. Versuchte so den einzeln und in Gruppen anrückenden Feind noch weiter in die Länge zu ziehen, um Lucius Gelegenheit zu geben Rammangriffe auszuführen. Seine leichteren und schnelleren Schiffe konnten leicht die schwereren Vierer der Ägypter ausmanövrieren. Die vier Quinqueremen von Lucius warteten noch ab, was Caesar zur nächsten wütenden Frage trieb: „Warum greifen wir nicht auch an?“ „Wir sind die einzige Reserve, die wir noch haben. Wir greifen an, wenn es nötig ist“, erwiderte Lucius und hatte nur Augen für die Schlacht, die sich vor ihm abspielte und an Dynamik gewann. Drei Vierern war es gelungen einen rhodischen Fünfer zu erwischen und einzukeilen. Es war das südlichste Schiff in der ersten Reihe. Enterhaken wurden geworfen. Laufplanken hinübergelegt und erste Gruppen von ägyptischen Seesoldaten stürmten auf das Deck der Quinquereme, deren kleines Kontingent an Seesoldaten heroisch den Kampf gegen den vielfach überlegenen Feind aufnahm. Dann quollen Rojer aus den Aufgängen und kämpften mit allem, was sie hatten an der Seite der Soldaten. Dennoch würde es nicht reichen. Schiffe brannten und ließen sich abtreiben, um noch Löschen zu können. Dunkle stinkende Rauschschwaden verhüllten nun zum Teil die Sicht. „Das ist ja schlimmer als gegen die Veneter“, sagte Caesar frustriert. Damals hatte er die Schlacht von der südlichen Halbinsel aus verfolgt. Vermutlich dachte er noch daran, wie schnell Lucius Geschwader damals vorgestoßen war und vergaß, dass das Wind und Gezeitenstrom zu verdanken gewesen war… „Dort. Da hängen drei Schiffe fest. Wenn wir die vertreiben, ist die ägyptische Flotte zweigeteilt“, sagte Caesar. „Zeit die Reserve einzusetzen“, sagte Lucius und gab den Angriffsbefehl.

„Als ich den Rauch im Hafen aufsteigen sah, da dachte ich schon, dass ich zu spät gekommen bin“, sagte Tiberius Nero. Domitius Calvinius, der von Caesar in Kleinasien zurückgelassen worden war, hatte endlich zusätzliche Truppen und Nachschub geschickt. Als neu eingesetzter Statthalter und Prokonsul der kleinasiatischen Provinzen sollte er alle daran erinnern, dass Pompeius keine Größe mehr war, auf die sie bauen konnten. Calvinius hatte bei Pharsalus das Zentrum von Caesar kommandiert und vorher eine Legion in Spanien. Er war mit drei Legionen in Kleinasien zurückgelassen worden, um die Grenzen zu Armenien, Pontos und dem Partherreich im Auge zu behalten. Er war aber dem Hilferuf Caesars sofort, bedingungslos und mit allem was er entbehren konnte gefolgt. Er hatte zwei seiner drei Legionen geschickt, obwohl er den Feldzug gegen einige aufständischen Verbündeten zu bewältigen hatte. Das Calvinius das besondere Vertrauen von Caesar hatte, war klar zu erkennen. Der alte Patrizier, der früher den Optimaten zugehörig war, hatte sich bei Ausbruch des Bürgerkrieges sofort auf Caesars Seite geschlagen. Daher begrüßte er auch seinen Quästor Tiberius Claudius Nero, den Flottenkommandanten, herzlich. „Ich danke den Göttern, dass das nicht so war“, sagte Tiberius. „Ich hätte wirklich nicht eingreifen können. Der starke Ostwind ließ mich nicht einlaufen. Wir kamen der Hafeneinfahrt einfach nicht näher. Es war grauenhaft den riesigen Leuchtturm nicht größer werden zu sehen, während der Rauch immer stärker wurde.“ „Du kamst rechtzeitig genug, mein alter Freund“ sagte Caesar und drückte den von ihm geförderten Quästor und Klienten der Claudier an sich.

Es war früher Morgen. Und sie standen auf der Treppe des Palastes, der zum königlichen Hafen hinunterführte. Nach dem Sieg über die Ägypter im Hafenbecken war das Geschwader von Lucius ausgelaufen und hatte den Ostwind nutzend schnell die Flotte von Tiberius erreicht. Bei Verlust von einer Quinquereme, die gesunken war, hatten sie einen Vierer versenkt und einen anderen gekapert. Nachdem dieser bewegungslos gemacht worden hatte er kapitulieren müssen. Zumal Teile der Besatzung ins Hafenbecken gesprungen waren, um den Kai zu erreichen.

In der Nacht hatte der Wind auf Nord gedreht, was die Annäherung an den Hafen und das Einlaufen am frühen Morgen ermöglicht hatte. Diesmal ohne, dass die Ägypter im großen Osthafen, der Portus Magnus, noch Widerstand leisteten. Überall im großen Hafenbecken lagen nun Schiffe auf dem Grund, deren Positionen von herausragenden Mastspitzen und Segeln gekennzeichnet waren. Manche Kais waren komplett blockiert. Entweder durch gesunkene Schiffe oder eingestürzte Häuser, deren Trümmerkegel bis an die Kaimauer reichten und Hafenstraße wie Anlegeplatz blockierten. Auf den Untiefen des nördlichen Hafengebietes lag ein anderes gekentertes ägyptisches Schiff, das bis zur Wasserlinie abgebrannt war und vor sich hinrauchte. „Die fünftausend Mann der XXXVII. Legion und deren Hilfstruppen verdreifachen fast meine hier noch einsatzbereiten Männer“, sagte Caesar. „Nun wird es Zeit etwas aktiver gegen diese Brut vorzugehen.“ Rufio und Lucius wechselten nur einen Blick und sagten kein Wort.

In der nächsten Nacht fuhren vier schnelle Liburnen aus dem Königshafen. Eigentlich stürmten die Schiffe heraus. Lucius hatte diese Schiffe am Tag mit kleinen Booten so umpositionieren lassen, dass sie mit dem Bug voraus direkt vor der Hafeneinfahrt lagen. Die fünf kleinen Katapulte an Deck hatten sie gegen Sicht vom südlichen Ufer aus mit heruntergelassener Segelstange maskiert, damit die Arbeiten am Segeltuch erleichtert wurden. Diese waren zwar nicht nötig, dienten aber nur dazu die an Deck aufgestellten Katapulte zu tarnen. Die schnellen Liburnen waren wendig, schnell und für ihre Größe kampfstark.

Die kleinen Schiffe, die die Ägypter im Westhafen hatten und die durch die Lücken und unter den Brücken am Damm passten, waren diesen Schiffen nicht gewachsen, zumal die ägyptischen Schiffe dieser Größe kein komplett geschlossenes Oberdeck hatten. Die überlebenden Vierer der „Schlacht vom Osthafen“, wie die Besatzungen sie nannten, lagen am Übergang des Heptastadions zum Hafenkai hin vertäut, wie vom Pharos aus gemeldet wurde. Man hatte mit kleinen Schiffen eine Kurierlinie zum Leuchtturm errichtet und frische Truppen dorthin verlegt. Die Seesoldaten und Bogenschützen wurden gegen reguläre Legionäre und Bogenschützen der mitgebrachten Auxiliartruppen ausgetauscht. Sie hatten ihre Seesoldaten damit wieder. Vaco war weiter Kommandant und Caesar hatte ihn aufgrund seiner Leistungen zum Militärpräfekten ernannt. Als Lucius von einem Boot an Bord seines Flaggschiffs kletterte, wurde er vom Trierarchen, Gubernator und Centurio an Deck empfangen. Im Palast wurde noch lautstark gefeuert. Der tapfere Navarchos aus Rhodos, Euphranor, war von Caesar geehrt worden und ihm war feierlich die Corona Navalis verliehen worden. Dazu hatte Caesar eine ägyptische Krone umarbeiten lassen, da auf die Schnelle keine römische Krone angefertigt werden konnte. Das hatte die Geste aber um so wertvoller gemacht. Materiell wie auch als Auszeichnung an sich. Caesar hatte den Navarchen von seinen angetretenen Männern hochleben lassen und so ziemlich alles getan, damit der Feind auch mitbekam, was vor sich ging. Um ihn abzulenken. Ihm war durch bezahlte Spione und seinen Aufklärern der Legionen, die hinter dem Belagerungswall in Alexandria operierten, zugetragen worden, dass Achillas ermordet worden war. Arsinoe hatte Achillas nicht mehr getraut, da er mit Potheinos im Palast in Verbindung gestanden hatte. Sie hatte so die Gelegenheit genutzt den General loszuwerden und ihren Erzieher, Lehrer und Vertrauten Ganymedes an seine Stelle gesetzt, der wohl auch die Idee mit dem Trinkwasser gehabt hatte. Der neue Befehlshaber der Ägypter hatte keine Zeit vergeudet und im Westhafen umfangreiche Bauarbeiten beauftragt, um die von Caesar abgebrannte Flotte wieder aufzubauen. Als geübter Redner hatte er auch die Bevölkerung auf seine Seite gebracht. Sie unterstützte die Arbeiten aus Leibeskräften heraus und riss sogar unbeschädigte Gebäude ab, um mit deren Holz die leichter beschädigten Schiffe auszubessern. Das Hämmern und Sägen hörte man immer noch über die Bucht schallen, da dort wohl auch in der Nacht durchgearbeitet werden sollte. Während Euphranor lautstark feiernd geehrt wurde, Ganymedes die Zeit nutzte mit allen verfügbaren Handwerkern und Arbeitern seine im Westhafen zerstörte Flotte wieder zu reparieren, sollte Lucius überraschend die im Osthafen verbliebenen großen Schiffe zerstören, um den Portus Magnus endlich feindfrei zu bekommen. „Trierarch Aulus Pertinus, schön an Bord zu sein. Ist die Claudia bereit?“ „Sie wartet auf deine Befehle, Herr.“ Der Kapitän der Liburne stellte ihm seine Offiziere vor. „Gubernator Athos aus Tyros und Centurio Demitirus Cassio.“

„Centurio. Sind die Katapulte und Bogenschützen eingewiesen?“ „Selbstverständlich Navarch.“ Der Mann hatte eine schiefe Nase und klang etwas näselnd. Dazu zierte eine Narbe seine rechte Wange, die in den Mundwinkel überging. Als die Verwundung entstand musste er schrecklich anzusehen gewesen sein. „Gut.“ Er schaute sich um und sah seinen Signifer und Cornicen hinter sich an Deck stehen. Der Signifer trug noch eine jetzt abgeblendete Blendlaterne, mit der er in der Dunkelheit signalisieren würde. Lucius blickte zu den anderen vier Schiffen, die jeweils zu zweit neben ihm lagen und völlig abgedunkelt waren. Die breite Bucht lag still vor ihnen. Nur leichter Seegang war zu sehen, der Wind kam von Nordwest und machte die Segel überflüssig. Er schaute zum Mast hoch, wo er den Ausguck gerade noch erkennen konnte.

Ihr Ziel, der gewaltige Damm, war gut zu sehen. Hinter ihm schufen hunderte Lichter und Fackeln eine Helligkeit wie kurz vor dem Sonnenaufgang.

„Dann los. - Signal an Verband: Folgen!“ Während der Trierarch seinem Gubernator zunickte und der zum Treppenaufgang ging, um den Pausarius anzuweisen das Rudern aufzunehmen, signalisierte der Signifer nun zweimal kurz mit der abgeblendeten Lampe den Ablegebefehl. Die Claudia schob sich langsam aber stetig schneller werdend in die Bucht hinaus. Keine Trommel verriet ihre Abfahrt. Liburnen lagen nicht allzu tief im Wasser und hatten nur einen Freibord von etwas über einem Schritt. Sie waren daher auch für schwere See nicht sonderlich geeignet, wie sie in den rauen Gewässern des nördlichen Galliens, um Spanien oder vor Britannien gemerkt hatten. Dafür verschmolzen sie aber bei Dunkelheit sehr leicht mit dem Horizont, von dem sie sich kaum abhoben. Sie waren wie Streitwagen zur See und erfüllten diese Zwecke auch in der Schlacht. Sie waren für Rammangriffe gebaut. Für das schnelle Zuschlagen, ohne wirklich kämpfen zu müssen. Ihre bis zu vierzig Mann Seesoldaten und Bogenschützen, waren denen einer Trireme ebenbürtig, nur war das Schiff viel zu instabil, um von ihm aus den Enterkampf wirklich ausführen zu können. Dafür gab es die Vierer und Fünfer, die mit ihren breiten Decks gute Plattformen für Seesoldaten waren. Eigentlich führte eine Liburne auch nicht viele Geschütze mit. In aller Regel einen großen Scorpion im Bug und zwei kleine an den Seiten. Jetzt führten sie Katapulte, die allesamt nach links zeigend aufgestellt waren. Je fünf Mann bedienten so ein Katapult, was die verfügbare Deckmannschaf fast schon aufgezehrt hätte, wenn nicht auch Matrosen für das Spannen der Katapulte eingesetzt worden wären. Spannhebel zu ziehen und umzusetzen war schließlich nicht schwer zu erlernen. Die fünf Liburnen fuhren schnell in Kiellinie durch die Bucht. Unter Deck war der gemurmelte Sprechgesang der Rojer zu hören, um den Takt und damit die Geschwindigkeit zu halten. Als sie die Mittelmole mit dem Timonium passierten, wurden sie erkannt und eine Glocke schlug Alarm. Hörner wurden geblasen. Bisher war die Annährung durch die kleine bogenförmige Insel Antirrhodus zum Land hin gedeckt gewesen. Es waren nur noch knapp sechshundert Schritte zum Ziel, und Lucius nickte zufrieden. Die Überraschung war gelungen. Zweihundert Meter vor den am Kai festgemachten ägyptischen Kriegsschiffen, die ihnen gestern noch so große Sorgen bereitet hatten, schwenkten sie auf einen Parallelkurs ein und verringerten die Geschwindigkeit drastisch. Der Signalgast gab nach hinten abgesprochene Blendzeichen, damit das folgende Schiff nicht auffuhr. „Cornicen. Signal zum Angriff“, befahl Lucius nun, da sie sowieso erkannt waren. Auf dem Heptastadion erschienen Menschen und zeigten auf sie. Alarmierungen waren zu hören. „Fertigmachen zum Wurf“, befahl Cassio und Männer öffneten tönerne Glutbehälter in denen sie glühende Kohlen gehütet hatten. Mit Zangen nahmen sie diese heraus und entflammten so Fackeln, mit denen dann Brandtöpfe angesteckt wurden, die schon in den eisernen korbähnlichen Wurflöffeln der Katapulte lagen. Als sie die richtige Reichweite hatten, befahl Cassio mit seiner etwas näselnden und komisch anmutenden Stimme: „Wurf!“ Fünf große Brandtöpfe wurden von der Claudia auf die ägyptischen Schiffe geschleudert. In flachem Bogen schlugen sie auf den Decks und an den Schiffswänden auf und zerbrachen. Ein brennendes Gemisch aus Naphtha, Öl und Pech ergoss sich auf und in die knochentrockenen Schiffe.

Sie verwendeten auch extra große Brandtöpfe, da sie näher als üblich an den Gegner rangehen konnten, da der immobil und aneinander gebunden am Kai vertäut lag. Tauschten so Maximalreichweite gegen größere Wurfgewichte.

Männer kamen an Deck. Andere aus der Stadt und eine Menge mehr Menschen von der anderen Seite des Heptastadions. Langsam ruderte die Linie römischer Schiffe an den festgemachten Schiffen vorbei. Die zwölf dort festgemachten Schiffe waren aber nicht mehr zu retten. Brandpfeile und Feuertöpfe schufen ein Inferno, das unlöschbar war, zumal das Feuer vom leichten Wind angefacht wurde. Es schien sogar von sich aus die Luft anzuziehen. Lucius, der beim Trierarchen am Heck der Claudia stand, blickte auf die Feuersbrunst. Die Hitze war zunehmend zu spüren. „Das reicht“ sagte er. „Signal an Geschwader. – Folgen!“ Sein Hornist blies das Signal für den Rückzug des Verbandes.

Bei Sonnenaufgang brannten die Reste der Schiffe immer noch vor sich hin. Auf den breiten Stufen des Neptuntempels drängten sich die Menschen, um einen besseren Blick auf die Tragödie zu haben, die sich in der Nacht abgespielt hatte. Nun gab es keine schweren Schiffe mehr im großen Osthafen, die die Römer hätten behindern können. Caesar wollte diesen Sieg nun ausnutzen. Die Schlachtflotte im Portus Magnus war ausgeschaltet und die im westlichen Hafen, dem Eunostus, war im Aufbau oder in Reparatur. Er wollte auf gar keinen Fall darauf warten, dass Ganymedes wieder über genug Schiffe verfügte, um ihn im östlichen großen Hafen gefährlich zu werden.

Lucius begrüßte Caesar an Bord. Er hatte die Apollonia wieder als Flaggschiff ausgewählt. Insgesamt hatte er neunzehn Kriegsschiffe sowie fünfzehn leichtere Schiffe zur Verfügung. Lucius führte das erste leichte und Euphranor das zweite und schwerere Geschwader der Flotte. Hier waren die Quinqueremen aus Rhodos zusammengefasst.

Diese Aufteilung war nötig, da die Hafeneinfahrt in den Westhafen durch zwei Kanäle führte, die durch großflächige Untiefen gebildet wurden. Caesar hoffte aber darauf, dass sie diese nicht passieren mussten, da Ganymedes lange vor ihrem Erscheinen dort durch seine Beobachter auf der Insel Pharos vorgewarnt sein würde; er die Schlacht außerhalb des eigentlichen Hafens suchen würde. Caesar stand wieder bei Lucius auf dem achteren Gefechtsturm des Schiffes, der mit der Heckplattform verbunden war. Oder er ging ungeduldig auf und ab. Lucius hatte Brutus und die sechs dort sonst stehenden Geschützbedienungen wegtreten lassen, um Caesar Raum für seine Ungeduld zu geben. „Lucius. Wie erträgst du es nur, dass sich die Zeit so zieht, bis etwas passiert. Diese Art der Kriegführung ist mir im höchsten Maße unnatürlich.“

„Es ist ganz einfach Caesar“, sagte Lucius. „Du musst bei allem mit minimal doppelt so viel Zeit rechnen, als an Land. Und bei allen Entscheidungen Wellenrichtung, Wind und die Trägheit des Schiffes an sich mit einbeziehen. Und natürlich, dass du nicht vom Schiff weglaufen kannst, wenn es eng wird.“ Der letzte Satz war als Aufmunterung gemeint, doch das ging völlig an Caesar vorbei, der nur Augen und Ohren für die langsame und für ihn nervenaufreibende Annäherung zu haben schien. Als sie die westliche Spitze von Pharos umfuhren wartete keine kampfbereite ägyptische Flotte vor der Hafeneinfahrt auf sie. „Die Götter mögen diesen Kerl holen“, sagte Caesar. „Signal an das erste Geschwader“, befahl Lucius: „Nördlichen Kanal blockieren.“ Er hörte, dass der rechts von ihm fahrende Euphranor selbst auch schon die Situation erkannt hatte und mit seinem Geschwader Kurs auf den südlicheren Kanal nahm. Die ägyptische Flotte, siebenundzwanzig Schiffe stark, wartete im Hafen aufmarschiert an den Kanalmündungen auf sie. Hinter der langen Schlachtline gab es noch eine Vielzahl kleinerer Schiffe, die wohl nur über halbgeschlossene oder gar keine Decks verfügten, was sie gegen Beschuss sehr empfindlich machte. Dennoch waren sie schnelle, wendige und vor allem gut besetzte Enterschiffe, deren Rojer auch gleichzeitig Kämpfer waren. Ähnlich Piratenschiffen. In einer Seeschlacht, konnte man diese Schiffe aber getrost ausblenden, da sie gegen richtige und gedeckte Kriegsschiffe nicht bestehen konnten. Es sei denn, diese lagen still im Wasser und wurden bereits von anderen Kriegsschiffen blockiert, demobilisiert und geentert. „Kennst du diese Kanäle“, wollte Caesar wissen. Es gab zwar Markierungen im Wasser, aber die konnten auch versetzt worden sein, wie es die Kelten in Britannien an der Thamesmündung gern und oft zu ihrem Leidwesen gemacht hatten. „Nicht gut genug“, sagte Lucius. „Das ist der Handelshafen von Alexandria, in den auch der Nilkanal mündet. Die Getreidegeleite gehen aber aus dem Großen Hafen heraus, da dort auch die königlichen Speicher stehen.“ Er zuckte die Schultern. „Die Leichter aus dem Kanal fahren dazu unter den zwei Brücken des Damms durch und laden ihre Fracht entweder direkt in die Transporter oder in die königlichen Speicher westlich des großen Neptun-Tempels. Als Kommandant eines Kriegsschiffes kommst du eigentlich niemals in den Portus Eunostus.“ „Signal von Euphranor, Herr“, sagte Darius und zeigte auf das Flaggschiff des Rhodiers beim südlichen Hafenkanal. „Täusche ich mich, oder will er in den Kanal einfahren“, fragte Caesar, der gegen das Spiegeln der See die Augen mit der Hand abschirmte. „Genau das will er“, sagte Lucius grimmig. „Er muss doch wissen, dass er sich nur langsam da durchtasten kann und seine Spitzenschiffe dem Gegner ausgesetzt sind“, sagte Caesar. „Und er weiß, dass wir anders als bei Pharsalus nicht jeden Tag hier aufmarschieren können, um den Gegner die Schlacht anzubieten“, sagte Lucius. „Ganymedes baut oder repariert mit jedem Tag mehr Schiffe und wird daher stärker.“ Lucius wies auf den Kanal vor sich und sagte: „Wir müssen da durch, wenn wir die Ägypter schlagen wollen. Von sich aus geben sie diesen Vorteil nicht aus der Hand.“ „Wenn man nur sehen könnte, wo das flache Wasser anfängt“, sagte Caesar und blinzelte im hellen Sonnenlicht. „Das sieht man. Nur müssen wir extrem langsam fahren und können so nicht auf Rammgeschwindigkeit gehen, während der Gegner das aber kann. Ganymedes hat genau die richtige Entfernung vor den Kanälen gewählt.“ Lucius blickte zu dem Rhodier hinüber, der sich fast schon ungestüm schnell an der Spitze seines Geschwaders in den Kanal hinein bewegte.

„Signal an die Flotte: vorrücken“, befahl Lucius ungewohnt barsch.. „Darius. Bring uns durch“, wies er seinen Gubernator an, der nickte und den Gefechtsturm in Richtung Bug verließ. Von dort hörte man ihn Steuer- und Ruderkommandos geben. Die Ägypter schossen ihre großen Ballistas und Katapulte im Bug ab, um die Reichweite zu testen. Die lange Linie des Gegners teilte sich nach diversen Hornsignalen in zwei Teile und bildete halbmondförmige Formationen an den Zugängen der Kanäle, aus denen sie in den Hafen gelangten.

Entweder kannte Euphranor den Kanal oder er versuchte die Götter. Sein Geschwader erhöhte die Geschwindigkeit auf Gefechtsgeschwindigkeit und ging mit drei Schiffen nebeneinander, praktisch Riemen an Riemen eng, durch den Kanal und war ihnen nun schon fast vierhundert Schritte voraus.

Caesar blickte Lucius nur an. „Achtzehn Schläge“, befahl er vom Turm auf den hinteren Aufgang zum Ruderdeck schauend. Von unten wurde der Befehl gedämpft bestätigt und die Geschwindigkeit verdoppelte sich fast. Vom Bug kamen Ruderkorrekturen, wobei Darius nicht nur für die Apollonia dachte, sondern auch für die anderen drei Schiffe, die mit ihnen in erster Reihe durch den breiteren nördlichen Kanal zwischen der Insel und der ersten Untiefe fuhren. Die am nördlichsten stehenden Schiffe wurden dabei von Land aus mit Geschützen beschossen, deren Bedienungen ganz genau wussten mit welcher Munition sie wie weit kamen, um Wirkungstreffer zu erzielen. Die Treffer häuften sich nun. Dreihundert Schritte vor dem wartenden Gegner befahl Lucius so laut er konnte: „Rammgeschwindigkeit! – Signal an Verband: Angriff!“ Der Cornicen blies sein Horn und ein langegezogener Ton ertönte. Das gut aufeinander abgestimmte rhodische Geschwader unter Euphranor kam ohne solche Dinge aus. Wie von einem einzigen Mann gesteuert schwenkten die ersten drei Schiffe leicht nach Norden um das obere Ende der Halbmondformation anzugreifen, während die nur fünfzig Schritt dahinter fahrende Dreiergruppe auf das südliche Ende des Halbmondes mit Rammgeschwindigkeit einschwenkte. Die dieser Gruppe folgende dritte Dreiergruppe nahm sich das Zentrum vor. Caesar und Lucius schauten bewundernd zu, wie sich das rhodische Geschwader in atemberaubender Geschwindigkeit entfaltete. Ein seemännisches Meisterstück, das man so selten zu sehen bekam. Lucius riss sich vom Anblick los und suchte sich einen Gegner für die Apollonia aus. „Darius“, rief er durch seinen Sprechtrichter, den Caesar wieder interessiert beäugte. „Den grünen Großen mit dem neuen Segel.“ „Wurf“, hörte er vom Vordeck, während Brutus mit seinen Geschützbedienungen das hintere Geschützdeck mit den leichten Scorpionen besetzte und diese ausrichten ließ. Geschosse flogen von beiden Flotten in gut sichtbaren Bahnen auf die jeweiligen Gegner zu. Schreie ertönten. Holz splitterte krachend und Brände brachen aus. Bolzen sirrten. Große geschützgetriebene Wurfspeere bohrten sich durch Holz oder Menschen. Darius kam wieder auf den Turm. Vom vorderen Turm kommandierte Cassio, den er von der Claudia mitgebracht hatte, und der nun als erster Centurio an Bord die Seesoldaten und Bogenschützen befehligte. „Achtung. Aufprall“, kam es von vorn. „Rechts Riemen ein“, befahl Darius und der Pausarius wiederholte den Befehl. Augenblicklich wurden die rechten Riemen so schnell und so tief ins Schiff wie möglich eingezogen. Als die Apollonia den Gegner streifte, rasierte der massive Rammkopf die Ruder des Gegners ab. Die Besatzung hatte noch nicht einmal versucht die Riemen einzuziehen. Rudersektion nach Rudersektion des Ägypters wurde so zerstört und die Männer an den Rudern im inneren des Ruderdecks zum Teil zerquetscht oder verletzt. Panik brach dort aus. Die Apollonia erreichte das Ende des Gegners fast antriebslos, da ihre Geschwindigkeit nach dreißig Rudersektionen mit neunzig abgescherten Riemen fast aufgebraucht worden war. Als die Schiffe sich passierten, wirkten Katapulte, Ballistas, Scorpione, Bogenschützen und Speerwerfer beider Seiten aus keinen zehn Schritten Entfernung aufeinander ein. Dichte Salven wurden ausgetauscht. Auch hier war die kriegserfahrene Besatzung der Apollonia dem Gegner weit überlegen, der wohl gewöhnliche Soldaten eingeschifft hatte. Diese hatten sich nicht auf den Schilden abgestützt, als der Aufprall kam, sondern versucht ihre Speere oder Schusswaffen einzusetzen. Sie waren zum großen Teil von den Beinen gerissen worden. Dennoch schaffen sie es sich noch rechtzeitig wieder aufzurappeln, um zumindest noch einen Wurf hinzubekommen. Die Apollonia hatte aber drei geschafft und auf dem Deck des Gegners türmten sich die Toten und Verwundeten. „Riemen raus!“ kam es vom Pausarius, der mitgedacht hatte. Auch schlug er nun einen langsameren Anfangstakt, damit der Fünfer wieder Fahrt aufnehmen konnte. Sie hatten die ägyptische erste Reihe durchbrochen und ruderten nun auf die zweite Reihe aus leichten Schiffen des Gegners zu, der zögerte. Die Fünfer rechts und links von ihnen hatten sich mit ihren Gegnern verkeilt und versuchten nun die Ägypter zu entern. Die nachfolgende Gruppe seines Geschwaders suchte sich neue Gegner, während ägyptische Schiffe schon die kämpfenden Schiffe zu erreichen versuchten. Die Schlacht löste sich in Einzelgefechte auf. „Sieh nur, was Euphranor macht“, sagte Caesar und wies nach Süden, wo der Navarch von Rhodos die Linie der Ägypter an drei Stellen durchbrochen hatte und nun einschwenkte, um seine nachfolgenden Schiffe zu unterstützen und die leichtere zweite Reihe der Ägypter zu beschießen.

„Artillerie auf die leichten Schiffe konzentrieren“, rief Lucius zum Vordeck, wo der für die Artillerie zuständige Centurio den Befehl aufnahm und an die Geschützbedienungen weitergab. Die zwei schweren Ballistas der Apollonia im Bug und Mittschiffs wurden herumgewuchtet und Lucius vermisste die Leichtigkeit, mit der seine alte Lupus das geschafft hätte. Unterdessen schossen die Scorpione ihre Salven in die offenen oder halboffenen Decks der etwas zu weit hinter der ersten Linie wartenden leichteren Schiffe, die sich nun langsam näher schoben, um in die Enterkämpfe einzugreifen. Lucius sah sich schnell um. Von seinem Geschwader hatte nur sein Schiff den Durchbruch der gegnerischen Linie geschafft. „Darius. Wir nehmen uns die leichten Schiffe vor. Wir müssen sie abdrängen.“

„Ist gut, Navarch“, sagte Darius und gab Befehle, während die Geschütze und Bogenschützen Salve um Salve in die zögerlichen leichten Schiffe schossen und ihre Besatzungen dezimierten. Verheerende Wirkung hatten hier die Steine, langen Wurfspeere und Bolzen der Geschütze, die durch die dichtgedrängten Rojer-Soldaten pflügten. Köpfe und Glieder abrissen und zertrümmerten. „Wende“, befahl Darius und die immer noch frei agierende Apollonia schwang herum, um angreifende Biremen und Monoremen der Ägypter in die Flanken zu fallen, die sich dem Entergefecht anschließen wollten. Dann wurde die Apollonia selbst gerammt, doch die Geschwindigkeit reichte nicht aus, um mehr zu erreichen als ein Dutzend ihrer Riemen zersplittern zu lassen. Unter Deck schrien nun Rojer unter Schmerzen auf. Aus Erfahrung wusste er, was da unten nun für Bilder entstanden. Hatte sie sofort wieder vor Augen. Das Schiff kam zum Stillstand und wurde sofort von vier anderen Monoremen und Biremen angegangen, die sich an Bug und Heck näherten, um zu Entern. Man hatte wohl Caesars Stander erkannt… Doch es war schwer den wesentlich höher aus dem Wasser aufragenden Fünfer zu erklimmen, zumal es von oben Pfeile, Bolzen und Speere hagelte. Dazu mussten die Besatzungen der kleineren Schiffe über die Ruderbänke steigen, um nach vorn zu kommen, so sie nicht über ein Mitteldeck verfügten. Ein geschlossenes Deck hatte keines der Schiffe. Die Apollonia hatte drei Centurien Seesoldaten und vierzig Bogenschützen der Flotte an Bord. Dazu die Leibwache von Caesar, die in drei Reihen vor dem hinteren Gefechtsturm standen und eher störten als nützten. Schlicht Platz wegnahmen. Doch als die ersten Ägypter es auf das hintere Deck schafften, sahen sie sich hartgesottenen und erfahrenen Veteranen der X. Legion gegenüber, die aufgrund ihrer Größe und ihrer Tapferkeit ausgewählt worden waren. Jeder dieser Legionäre konnte es mit Brutus aufnehmen, der selbst ein Klotz von Mann war. Ein Riese aus alten Legenden gleich. Die viel kleineren Ägypter wurden von der individuellen Bewaffnung der Leibwache von Bord gefegt. Einer schwang sogar einen keltischen Kriegshammer, den er wohl aus Britannien mitgebracht hatte. Längsseits versuchten Ägypter über die Riemen an Bord zu klettern. Entweder wurden sie von den Rojern abgeschüttelt oder von deren Nebenmännern ins Wasser gestoßen. Die Sektionen von je drei Rojern arbeiteten hier gekonnt zusammen. Und wer sich zu sehr auf die sich bewegenden und zuschlagenden Riemen konzentrierte wurde von den Bogenschützen vom Deck aus erledigt. Ganymedes hatte wohl recht viele gewöhnliche Soldaten in die Schiffe gesteckt. Oder der ägyptischen Flotte fehlte es an Entererfahrung, denn die meisten Versuche scheiterten kläglich, während Pfeilhagel auf die mitunter hilflos agierenden Ägypter niedergingen. „Euphranor hat einen Vierer gekapert“, sagte Caesar und wies auf das Flaggschiff des Rhodiers. Lucius nickte nur und betrachtete sein Geschwader, das die Ägypter zurückgedrängt und die Überzahl der gegnerischen Schiffe gut im Griff hatte.

Vereinzelt zogen sich leichte und beschädigte Schiffe zurück. Zwei Monoremen lagen am Ufer von Pharos. Eine brannte vom Bug bis zum Heck und die Besatzungen standen oder lagen am Strand und waren mit sich selbst beschäftigt. „Das hat sich dieser alte verschlagene Grieche sicher ganz anders vorgestellt“, sagte Caesar. „Ein Bücherwurm macht noch keinen Feldherrn.“ Caesar blickte sich um und der zunehmende beißende Rauch der brennenden Schiffe ließ ihn husten. Die Augen tränten ihm. „Nimm ein feuchtes Tuch und halte es vor Mund und Nase“, riet Lucius und zeigte auf einen großen Eimer Wasser, der in einer Ecke des Gefechtsturms als Brandschutzmittel bereitstand. Caesar zog sein Halstuch ab und wässerte es kurz. Er schien nun wieder besser atmen zu können. Die Augen tränten ihm aber weiter. „Der Gegner zieht sich zurück“, sagte Darius. „Folgen“, befahl Lucius. „Signal an die Flotte: Feind verfolgen!“ Caesar hustete wieder. Der Hornist gab den Befehl und wiederholte ihn dreimal. Immer mehr ägyptische Schiffe lösten sich aus dem Gefecht und ruderten so schnell es ging zum Nilkanalhafen und dem Heptastadion-Damm zurück. Versuchten dabei eine Linie zu bilden und zu halten, während sie rückwärts ruderten um die langsam nachrückenden Römer auf Distanz zu halten.

„Wir müssen sie stellen“, sagte Caesar frustriert. Er sah sich um seinen sicheren Sieg betrogen und verwünschte den Gegner leise fluchend. „Sie werden sich in den Schutz der Hafenbefestigungen zurückziehen. Von dort werden ihre schweren Geschütze uns zusetzen. Ähnlich wie die, die am Turm stehen und unsere Hafeneinfahrt bewachen. Und da diese ebenfalls erhöht aufgestellt sind, haben sie trotz größerer Wurfmasse auch eine größere Reichweite, Herr.“ „Bei den Göttern“, fluchte Caesar. „Verdammt soll diese griechische Schlangenbrut sein.“

„Morgen greifen wir Pharos an. Ich will diese Insel aus dem Spiel haben. Und den Damm dazu. Wir müssen diese Verbindung zwischen den Häfen kappen, damit diese Ägypter nicht mehr in unseren Teil des Hafens kommen.“

„Du meinst Verräter, Caesar“, sagte Cleopatra lächelnd. „Ägypten steht zu Rom. Es wird nur gerade von Verrätern beherrscht.“ „Was?“ Caesar blickte sie irritiert an. „Ach so. Natürlich. Verzeih. Aber diese – Verräter – beanspruchen gerade meine Aufmerksamkeit zu viel.“ „Wir haben zwei Vierer gekapert und drei versenkt. Dazu etliche schwer beschädigt und viele leichte Schiffe ausgeschaltet.“ Euphranor blickte Caesar nur an. „Du hast einen großen Sieg errungen, Caesar.“ „Wir haben gar nichts errungen“, sagte Caesar nur und rieb sich die schmerzenden und geröteten Augen. „Diese Flotte ist nach wie vor nicht aus dem Spiel heraus.“ Er marschierte wieder vor ihnen auf und ab, blieb abrupt stehen und sagte zuerst an Rufio gerichtet: „Du wirst zehn Kohorten aus der Belagerungslinie herauslösen und unter deinem Kommando auf die Transporter bringen. Dazu meine gallische Reiterei und eine Kohorte leichte Infanterie und Bogenschützen von den Auxiliartruppen. Du Tiberius wirst diese Transporter nach Pharos führen und am Nordrand der Insel absetzen, während Euphranor dich deckt. Lucius, du wirst mit deiner Apollonia und den leichten Schiffen unseren Hafen bewachen und zum Heptastadion hin abschirmen.“ Caesar blickte nun auf die Stadtkarte auf dem Tisch. „Und schickt einen Kurier zu Präfekt Vaco auf den Turm. Er soll von dort angreifen, sobald unsere Landung an der Küste beginnt.“

Die Vorbereitungen dauerten doch einen weiteren Tag. Es war Winter, und der war selbst in Alexandria mit spürbar niedrigeren Temperaturen und höherem Wellengang durch stärkere Winde in der großen Hafenbucht verbunden. Zudem mussten die Soldaten vorbereitet und eingeschifft werden, was einiger Organisation bedurfte, damit dieses koordiniert und schnell ablaufen konnte. Der königliche Hafen hatte zwar Piers, war aber nie für die Einschiffung von größeren Truppenteilen gedacht gewesen. Eigentlich lagen hier sonst nur das königliche Flaggschiff und ein paar Begleitschiffe für die Leibwache und den Hofstaat. Dennoch erfolgte der Angriff nur zwei Tage nach der Schlacht im Westhafen.

Da der Pharos in der Nähe der Versorgungsbasis im königlichen Bezirk lag, konnte auch die Ausrüstung und der sonst übliche Proviant drastisch reduziert werden, was Transportkapazitäten und Zeit sparte. Caesar schiffte zehn Kohorten aus allen seinen Legionen sowie seine Kavallerie aus Gallien ein. Die Reiterei war im königlichen Bezirk und hinter doppelten Befestigungen sowieso überflüssig.

Die Insel Pharos war von Myrmex im Nordosten bis zum Posidium, dass ein Leuchtfeuer für den Westhafen unterhielt, im Westen ungefähr anderthalb Meilen lang und eine halbe bis dreiviertel Meile breit. Für eine legionsstarke Streitmacht also eher kein Gegner. Zudem war der Strand im Norden der Insel flach und ohne große Felsen was die Landung der Transporter erleichterte. Zur Garnison der Insel war wenig bekannt und Caesar vermutete ein leichtes Spiel, als er mit seiner Flotte am Nordstrand von Pharos auftauchte.

Euphranor schirmte diese Streitmacht nach Westen hin ab, doch kein ägyptisches Schiff erschien, um sie zu stellen. Lucius wartete mit seinem Geschwader aus der Apollonia sowie sechs Triremen und vier Liburnen in der Mitte des Hafens rund zweihundert Schritte nördlich des Timoniums. Er behielt die Durchgänge im Auge, damit von dort keine leichten Schiffe Caesar um Pharos herum in die Flanke fallen konnten. Mit Beginn der Landung hatte Lucius gesehen, wie der größte Teil der Garnison des Leuchtturms von der stark befestigten Galerie hinab über die Promenade zur Insel an sich aufbrach. Dabei mussten sie erst die eigenen Barrikaden auf dem schmalen Zugang abbauen, was ihren Vormarsch etwas verzögert hatte. Lucius sah die blaugraue Uniform, den Mantel, sowie den quergestellen weißen Helmbusch von Vaco ganz vorne in der Menge der ansonsten roten Masse regulärer Legionäre.. ‚Immer vorn dabei‘, dachte Lucius und beobachtete den Fortschritt seines Freundes.

Der Gegner konnte den Vormarsch auf der kleinen Insel zwischen Turm und Hauptinsel verzögern. Lucius schätzte, dass dort hundert Mann schwere Infanterie und drei Dutzend Schleuderer ihren vier Centurien an Legionären und gut sechzig Bogenschützen im Weg standen. Der Ausgang war klar, doch es bedurfte der Zeit, die sie nicht hatten. Caesar hatte befohlen, dass die Turmgarnison den Gegner bei der Landung flankieren und binden sollte. Allein die Tatsache, dass am Dammende zur Insel hin noch keine Reiterei erschienen war, um ihn zu sperren zeigte, dass bei der Landung nicht alles nach Plan lief… Lucius überlegte, den Vormarsch von Vaco mit den Schiffsgeschützen zu flankieren, um den Gegner aus der Verteidigungsstellung zu werfen, ließ es allerdings. Vaco würde es auch so schaffen. Sollte der Gegner frische Truppen über den Heptastadion führen, würde er dort und nicht beim Turm gebraucht werden. Und da die Götter Humor haben, passierte gerade genau das. Die Ägypter führten mehrere Hundertschaften auf die Rampe zum Damm hinauf um zur Insel zu gelangen. „Darius. Längsseits zum Damm. Entfernung sechzig Schritte.“ Er blickte kurz zu seinem Cornicen. „Signal an das Geschwader. Feind angreifen.“ Das Horn trug eine Tonfolge über die See, das Geschwader fuhr an und nahm Kurs auf den langen Verbindungsdamm. Am letzten Drittel stellten sie dann den Infanterieverband und Bolzen, Steine sowie Wurflanzen schlugen in die dicht gedrängte Formation ein, die nun versuchte sich zu Lucius Schiffen hin mit ihren großen runden Schilden zu schützen. Es waren Hopliten, deren Schilde ein Löwenkopf zierte. Das war nicht irgendeine Truppe. Das war ein Teil der königlichen Palastgarde, die zu Achillas und Arsinoe gehörte. „Cassio“, rief er zum vorderen Gefechtsturm der Apollonia. „Die dürfen nicht zur Insel gelangen!“ Centurio Demitirus Cassio nickte und brüllte ein paar Befehle, die das Feuer der Apollonia auf den vorderen Teil der Kolonne konzentrierte. Ihr Schiff wurde unmittelbar von drei Triremen, fast Bordwand an Bordwand nebeneinander liegend unterstützt. Doch die Triremen hatten nun je eine Ballista und zwei Scorpione an Bord und auch ihre Bogenschützen waren der Menge auf dem Damm kaum gewachsen. Es mussten gut eintausend Mann sein, die sich Schritt für Schritt und seitlich gehend, ständig die großen bronzenen Rundschilde überlappend vor sich haltend, auf das nur noch zweihundert Schritte entfernte Ende des Heptastadions stetig vorarbeiteten. Ihre Verluste waren grausam und ein steter Strom von Verwundeten hinkte und schleppte sich zur Stadt zurück. Hinter dem Damm waren wohl auch ägyptische Schiffe in Stellung gegangen, und Katapulte und Ballistas warfen ihre Geschosse über den Damm hinweg. Erst blind und dann immer besser werdend, was für Einweiser auf dem Damm sprach. Eine Hundertschaft versuchte den Ausbruch und sprintete so gut es ging mit der schweren Ausrüstung zum Dammende hin. Scorpionbolzen sirrten durch die Rennenden, die den Schild nun rechts anstatt links trugen, um sich zumindest gegen den Beschuss beim Laufen etwas zu schützen. Nur hielten diese Schilde zwar Pfeile ab, aber keine Bolzen. Dutzende Männer fielen oder gingen hinter der Brüstung des Damms in Deckung. Knapp zwei Dutzend gelang der Lauf, der schon ein olympisches Format angenommen hatte. Auch dort war das Laufen mit Schild und Lanze eine sportliche und hochgeschätzte Disziplin. Die Seesoldaten an Bord feuerten teils zum Spaß und teils aus Wetten heraus die „Läufer“ an. Ging einer zu Boden, gab es Jubel und enttäuschte Rufe unter den Zuschauern Cassio ging dazwischen und sorgte wieder für Stille und Disziplin. Am Ende vom Damm tauchten nun massig ägyptische Soldaten auf, die in wilder Flucht versuchten über den Damm in die Stadt zu flüchten. Dort trafen sie nun auf die griechischstämmigen Gardisten, die den Damm versperrten und keinerlei Neigung verspürten wie diese Ägypter einfach wegzulaufen. Es kam zur Knäulbildung, die ein vortreffliches Ziel abgab. Leider wurde auch der Artilleriebeschuss durch die hinter dem Damm versteckt liegenden Schiffe immer besser. Eine Trireme musste brennend zurückstoßen.

„Da kommen zwei Vierter“, rief der Ausguck vom Mast herunter. Zwei große Steine krachten in das Deck der Apollonia und schlugen bis ins Ruderdeck durch, wo Schreie ertönten. Lucius blickte zum Dammende auf Pharos, wo die ersten Ägypter ihre Waffen, Ausrüstungen und Panzerungen wegwarfen und ins Wasser sprangen. Auch vermeinte er zwischen Palmen und Häusern rote Schilde und Umhänge vorrücken zu sehen. „Signal an alle! - Zurückziehen“, befahl er als er sicher war und das Horn blies zum Rückzug. Wiederholte dreimal den Befehl. Wieder krachten zwei Geschosse in den Rumpf des Schiffes. Eines durchschlug die seeseitige Reling und streifte noch den Ruderkasten während das andere den vorderen Gefechtsturm unterhalb der Plattform traf, komplett durchschlug und dabei die Leiter im Inneren zertrümmerte. Lucius hörte Cassio näselnd fluchen, was ihn grinsen ließ. Sich langsam vom Damm zurückziehend, hielten sie den Beschuss bis zum letzten Moment aufrecht, um den fliehenden Gegner in Bewegung zu halten und auch, um ihm weiter zu schaden. Lucius wollte gar nicht wissen, wie es auf dem Fahrweg des Dammes aussah. Der musste mit Sterbenden und Verwundeten übersäht sein, die im eigenen Blut und zwischen zerfetzten Körpern über hunderte Schritte verteilt lagen. Der Flüchtlingsstrom kam zum Erliegen, als am Ende des Dammes eine rote Linie römischer Legionäre die Rampe zum Damm einnahm und abriegelte.

Die Männer an Land schrien mit im Takt erhobenen Waffen: „Legio! - Aeterna! – Victrix“, was von den Schiffsbesatzungen bejubelt wurde. Lucius ließ sie feiern und ging zum vorderen Gefechtsturm, wo Cassio stand und zusah, wie die Leiter provisorisch repariert wurde. „Diese feigen Bastarde“, sagte Cassio und in seiner Wut näselte er noch mehr. Doch keiner der Männer in Hörweite grinste auch nur, was so deutlich machte, über welche Witze und Sprüche Cassio nicht „mitlachen“ konnte. Oder wollte. Er schien an Bord „angekommen“ zu sein…

„Verluste?“

„Fünf und zusätzlich elf Verwundete, Navarch. Davon sieben schwer. - Größere Steinkugeln prallen halt nicht von Schilden ab“, sagte er und zuckte die Schultern. „Ja, das stimmt leider. – Ich geh mal runter zu den Rojern. Lass hier aufräumen und … auch sauber machen.“ Er blickte kurz auf einen zerquetschten Helm an der Reling, aus dem noch das Blut floss. Unter Deck angekommen blickte er zu den zusätzlichen Löchern im Deck über ihnen. Die Männer schauten ihn wortlos an, als er vom vorderen Aufgang kommend sich langsam so weit aufrichte, wie es ging. Er war halt zu groß. Lucius nahm den Helm ab und klemmte ihn unter den Arm. „Männer. Wir haben den Feind daran gehindert Verstärkungen über den Damm zu bringen. Wir haben tausend Mann der königlichen Garde aufgehalten.“

Die Rojer jubelten freudig wenn auch müde. Er stieß mit dem Fuß ein paar Steinbrocken weg, die von den zerborstenen Steinkugeln stammten, die das Oberdeck durchschlagen hatten. An ein paar klebte Blut. „Gab es viele Verluste“, fragte er die Männer. „Drusus und Kletos“, sagte ein Mann in der Sektion XV links. „Und der Neue. In XXII rechts.“ Einige Männer hatten bereits Verbände um. Einer trug eine Augenbinde, aus der es blutig hervorsickerte. Die Splitter waren schlimm gewesen. „Ich schicke gleich den Heiler runter“, sagte er. „An Deck hat er nicht - viel zu tun.“ Lucius klopfte ein paar Männern auf die Schulter. „Herr, haben wir gewonnen“, fragte ein Mann. „Kommen wir bald wieder nach Hause?“ „Wir haben wohl Pharos eingenommen, so ich das von hier aus richtig deute. Damit ist der Krieg noch nicht beendet. Wir müssen noch den Damm einnehmen. Und natürlich ist da dann auch noch diese Kleinigkeit von Alexandria selbst.“ Die Männer lachten über den Humor ihres Navarchen. „Und so wir in Ägypten nicht für Ruhe sorgen, werden eure Leute zu Hause hungern. Wo soll das Getreide denn herkommen? Wir brauchen Ägypten mit seinen zwei Ernten pro Jahr.“ „Ja, Herr. Aber wie lange dauert das alles noch?“ „Ihr kennt Caesar. Glaubt ihr, dass es ihn noch länger von Rom fernhält, so es nicht sein muss?“ „Früher hätte ich das auch behauptet“, sagte ein Mann breit grinsend, und so eine überraschend große Anzahl von Zahnlücken zeigend. „Aber man sagt, dass er hier ein fruchtbares Delta gefunden hat…“ Die Männer grölten. Lucius gab dem Mann einen leichten Stoß an die Schulter. Eher kameradschaftlich als strafend. Er kannte den Humor der Männer unter Deck nur zu gut. Und der war noch derber als es selbst die missmutigsten Legionäre hinbekamen. Er konnte ihnen nicht böse sein. „Behalte das besser für dich. Wenn das Caesar hört, wirst du nie wieder in was für ein Delta auch immer eintauchen können.“ „Der alte Sack findet schon was, Herr“, sagte ein junger Bursche und streckte seine Zunge raus. Die Männer konnten nicht mehr vor Lachen und Lucius musste grinsen. Die Stimmung war gut. Er blickte in die über fünfhundert Gesichter, als er den Mittelgang zwischen den Riemensektionen entlangging. Sprach die Leute mit Namen an, die er kannte. Sprach Verwundeten Mut zu und blieb kurz an der Sektion XXII stehen, wo ein Geschoss alle fünf Männer getötet oder verwundet hatte. Selbst die Ruderbank war zerschmettert. „Pausarius. Lass das reparieren. Sobald das hier vorbei ist und Ruhe einkehrt, werden wir für unsere gefallenen Kameraden ein Opfer bringen. Sie sollen nicht ohne göttlichen Beistand nach Elysium gehen.“ Zustimmendes Gemurmel kam kurz auf. Am Heck angekommen blickte er nun in die Gesichter der Männer, die sich nicht mehr umdrehen mussten, um ihn zu sehen. „Die Apollonia ist ein gutes Schiff. Ihr seid eine gute Mannschaft. Beides zusammen erfreut Poseidon, wenn wir sein Reich befahren. Das war stets so, so ist es und so wird es immer sein, Männer.“ „Apollonia! - Aeterna! – Victrix“, rief ein Mann aus dem Mittelschiff. Ein bärtiger Kerl mit tellergroßen Händen und Armen dick wie Baumstämmen.

Sofort fielen alle ein: „Apollonia! - Aeterna! – Victrix! – APOLLONIA! – AETERNA! – VICTRIX! …“ Lucius nickte den Männern zu, setzte den Helm auf und ging an Deck, wo die Seesoldaten und Matrosen begeistert mitmachten. APOLLONIA! – AETERNA! – VICTRIX!

Caesar hatte zur Stabsbesprechung in den Leuchtturm gebeten, wo er sich dann auch gleich eingerichtet hatte, um dort die Nacht zu verbringen. Rufio, der die zehn Kohorten bei der Landung befehligt hatte stand mit einer verbundenen Armwunde hinter Caesar. Caesar selbst war in glänzender Laune und strahlte seine Centurios an, die erfolgreich und trotz hartem Widerstand ihre Kohorten und Centurien an Land und dann zum Sieg geführt hatten. Vaco stand neben Lucius, und hielt seinen neuen Helm in Händen, den er von Caesar persönlich geschenkt bekommen hatte. ‚Tja‘, dachte Lucius. ‚nun ist es mit dem quergestellten Helmbusch vorbei‘. Er wusste, wie stolz Vaco auf seinen weißen quergestellten Helmbusch gewesen war, der ihn als Primus Pilus und Befehlshaber aller Seesoldaten des Geschwaders an Land ausgewiesen hatte. „Vergiss ihn nicht nachher aufzusetzen“, raunte er seinem Freund zu und grinste ihn an. „Ach halt bloß die Klappe“, sagte Vaco mit einem Kloß im Hals. Lucius klopfte ihm kurz auf die Schulter. ‚Manchmal sind solche Beförderungen echt unerträglich‘, dachte er grinsend.

Rufio sah es und musste auch grinsen. Auch er kannte das Gefühl. „Morgen werden wir den Damm angreifen und nehmen. Doch anstatt ihn über die gesamte Länge zu nehmen, werden wir ihn im vorderen Drittel und hinter der ersten Brücke vom Protus Magnus aus angreifen. Dazu nehme ich drei Kohorten mit.“ Er wandte sich an Vaco. „Du Präfekt Vaco wirst sie führen. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ „Jawohl, Caesar“, sagte Vaco und stand stramm. „Es ist mir eine Ehre.“ Es bestand kein Zweifel, wie hoch Vaco in der Gunst Caesars gestiegen war und Lucius freute sich für ihn. Caesar winkte und Diener erschienen, die Wein und allerlei Leckereien reichten.

„Das wird dann morgen dein Tag werden und ich werde zuschauen können“, sagte der rhodische Navarchos und prostete ihm zu. „Euphranor, ich grüße dich“, sagte Lucius und verbeugte sich leicht vor dem etwas älteren Kameraden. Dieser trug die Rüstung und Gewänder von Rhodos und sein goldener Brustharnisch zeigte den Elafos, das Wappentier von Rhodos über den Wellen. „Ich kreuzte vor der Hafeneinfahrt, nachdem dieser Gelehrte komischerweise nicht versuchte die Landung zu stören.“ Es war offensichtlich, dass er wenig von Ganymedes hielt. „Er schickte seine Flotte aus, um dich in Sicherheit des Damms zu beschießen, anstatt mich anzugreifen. Und glaube mir, Lucius Albis, noch schöner hätte man vor der Einfahrt nicht den ganzen lieben langen Tag über auf- und abrudern können.“ Er grunzte. „Ich wäre auch in die Bucht gefahren, doch Caesar hatte es mir ausdrücklich untersagt.“ Seine Augen funkelten voller Zorn. „Wir sollten in den Kanälen zum Hafen Schiffe mit Steinen versenken und so sicherstellen, dass keiner mehr hinein oder herauskommt, um vielleicht doch noch irrtümlich eine Schlacht zu schlagen.“ „Die ägyptische Flotte ist noch stark“, sagte Lucius. „Ach? Was du nicht sagst. Ich sehe dir doch an, dass auch du diese nichtsnutzige Bande am liebsten vom Wasser fegen würdest.“ „Du hast Recht, Euphranor“, sagte Lucius nur. „Nur lege ich nicht die Strategie fest. Genauso wenig wie du.“ „Wir sollten zwei Schiffe zusammenbinden und eine Plattform darauf bauen, die eine erhöhte Geschützstellung für schwere Ballistas ermöglicht. Dann rudern wir in den Hafen und dieser Held aller Papyrosrollen kämpft oder zieht sich wieder in den Schutz der Hafenbefestigung zurück, wo wir ihn dann einfach mit unseren höher aufgestellten Geschützen einäschern. – Das ist vermutlich mehr Aufmerksamkeit, als dieser „Lehrer“ je hatte oder verdient hätte.“ Lucius lachte. Ganymedes stand auch bei Caesar nicht allzu hoch im Kurs. Aber Euphranor schien diesen Griechen wirklich zu verachten. „Kennst du ihn persönlich“, fragte Lucius nach. „Ja, leider. Er war auf Zypern, als diese Insel noch zu Ägypten gehörte. Er erkläre dieser Prinzessin, während sie meine Schiffe im Hafen betrachteten, warum Rhodos niemals mehr als ein Handlanger der wirklich Mächtigen sein würde.“ Der Navarch stürzte seinen Wein hinunter. „Verstehe“, sagte Lucius nur und schwieg. Verletzter Patriotismus und Heimatliebe wogen schwer unter Männern vom Schlage eines Euphranor. Wahre Griechen verehrten ihre Polis, egal wie groß und bedeutend sie war. Oder auch nicht… „Diese Orientalen haben einfach keine Zivilisation“, sagte Euphranor. „Und wie es scheint färbt diese Einstellung ab, so man nur lange genug mit diesen Schlangen unter einem Dach haust.“ „Dann hast du nun die Gelegenheit ihm zu zeigen, warum ein ach so Gelehrter ohne jede Praxis und Erfahrung recht blöd dastehen kann“, sagte Lucius mit beruhigendem Tonfall. „Der steht bald ohne Flotte da“, sagte Euphranor nur und griff sich den nächsten Kelch starken unverwässerten Weines. „Warum müsst ihr Römer guten Wein immer verdünnen“, fragte er und blickte Lucius verständnislos an. „In vinum est veritas“, heißt es. „Und daher würde ich dir in ihrer Gegenwart raten nicht auch so über Cleopatra zu reden.“ Er wies kurz in Richtung der jungen Königin, die mit Tiberius plauderte. „Die Königin? – Wusstest du, dass sie mehr als ein halbes Dutzend Sprachen fließend spricht?“ „Ich hörte davon“, sagte Lucius nur. „Diese Frau, so jung sie auch noch ist, ist für wahrlich Großes bestimmt“, sagte der Rhodier voller Anerkennung. „Gebildet, beredt und nicht zuletzt auch noch bildschön.“ Lucius lachte. „Hat das Herz eines Seemanns seinen Hafen gefunden“, spottete er gutmütig und schaute Cleopatra zu, wie sie auch den Quästor bezauberte..

„Lach nur, Lucius Albis. Aber diese Frau wird die Geschichte nicht vergessen. Sie ist Caesar ebenbürtig. Warte es nur ab.“

Am nächsten Morgen trugen Transporter und ein paar Fünfer die drei Kohorten von Caesar zum Damm hinüber. Vorher hatte ein Teil des Geschwaders von Lucius die Rampe in Alexandria zum Heptastadion hinauf unter Beschuss genommen und die Verteidiger davon abgehalten auf den Damm vorzurücken. Die Apollonia war anfangs Teil dieses Verbandes gewesen. Jetzt setzte sie knapp dreihundert Schritte zurück, damit Lucius einen besseren Überblick bekommen konnte. Der Heptastadion war fast eine Meile lang. Im Mittelteil, nahe des vorderen und hinteren Drittels, hatte er zwei Durchlässe von jeweils fünfzehn Schritten, die mit großen Bogenbrückensegmenten überbaut worden waren und den Wechsel von kleineren Schiffen ohne Masten zwischen den Häfen Portus Magnus und Portus Eunostus erlaubten. Hier konnten auch größere Kriegsschiffe passieren, so sie alle Riemen komplett eingezogen sowie Masten und Aufbauten umgelegt oder abgebaut hatten, was dann Schlachten schwierig machte… Es waren also reine „Fährwege“, um Leichter, kleinen Schiffen oder geschleppten größeren Schiffen den Wechsel zu gestatten. Beide Lücken waren nicht für groß angelegte Angriffe von einen in den anderen Hafen gedacht, aber es bestand die Möglichkeit schnelle Überfälle mit kleinen Schiffen durchzuführen. Gerade und besonders auch gegen eine festgemachte Flotte, wie es Caesar von Land aus im Westhafen und er von See aus im Haupthafen von Alexandria gemacht hatten.

Und Caesar wollte endlich diese ständige Gefahr ausschalten und den Damm samt den Passagen in seiner Hand wissen. Der Heptastadion war vor 250 Jahren gebaut wurden, indem erst ein Fundament unter Wasser mit großen Steinen aufgeschüttet wurde, auf den dann der Damm an sich gebaut worden war. Er ragte mit Brüstung vier Schritte über das Wasser hinaus und war zehn Schritte breit. Die beiden Rampen am Ende waren trichterförmig angelegt und alle fünfzig Schritte führten rechts und links Treppen zum Wasser hinunter, wo Boote festmachen konnten. Somit schirmte der Damm auch gut jeweils ein Hafenbecken gegen Winde aus Ost und West ab. Als sich Caesars Schiffe näherten nahm Lucius all seine Schiffe zurück und deckte mit ihnen die Flanken der eigentlichen Landung, die zwischen den beiden Lücken fast mittig stattfand. „Bis jetzt läuft es“, sagte Darius und beobachtete zufrieden den Fortschritt.

Vier Quinqueremen und zwei erbeutete Tetreren kamen schnell heran. An Deck warteten die insgesamt achtzehn Centurien der drei Sturmkohorten, die Caesar Vaco dafür unterstellt hatte. Anstatt den üblichen Seesoldaten und Bogenschützen trugen die Schiffe nun reguläre Legionäre, die einen Tag vorher das Anlanden auf der Insel Pharos „geübt“ hatten. Genauer gesagt: Sie waren unter erheblichen Schwierigkeiten an Land gegangen, da die Ägypter die dem Strand nahestehenden Häuser in kleine Festungen ausgebaut und verbarrikadiert hatten. Von den Flachdächern herunter hatten sie die Landungskontingente mit Schleudern, Pfeilen und Speeren unter Salven gehalten, die erhebliche Verluste verursacht hatten.. Dagegen würde es ein Kinderspiel sein über lange und breite Laufplanken von den Schiffen auf die etwas höhere Brücke zu stürmen. Sobald auch nur eine Centurie oben war, konnte sie den Damm sperren und gegen weit größere Einheiten halten. Die sechs Schiffe kamen heran, verlangsamten die Geschwindigkeit im letzten Augenblick aber so, dass ihre Bronzerammen nur leicht das Fundament des Dammes unter Wasser berührten. Der Abstand von der Stegauflage im Bug zur Brüstung betrug nur fünf Schritte und die Matrosen schoben die schweren und verstärkten Laufplanken zur steinernen Brüstung hinüber. Sobald diese fest auflagen stürmten die Legionäre sofort auf den Damm, während die Matrosen die Auflage an Bord der Schiffe sicherten. Ein Fünfer war auf ein Unterwasserhindernis gestoßen und lag zu weit vom Damm entfernt. Der Trierarch setzte zurück und versuchte es ein paar Schritte weiter nördlich noch einmal. Lucius sah Vaco mit der ersten Welle auf die Brücke springen und mit seinem Schwert anzeigend seine Befehle unterstreichen. Zur Insel hin war die Lage gesichert, da die dortige Rampe seit gestern in ihrem Besitz war und bewacht wurde. So ließ Vaco die Männer zum anderen Ende losstürmen. Es war ein Wettrennen, denn die Ägypter hatten auf dem Platz vor dem Trichter der Stadtrampe halbmondförmig Befestigungen unterhalb des großen Neptun-Tempels aufgebaut und bemannt. Nun schauten die Wachen mehr oder weniger überrascht zu, wie die Römer anstatt von Pharos über den Damm zu kommen, was ihnen bei fast einer Meile Distanz eine gute Vorbereitungszeit ermöglicht hätte, nun fast mittig am Damm landeten und von dort aus stürmten. Das halbierte die Vorbereitungszeit zur Verteidigung. „Ich bin sicher, dass der dämliche Hund dort drüben, der das Kommando führt, nun überrascht von der Hafennutte runterfällt“, sagte Cassio, als er auf den hinteren Gefechtsturm trat und den Sturm beobachtete. Lucius brummte nur: „Warten wir es ab. In Britannien gab es auch Überraschungen.“

„Wie gestern auch“, bestätigte Cassio knurrend. Lucius blickte den kleineren Mann neben sich an und musste sich zwingen nicht diese furchtbare Narbe anzustarren. Das Gesicht des Centurios sah furchtbar aus. Wie… eingematscht und dann erstarrt. „Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert“, fragte er betont ungezwungen.

„Du fragst recht spät, Herr“, sagte Casio nur und grinste ihn schief an. Auch die Gesichtsmuskulatur hatte wohl dauerhafte Schäden davongetragen, genauso wie ein paar Knochen... „Gallischer Kriegshammer nach Alesia. Als eigentlich alles schon gegessen war, Herr. Erwischte meine Schildoberkante, durchschlug sie und streifte meinen Wangenschutz am Helm. – Das war es. Geschichte beendet.“ Er lachte und es klang wie immer schrecklich unnormal. „Es sieht… schlimm aus.“ Darius blickte ihn mitfühlend an. „Ach, das geht jetzt wieder. Rechts ist alles gefühllos und die Zähne fehlen. Und die Weiber werden eh bezahlt. Ist also egal.“ Er kicherte. Selbst das klang irgendwie wieder näselnd. „Und die Nase“, fragte Darius interessiert. „Da hat so ein Matrose blöde Fragen gestellt. Und ich habe gewonnen.“ Lucius lachte. Der Centurio war nach seinem Geschmack. „Sorge dafür, dass unsere Männer bereit sind zu unterstützen. Bei was auch immer. Caesar hat keine Bogenschützen dabei, während diese Ägypter ganze Heerscharen davon zu haben scheinen.“ „Von Mars vergessene Feiglinge brauchen so etwas“, sagte Cassio und spuckte aus. Darius blickte auf sein Deck… „Vaco hat das Ende des Damms erreicht“, sagte Darius dann und wies auf den nunmehr roten und längsgestellten Helmbusch des Präfekten. Der neue Helm reflektierte die Sonne wie ein Spiegel und die frische Farbe des Federbusches schien zu leuchten. All das machte Vaco zu einem gut zu erkennenden Ziel. Lucius biss sich auf die Lippen. Er blickte zu den sechs Kriegsschiffen, die die Landungstruppen abgesetzt hatten und sich nun rückwärts wieder zurückzogen. Sie würden nicht mehr gebraucht werden, zumal sie keine Truppen mehr an Bord hatten und jetzt nutzlos waren und Platz am Damm wegnahmen. „Signal an linke Flanke. Mit Artillerie unterstützen“, befahl Lucius und Signalgeber wie Hornist setzten den Befehl in Ton und Sichtzeichen um. Die vier Schiffe schoben sich näher an den Damm heran und beschossen nun die Truppen, die auf Vacos Legionäre an der Rampe vorrückten. „Sieh an“, sagte Cassio. „Selbst der blödeste Kamelficker merkt irgendwann, wenn er sich am falschen Ort die Eier krault.“ Die Ägypter hatten angenommen, dass die Legionäre von der Rampe stürmen würden, sobald die Verstärkung von der Insel Pharos da sein würde.

Doch das war ein Irrtum gewesen. Caesar dachte gar nicht daran das zu tun.

Vielmehr waren die Verstärkungen Legionäre, die Baumaterial heranschafften, mit dem Caesar die Rampe verbarrikadieren und befestigen ließ Er wollte nicht zum Tempel über den Platz. Er wollte nur den Damm dauerhaft versperren.. Er wollte den gewaltigen Damm an sich und keinen Brückenkopf zum Portus Eunostus und in die Stadt hinein haben. Als den Ägyptern das klar wurde griffen sie an und versuchten den Bau der Befestigungen zu verhindern. Schiere Wolken von Schleuderblei, Steinen und Pfeilen regneten auf die Legionäre nieder, die ihre großen, rechteckigen und gebogenen Schilde hoben und den Beschuss aussaßen. Die direkt dahinter an der Befestigung arbeitenden Kameraden hatten da weniger Glück. Auch wenn sie durch Kameraden mit Schilden geschützt wurden, trafen hier besonders viele Geschosse ungepanzerte Stellen am Körper. Die Ausfälle stiegen und verletzte Männer stolperten und humpelten zur Insel zurück. Oder wurden von den Kameraden mit den nunmehr leeren Handkarren mitgenommen, die vorher das Baumaterial gebracht hatten. Immer mehr Wagen trugen nun Verwundete. Lucius sah Caesar auf dem Damm stehen und etwas zu Vaco rufen. Der bestätigte, gab Befehle und blies seine Pfeife als Ausführungsbefehl. Eine Kohorte mit drei Centurien vorn und drei weitere in zweiter Linie stürmten vor, während eine weitere Kohorte über die Befestigung stieg und hinter der ersten Kohorte Aufstellung nahm. Vaco drängte die allzu mutigen Schleuderer und Bogenschützen zurück, die zu ihrem Befestigungsring flohen, hinter dem nun Verstärkungen aus der Stadt anrückten. Ägypter stiegen auf den Wall von Haustrümmern, die sie zur Anlage des Walls abgerissen hatten. Lucius sah Geschosse von seinen Flankenschiffen, die am südlichsten standen, nun in diese Männer einschlagen. Die Ägypter wollten auf keinen Fall die Römer den Wall als erste besteigen lassen. Cassio schnaufte nur verächtlich. Er wusste: das kam viel zu spät... „Wer zu lange sein Näschen hinter einem Wall versteckt, wird niemals wieder den Speer in eine Ritze stoßen“, sagte er nur. Darius grunzte vor Lachen. ‚Galba hat einen würdigen Nachfolger gefunden‘, dachte Lucius und schüttelte innerlich den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Die ägyptische Infanterie hielt dennoch stand, hatte aber weit höhere Verluste, als die Legionäre. Für die war der Sturm eines solchen einfachen Walls eine Aufgabe, die alltäglich war. Zumal der Wall einfach nur ein länglicher Trümmerberg war. „Die Übermacht wird zu stark“, sagte Lucius nur, als er sah, dass von hinten weitere Abteilungen zum Wall nachrückten. „Noch ist Zeit“, sagte Cassio. „Wir müssen denen ihren Mut aus den Eiern saugen. Dann haben wir Ruhe, bis die wieder Mut fassen können.“ Lucius nickte. Der erfahrene Centurio hatte Recht. Es galt den Gegner einzuschüchtern. Er musste vor den anderthalbtausend Römern mehr Angst haben als vor seinen eigenen Offizieren… „Navarach! - Schiffe von Westen. Truppen an Bord.“ Es kam von der Mastspitze.

„Wie viele? - Wie weit weg“, fragte Lucius nach. „Zehn. Dahinter mehr. Auch Vierer. Entfernung sechshundert. Ziel Pharos oder der Damm.“ Lucius wusste sofort, was der Gegner versuchte. Er wollte hinter Caesar Truppen in Stellung bringen und ihn von Pharos abschneiden, einkeilen und dann fertigmachen. Das musste verhindert werden. „Signal rechte Flanke. Zum Damm und Truppen landen. Beschuss aufnehmen.

Darius. Bring uns längsseits zwischen die Brücken sobald unsere Männer auf dem Damm sind.“ Er wandte sich an Cassio. „Du weißt was du zu tun hast.“ Er blickte den kleineren Centurio an. Cassio grinste. „Die kommen nur über meine Leiche auf diesen Scheißdamm rauf“, sagte er und zog den Kinnriemen des Helmes fester..“ „Gut. Fortuna sei mit dir.“ „Drauf geschissen, Herr. Ich vertrau auf Mithra, den großen Jäger, und mein Schwert.“ Cassio kletterte zum Deck hinunter und brachte seine zwei Centurien Seesoldaten und vierzig Bogenschützen in Bewegung. Die Geschützbedienungen blieben an den Waffen in Bereitschaft stehen. „Brutus! – Du übernimmst den Befehl über die Artillerie. Über den Damm weg auf die Schiffe halten!“ Optio Brutus, der wie immer auf dem hinteren Geschützdeck bei den sechs leichten Scorpionen stand, nickte. Er übergab einem erfahrenen Seesoldaten das Kommando und machte sich auf zum Buggefechtsturm, den er nun zum ersten Mal in seinem Leben als Kommandoturm für sich hatte.

Seine Schiffe samt Seesoldaten waren schneller als der Gegner am Damm, und Cassio brachte die Männer dort oben hinter der jenseitigen Brüstung in Stellung. Sie standen dort wie auf einem steinernen Festungswall. Es waren insgesamt knapp fünf Centurien. Davon eine Hilfscenturie aus reinen Bogenschützen aller Schiffe.. Brutus rief vom vorderen Turm seinen Geschützbedienungen Richtung und Entfernungen zu. Vom vorderen Turm konnte er gut über den Damm blicken und den Aufmarsch des Gegners sehen, so der nicht zu dicht an den Damm herankam. Die sich öffnenden Haltehaken der Ballistas schnappten metallisch und Scorpionbolzen und Geschosse sirrten durch die Luft. Optio Brutus gab Korrekturen und Darius bemühte sich das Schiff auf der Stelle stehend zu halten. Der Gegner verbrannte nun auf den Schiffen allerlei Zeug, das letztlich nur Rauch produzierte und hinter dem Damm Alles und Allem mit Rauchschlieren die Sicht versperrte. Auch an Land hatte man solche Feuer entzündet und der leicht von Süden zu West wehende Wind trieb diese Schwaden auf den Damm zu und schob sie immer weiter nach Nordosten.

Lucius war alarmiert. Hätten diese Feuer nur auf den Schiffen gebrannt hätte er es als Sichtschutz vor Beschuss verstanden. So aber und mit seinen Männern auf dem Damm, konnte das nur eines heißen… Lucius suche einen Legionär auf dem Damm, den er als Melder nehmen konnte. Er nahm seinen Sprechtrichter. „Du da. Auf dem Damm - ohne Helm! - HALT!“ Sein Befehl erreichte den Mann. Der Legionär, der einen Pfeil in der Schulter stecken hatte, blickte irritiert zur fünfzig Schritt entfernten Quinquereme hinüber. „Meldung an Caesar. - Feind landet im Norden auf dem Damm!“ Der Blick des Mannes zuckte nach Norden, doch er sah nur Männer und Rauch. Das zeigte Lucius, dass er verstanden hatte. Er winkte Lucius zu und hastete so schnell es seine Verletzung zuließ zum anderen Ende des Damms zurück, wo Caesar den Ägyptern noch standhielt. Caesar konnte aber unmöglich sehen, was nun von Norden auf ihn zuhielt.

Die Vierer hatten im nördlichen Drittel ihre Truppen auf den Damm gebracht, diesen nach Norden zur Insel hin in gesamter Breite gesperrt und rückten nun schnell nach Süden vor. Es waren Veteranen der königlichen Garde. Griechische Söldner und Berufssoldaten, die im Dienste des Königshauses standen und nun für Arsinoe kämpften. Männer, die glaubten, dass die Römer ihren jungen König gefangen hielten und eine Verräterin auf dem Thron setzen wollten. Sie stürzten sich wie Furien auf die schmale Linie von Seesoldaten, die nun entlang ihrer Verteidigung an der Brüstung zur See hin aufgerieben wurden.

Cassio verkürzte die Verteidigungslinie und stellte zwei Centurien mittig auf den Damm. Verankerte diese Linie zwischen den Brüstungen des Damms. Konnte so den Vormarsch stoppen. Zumindest verzögern. Doch die längeren Speere der Hopliten bohrten sich in die Reihen der Seesoldaten, die nur Kettenhemden trugen. Hinter der schweren Infanterie der Garde schossen nun dicht aufgestellte Bogenschützen ganze Hagel von Pfeilen in die Männer. Lucius sah sie langsam und unter Verlusten zurückweichen. Verletzte kletterten die Treppen hinab und bestiegen die dort liegenden Fischer-, Schlepp- und Fährboote entlang des Damms. Als die Seesoldaten die Höhe der Apollonia passierten, konnte die längsseits zum Damm liegende Apollonia mit allen Geschützen direkt wirken. Doch ohne eigene Bogenschützen an Bord war es nur die Artillerie, die den Feind bekämpfen konnte. Der Feind duckte sich in den hinteren Reihen hinter der steinernen Brüstung ab, die zudem dick genug war die Wirkung der steinernen Kugeln der Ballistas einfach aufzusaugen. Selbst auf diese kurze Entfernung.

Dafür flogen nun von den ägyptischen Schiffen Feuertöpfe über und auf den Damm. Es war die Hölle, da niemand ausweichen konnte. Männer verbrannten, als die Ägypter mit ihren Wurfmaschinen ihre Ziele trafen.

„Scheiße“, entfuhr es Lucius. Drei Brandtöpfe hatten sein Schiff getroffen und Rojer strömten aus den Aufgängen an Deck, um zu löschen. Die Matrosen waren als Aushilfen an den Geschützen eingesetzt, deren ungeschützte Bedienungen nun auch vermehrt Verluste hatten. „Darius! – Bring uns weiter raus“, sagte er zähneknirschend. Es blieb aber keine andere Wahl. Auch seine anderen Schiffe hatten sich zurückziehen müssen. Selbst die, die Caesar am Rampenkopf unterstützt hatten. Die Ägypter hatten eigene Artillerie in Stellung gebracht und beschossen die still liegenden Schiffe mit Feuertöpfen. Um die wertvolle Flotte zu retten, mussten sie auf ausreichenden Abstand gehen. „Unsere Jungs werden richtig fertiggemacht“, sagte Darius nur. Er hatte Tränen der Wut in den Augen und wandte den Blick ab. Die Garde hatte die immer dünner werdende Verteidigung der Seesoldaten hinweggefegt. Dutzende Männer schwammen im Wasser oder versuchten auf den Treppen ihre schweren Kettenhemden loszuwerden. Andere fuhren mit den kleinen Booten zu den Schiffen zurück, und wurden dabei von den Bogenschützen der Garde eingedeckt. Lucius sah Männer mit Pfeilen im Rücken im Wasser versinken. Die Scorpione von Brutus schossen nun flach über die Brüstung und dünnten so auch die ägyptischen Bogenschützen aus, aber es gab zu viele von ihnen. Auch konnten sie nach jedem Schuss hinter der Brüstung knieend gute Deckung suchen. „Jetzt sitzt Caesar in der Klemme“, sagte Darius nur. Die Ägypter aus der Stadt stürmten den Rampenkopf als sie das wohl vereinbarte Hornsignal der Garde auf dem Damm vernahmen. Der Kampf wurde nun zum Nahkampf, den die Legionäre zwar beherrschten wie keine andere Armee der Welt, aber sie mussten der Übermacht weichen. Erst gingen sie auf den eigenen Befestigungswall zurück, überstiegen diesen unter Druck des Feindes und verteidigten dann seine Krone. Schließlich mussten sie dahinter zurückweichen. Dann die Rampe hinauf auf den Damm. All das in absoluter Ordnung, während Gruppen alle verfügbaren Boote und kleinen Schiffe zu den Treppenaufgängen brachten. Von dort wurden dann überzählige Truppen und alle Verwundeten evakuiert. „Darius. Bring uns genau dort hin. Hundertfünfzig Schritte vor den Damm. Wir müssen den Rückzug der Kohorten decken!“ Dann suchte er den Blickkontakt zu Brutus und wies mit der Hand zum Rampenkopf. Dieser bestätigte mit Handzeichen. Lucius sah, dass seine Trierarchen selbst initiativ geworden waren. Sie nahmen Schwimmer und Bootsbesatzungen auf. Matrosen bemannten dann die Boote und ruderten zurück, um weitere Legionäre aufzunehmen, die nun von zwei Seiten bedrängt den Damm auf einer Länge von noch knapp drei hundert Schritten hielten. Caesar hatte schon gut eine Kohorte evakuiert, während je eine nach Norden und Süden den Damm verteidigte und dabei die jeweils hinten stehenden Truppen in die Boote leitete, die nun zwischen Damm und dem Deckungsgeschwader von Lucius hin- und herpendelten. Andere Schiffe, völlig überfüllt, strebten auf die Insel Pharos zu oder suchten ihr Glück mit Segel und den Wind nutzend in den Königshafen am anderen Ende der Bucht zu kommen. Von dort kamen nun leichte Ruderschiffe vom Palastkai. Irgendjemand hatte wohl erkannt, dass der Plan missglückt war und gehandelt. Matrosen hatten Kletternetze an Bug und Heck der Apollonia ausgebracht. Legionäre ohne Rüstung und Waffen kletterten an Deck. Der Segelmeister schickte Verwundete unter Deck und alles was noch zu gebrauchen war an die Geschütze. Den Rest teilten sie als Helfer ein, die Brände löschten und das Schiff sicherten. Überall im Rumpf steckten Pfeile, Speere und Wurfspieße der Ballistas. Lucius blickte zum Damm und sah Caesar, wie er selbst mit seiner Leibwache in vorderster Reihe kämpfend den Damm nach Norden verteidigte.

Vaco hielt die Linie im Süden zur Stadt hin. Es stand noch eine Kohorte auf dem Damm. Je drei Centurien nach Norden und Süden. Caesar ließ die hinteren beiden zu den Booten wegtreten.

Die beiden letzten ausgedünnten Manipele kämpften nun Rücken an Rücken. Lucius sah ihre Centurios immer wieder die Linie ausrichten und kurze aber harte Gegenangriffe ausführen. Gelegenheiten nutzen. Männer fielen und Männer ertranken. „Brutus! - Schieß was du kannst“, brüllte er in seinen Sprechtrichter. Dann ging er auf das hintere Deck und übernahm persönlich das Kommando über die dort aufgestellen Scorpione, deren Besatzungen zum Teil aus Legionären bestanden, die aufgefischt worden waren. Das Deck war angekokelt und glitschig vor Blut und Gedärmen… Ein Scorpion war durch Feuer unbrauchbar geworden. Er hatte gar nicht bemerkt, dass hier ein Feuertopf eingeschlagen war. Er sah Caesar, wie ihn die letzte Centurie deckte und seine restliche Leibwache ihn auf das letzte verfügbare Boot drängte. Nur widerwillig bestieg er das auf ihn wartende Boot. Lucius biss die Zähne zusammen. Mit dem Rücken zur Treppe sah er Vaco, wie er den Aufgang mit den letzten Männern auf dem Damm deckte. Damit Caesar vor Verfolgern geschützt wurde und er so ablegen konnte, ohne übermäßig beschossen zu werden. Schnell außer Wurfreichweite der Speere und aus Schussweite der Bögen und Schleuderer kam. Sicher war. Lucius korrigierte die Winkel seiner Scorpione und änderte so den Direktbeschuss in Bogenbeschuss. Würde nun indirekt Bolzen über die Köpfe der letzten Verteidiger hinweg in die davor gestaute Menge verschießen und Caesar so Deckung geben. Er überprüfte jedes Geschütz bevor er den Wurfbefehl gab. Bolzen sirrten zum Damm. Knapp über und zwischen den Köpfen der Verteidiger hindurch in den gestauchten Gegner davor. „Laden“, brüllte er, obwohl die Männer sofort an den zwei Spannhebeln hingen und die Sehnen der Torsionsgeschütze neu spannten. Alle paar Atemzüge sirrten nun die Bolzen hinüber in den gestauchten Feind. Die letzten Legionäre wichen nun durch den Durchgang in der Brüstung zur Treppe aus. Kletterten hinunter. Die Geschosse der Geschütze fegten in Höhe der Oberkante der Brüstung fast waagerecht über den Damm. Das verschaffte etwas Luft. Die Männer rannten nun die kurzen Treppen hinunter und rissen sich die Panzerungen vom Leib. Von oben stachen Speere nach ihnen. Lucius blickte zu Vaco der aus mehreren Wunden blutete. Sein neuer Helm war weg und Lucius war froh, dass er nun kein Kettenhemd trug, sondern einen bronzenen Harnisch, den er leicht losschneiden konnte. Er trennte den linken Schultergurt, wechselte den Dolch in die andere Hand, um auch den rechten Schultergurt zu durchtrennen, als er mitten in der Bewegung erstarrte. „Paulinus“, schrie Lucius, doch der Freund hörte ihn nicht mehr. Mit einem Speer im Rücken fiel er der Länge nach wie ein gefällter Baum ins Wasser und versank. Hinuntergezogen von der Rüstung. Lucius starrte auf die Stelle, wo sein Freund untergegangen war und hoffte irgendwie, dass er wieder hochkam. Doch da war nichts. „Wir müssen hier weg“, rief Darius, der nichts mitbekommen hatte. „Zurück“, sagte Lucius leise. „Signal an alle: Zurück!“ Das letzte Wort flüsterte er nur noch, doch seine Signalgeber hörten ihn und übermittelten den neuen Befehl. Lucius kehrte wie zerschlagen auf seinen Gefechtsturm zurück. „Wo ist Caesar“, fragte er keinen Bestimmten. „Vierhundert Schritte voraus in Höhe des Timoniums“, sagte der Hornist und wies in die entsprechende Richtung. Lucius sah ein völlig überfülltes Boot mit kaum noch Freibord, das unter Segel förmlich dahinkroch. „Kurs auf das Boot nehmen“, wies er Darius an. Die Apollonia beschleunigte so schnell es ging. Auch die Gloria und die Artemis kamen heran, doch Lucius hatte nur Augen für den Mann in der goldenen Rüstung, der sich nun von ihr trennte. Seine Leibwache schnitt sie förmlich von ihm runter. Helm, Harnisch, und Beinschienen. Nur mit seinem Schwert um die Hüfte tauchte er mit dem wegsackenden Boot ins Wasser und kam prustend wieder hoch. Umringt von Ertrinkenden. Er war nun über fünfzig Jahre alt und das winterliche Wasser der Bucht war alles andere als warm. Zudem herrschte dort Panik und Ertrinkende klammerten sich an alles und jeden. „Darius…“

„Ich habe es gesehen, Herr“, sagte der Gubernator. „Brutus! Hol Caesar aus dem Wasser!“ Lucius brüllte es. Der riesige Optio kletterte vom vorderen Turm und riss sich mit Hilfe von Kameraden die Rüstung vom Leib. Er kletterte auf den Bug und wartete auf die richtige Gelegenheit. Mit einer Hand hielt er sich an der Bugfigur fest, und mit der anderen zeigte er die Richtung an, wo Caesar schwamm.

Lucius rannte zum Bug und rammte dabei jeden zur Seite, der auch nur annähernd im Weg stand und nicht sofort Platz machte. Brutus gab das Halt-Zeichen und Darius brüllte: „Ruder absenken! - HALT!“

Die Rojer ließen die schweren Riemen tief ins Wasser und stemmten sich gegen den Wasserdruck auf den Blättern. Die schwere Quinquereme kam fast sofort zum Halten und lag still im Wasser.. Brutus sprang ins Wasser. Zwei weitere Männer folgten ihm. Wie Brutus selbst wohl gute und verlässliche Schwimmer. Lucius blickte ins Wasser hinunter und sah, dass Brutus Caesar packte und mit sich zog. Die anderen zwei Schwimmer hielten sich bereit. Lucius atmete aus und wurde sich bewusst, dass er eine ganze Zeitlang den eigenen Atem angehalten hatte. Als Caesar vor ihm an Deck stand löste er seinen Umhang und legte ihn dem zitternden Caesar um. Der war kreidebleich, hatte blaue Lippen und war kurz davor zusammenzuklappen. „Brutus. Bringe ihn in meine Kabine. Pass auf ihn auf.“ Caesar wollte etwas sagen, doch Brutus legte einen Arm um Caesar und führte ihn einfach weg. Die überlebenden vier Mann der Leibwache von Caesar halfen dabei Platz an Bord zu schaffen. Gaffer abzudrängen. „Darius! – Zum Palast“, wies er seinen Gubernator an. Dann sah er die gespannten Gesichter auf den anderen Schiffen, die weiter schiffbrüchige Legionäre auffischten. „Caesar lebt“, rief er so laut er konnte. Jubel brandete überall auf und um der Apollonia aus. Lucius sah im Wasser Männer mit dem eigenen Schicksal kämpfen aber jubeln. Männer klopften sich gegenseitig auf die Schultern und die Rojer unter Deck stimmten ein Siegeslied an. Es war kein wirklicher Sieg. Es war ein Desaster. Aber da Caesar überlebt hatte, war es ein Sieg. Wenn auch nur ein kleiner.

Lucius fühlte sich hundeelend. Über vierhundert seiner Seesoldaten, Matrosen und Rojer waren tot. Praktisch alle Männer, die er auf dem Damm zum Flankenschutz für Caesar abgesetzt hatte. Dazu verloren weitere vierhundert Legionäre aus den drei Sturmkohorten ihr Leben. Er stürzte in seinem Quartier den vollen Kelch Wein in einem Zuge und unverdünnt hinunter. Brutus tat es ihm gleich und schenkte sich gleich nach. Anders als Lucius konnte er Unmengen vertragen. Lucius hatte Caesar zurückgebracht und sich sogleich um seine Schiffe gekümmert. War auf jedem der Schiffe gewesen, die wie die Apollonia auch fast all ihre Seesoldaten und Bogenschützen verloren hatten. Er wusste, dass diese Schiffe wie eine Familie waren. Auch wenn Rojer, Matrosen und Seesoldaten gern stritten und sich schlugen. Am Ende waren die Männer der Atremis, der Claudia, der Gloria oder der Apollonia eine Familie. Er hatte die weinenden Männer getröstet, Mut gemacht und sie für ihren Mut gelobt. Was hätte er auch sonst tun können? Und die ganze Zeit war er wie eine Marionette im Straßentheater von Schiff zu Schiff gestolpert. Nahm alles nur noch durch einen Schleier wahr. Am Ende hatten seine Männer ihn getröstet. Jetzt saß er mit Brutus zusammen und wollte sich nur noch besaufen. „Cassio hätte gut zu uns gepasst“, sagte Brutus. „Ja, hätte er.“ Lucius drehte den kostbaren Kelch zwischen den Händen. „Nun ist er im Elysium. Wie all die anderen.“ „Besser nicht“, sagte Brutus. „Da dürfte er sicher nicht fluchen…“ Beide lachten. Lucius stand auf, und schwankte leicht. Gegessen hatte er auch nichts, was die Wirkung des schweren süßen Weines noch verschlimmerte. Die Tür zu seinem Quartier öffnete sich, ohne dass die Wache meldete. Irritiert blickten Brutus und er zur Tür, wo Cleopatra und ihre Zofen samt Leibwächter erschienen und auf sie zukamen. Brutus stand stramm und schaffte es den Kelch hinter seiner riesigen Hand gekonnt verschwinden zu lassen. „Lucius Albis“, sagte die Königin, blickte sich um und setzte sich auf einen Stuhl, den ihr eine Zofe hinschob. „Bitte setzt euch doch auch.“ Brutus rührte sich keinen fingerbreit und Lucius setzte sich auf sein Bett. „Ich komme um dir für die Rettung von Caesar zu danken, Lucius“, sagte sie.

„Danke, Königin“, er sagte es etwas schleppend und überbetont. „Aber mein Freund fischte ihn raus.“ Er zeigte auf Brutus. „Du bist das also“ sagte sie und betrachtete die Riesengestalt. „Ich hörte, du wurdest befördert, Centurio.“ Brutus sagte nichts. „Und ich will dich auch belohnen. Du gehst in meine Waffenkammer und der königliche Waffenmeister wird dir geben, was immer du brauchst. Suche dir Rüstung und Waffen aus. Sie sollen dir gehören.“ „Danke, meine Königin“, sagte Brutus. „Meine Zofe Lydia wird sich nun um dich kümmern, Centurio. Und dir morgen, nach erfüllter Nacht, den Weg zur Waffenkammer zeigen.“ Sie lächelte Brutus an und dieser wusste nichts mehr zu sagen, auch wenn er immer wieder zu der schönen blonden Zofe schielte, die ihm jetzt eine einladende Geste machte. „Danke, meine Königin“, sagte Brutus nochmals, verbeugte sich ungeschickt und ging einen großen Bogen um die Königin schlagend zur Tür, die Lydia für ihn öffnete. „Ich hoffe, deine Zofe weiß, auf was sie sich da einlässt“, sagte Lucius nur leise lachend. Er sagte es zweifelnd. „Sie hat ihre Anweisungen. Und da wir Ägypter gern gemeinsam baden wird sich mit Sicherheit die ein oder andere meiner Dienerinnen um den Helden kümmern.“ Cleopatra schaute zum Krug. „Bekomme ich auch einen Becher“, fragte sie freundlich. „Natürlich. Verzeih meine Manieren.“ Er schwankte leicht zum Tisch, füllte einen Kelch und reichte ihn Cleopatra. „Er ist aber unverdünnt“, warnte er verlegen. Unverdünnter Wein war… unrömisch. „Na, das will ich doch hoffen“, sagte sie halb ernsthaft. „Es wäre eine Beleidigung der Götter meinen guten Wein zu verwässern.“ Lucius sagte besser nichts dazu. „Ich möchte dir mein Beileid zum Ausdruck bringen, Lucius Albis“, sagte Cleopatra formell. „Ich weiß, dass du und Paulinus Vaco mehr als nur Kameraden ward.“ „Danke, Königin“, sagte Lucius nur und schluckte. „Hier in Ägypten stirbt es sich schnell. Gift ist fast überall zu bekommen und alles, was nicht vorher geprüft wurde, ist vermutlich tödlich. Doch einen guten Freund auf diese Weise sterben sehen zu müssen, ist tragisch, zumal wir seinen Körper nicht für die nächste Welt vorbereiten können.“

„Ich glaube nicht, dass Vaco viel mit Anubis hätte anfangen können.“ Er überlegte. „Wenn es irgendwo eine Unterwelt nur für Krieger gibt, dann wird er mit Sicherheit dort zu finden sein.“ Lucius wusste, dass Cleopatra ihn musterte, doch es war ihm egal. Zumindest heute, hier und jetzt. „Caesar hat ein besonderes Schwert, das ihm die Germanen geschenkt haben, nachdem er König Ariovist besiegt hatte. Das Schwert wurde aus dem Stern geschmiedet, der vor über fünfhundert Jahren vom Himmel fiel und fast alle Germanen nördlich der Alpen ausgelöscht hat“, sagte die Königin. Sie steckte kurz die Hand aus und eine Zofe reichte ihr ein vom Griff her ägyptisch anmutendes Schwert mit kostbarer Scheide mit Gold- und Silberauflagen. Sie reichte es ihm. Lucius nahm es und zog es neugierig aus der Scheide. Es war von der Klinge her fast wie ein Gladius gearbeitet, nur etwas länger und eine Idee breiter. Für die kleineren Ägypter eine Waffe mit extremer Reichweite. Dabei schien es etwas leichter zu sein, als es von Länge und Breite hätte seien müssen. Dazu war die herrliche Klinge eigenartig. Er sah im Lichte der Öllampen, dass die Klinge viele linienförmige Einschlüsse hatte. Diese waren nicht ungewöhnlich. Es war vom Schmieden. Der Stahl war nicht immer ganz rein, da Kohle oft nicht völlig umgewandelt oder eingebunden werden konnte. Bei billigen Waffen kam das häufig vor, doch gute Waffenschmiede stellten Stahl her, der absolut rein war. Diese polierten Klingen spiegelten wie Silber. Nur war das kein billiges Schwert. Allein der Griff kostete ein kleines Vermögen. Der Schwertkopf stellte einen Phönix dar und der Griff war aus Elfenbein mit goldenen Intarsien. Lucius blickte die Königin überrascht an. „Ich danke dir, Königin. Es ist eine herrliche Waffe, die hervorragend ausbalanciert ist. Er schwang sie probeweise hin und her und führte einen Schlag aus. Cleopatra lächelte. „Sie ist aus dem Metall der Götter.“ „Mir fiel schon auf, dass hier ein besonderer Stahl verwendet wurde.“ „Was weißt du über Ägypten“, fragte sie. „Es ist ein altes Land. Älter als die meisten Länder der Welt. Vielleicht sogar älter als Sumer“, sagte Lucius. „Der alte Name von Ägypten lautete “Kemet”, was “schwarzes Land” bedeutet. Dieser Name bezieht sich auf das Delta des Nils und geht auf den schwarzen Schlamm zurück, der nach der jährlichen Nilschwemme als Sediment die Fruchtbarkeit der Böden erhöhte“, sagte Cleopatra. „Eine andere Bezeichnung für das Land vor unserer Zeit war “Ta meri”, was mit “geliebtes Land” übersetzt wird. Der Name “Ägypten” leitet sich aus dem griechischen “Aegyptos” ab, der griechischen Aussprache des altägyptischen Namens “Hwt-Ka-Ptah”, was “Haus des Geistes des Ptah” bedeutet, dem ursprünglichen Namen der Stadt Memphis, südlich der großen Pyramiden. Die Betonung liegt dabei auf den Geist, der dort wohnte. Dem Geist der Götter selbst.“ Sie blickte ihn an. „Und wer ist dieser Ptah“, fragte Lucius interessiert. Er musste sich zusammenreißen, um den Worten der Königin zu folgen. „Er ist der, der die ersten Menschen aus Ton geformt und erschaffen hat. Der Schöpfer von allem, was auf der Welt existiert.“ „Das mit dem Ton kenne ich. Auch die Sumerer glaubten es wohl, wie ich in der Bibliothek einmal las“, sagte Lucius und betrachtete die wellenförmigen Muster im Stahl, der zudem schärfer war als alles, was er bisher gesehen hatte. Er hatte die Klinge mit dem Daumen nur ganz leicht berührt und sich sofort geschnitten. „Wer glaubst du hat die große Pyramide gebaut?“ „Das waren die alten Ägypter. Oder diese Kemet, wie du sie nennst.“ „Die Kemet behaupten von sich, nur die Erben all dessen zu sein“, sagte die Königin. „Ich las es in den alten Schriften. Manchmal hat es Vorteile eine Frau zu sein. Man wird nicht vermisst, wenn man viel Zeit in der Bibliothek verbringt, anstatt in Milch zu baden.“ Sie lachte als sie seinen Gesichtsausdruck sah. „Ja, ich kenne die Gerüchte. – Alle“, fügte sie hinzu, was Lucius sehr verlegen machte. „Wie weit geht die Reihe der alten Könige zurück? Was glaubst du wie viele Jahre sie zurückreicht? Ich meine genau und als exakte Zahl.,,“ „Die sumerischen gehen wohl ein paar zehntausend Jahre zurück…“ sagte Lucius schwach und schaute Cleopatra an. „Eher hunderttausend Jahre, wenn nicht mehr“, sagte Cleopatra ernst und zeigte auf das Schwert. „Und dieser Stahl kommt aus einer Zeit, wo wir ihn noch herstellen konnten“, sagte sie. „Was Wissen darum, wie er geschmiedet wurde ist genauso verloren, wie das Wissen um die alte Zeit.“ Sie schaute ihn lächelnd an. „Ich hörte, dass dich solche Dinge interessieren. Dein Sohn sprach damals davon, als er mir die Sammlung der Mechaniken in deinem Haus erklärte.“ „Du bist außerordentlich aufmerksam und großzügig, Königin Cleopatra. Meine Familie ist geehrt, dass du dich an sie erinnerst.“ Cleopatra lachte und stand auf. „Nur zu meinen Freunden und all denen, die es verdienen.“ Ihre ansonsten braunen Augen funkelten wie Obsidian im Licht der Lampen. „Doch ich möchte nicht weiter deine Trauer stören.“ Sie machte ein paar zeremonielle Handbewegungen und sagte etwas auf Ägyptisch, was er nicht verstand. „Ich bat um den Segen der Götter für seine Reise zum Licht“, sagte sie, lächelte noch einmal und ging. Lucius schaute auf das Schwert und war nun in Gedanken bei den Schöpfern dieser Waffe. Wein und Trauer waren vergessen. Als es ihm bewusst wurde, blickte er nur zur nun wieder geschlossenen Tür.

„Lucius. Wir müssen das verhindern“, sagte Rufio. Sie standen am königlichen Hafen am Fuß des Palastes und sahen den Übungen vom Kai aus zu. Eine reguläre halbe Centurie übte den Enterangriff von Trireme zu Trireme, während eine andere versuchte den Enterangriff abzuwehren. Sie hatten zwei Kohorten Legionäre bekommen, damit diese als Seesoldaten in der Seekriegführung ausgebildet wurden. Caesar wollte so die Verluste am Damm kompensieren, da dort die Masse der Seesoldaten umgekommen war. Gleichzeitig wollte er auch die noch neuen überlebenden rhodischen Schiffe mit Seesoldaten versehen, da diese von Rhodos als Truppentransporter ohne eigene Seesoldaten aufgebrochen waren.

Doch jetzt, wo Caesars Überleben in Alexandria hauptsächlich von seiner Flotte abhing, brauchte er mehr Seesoldaten. Und diese bildeten sie nun aus.

Euphranor hatte sich ganz dieser Aufgabe verschrieben. Zusammen mit den überlebenden Centurios der Flotte übte er nun seit der Schlacht am Damm mit den neuen Seesoldaten diverse Manöver. Von einem kleinen Fährboot aus, das er von Übungsort zu Übungsort rudern ließ, gab er Ratschläge, Befehle und Kritik. Dabei hielt er den Sprechtrichter, den er von Lucius ausgeliehen hatte, so lange am Mund, dass er allabendlich massiert werden musste, da die Muskulatur von Arm und Schulter nicht mehr mitspielten. Lucius hatte gerade Centurio Brutus besucht, der die neuen Geschützbedienungen ausbildete, als Rufio aufgetaucht war. „Was müssen wir verhindern“, fragte Lucius und ärgerte sich, dass ein offensichtlich erfahrener Centurio zum wiederholten Male den gleichen aussichtslosen Mist versuchte. „Caesar will diesen Kindkönig wirklich und wahrhaftig gehen lassen.“ „Wohin“, fragte Lucius geistesabwesend und beobachtete weiter die Ausbildung.

„Verdammt, Lucius! Höre zu!“ Es klang wie ein Befehl und Lucius schaute den aufgebrachten Legaten an. „Caesar will Ptolemäus zu seiner Schwester und Ganymedes gehen lassen.“ Lucius konnte es nicht glauben. Der König war auch ein Faustpfand den Aufständischen gegenüber, die mit Arsinoe schon über eine Art Gegenkönigin verfügten. Mit der Auslieferung des eigentlichen Königs, der zusammen mit der testamentarisch verfügten Königin herrschte, machte das einfach keinen Sinn. Mit dem kompletten Geschwisterpaar auf dem Thron, hatte Caesar auch eine Art Rechtsanspruch gegen die Aufständischen. Besonders und vor allem auch als Zeichen an das Volk Ägyptens, dem man die Rolle Roms als Vermittler und alleinigen Testamentsvollstreckers vor Augen hielt. So die Verbrecher um Arsinoe auch noch den echten König bei sich hatten, würde es sehr wahrscheinlich zusätzliche und eigentlich auch unnötige Probleme geben. Es war absurd. Völlig absurd. „Warum sollte er das tun?“ Lucius war perplex. „Er hat sich oft mit dem König unterhalten und er glaubt ihm vermittelt zu haben, dass das Testament seines Vaters nicht nur rechtlich bindend, sondern auch vor den Göttern bindend ist.“ „Bei Jupiter“, sagte Lucius. „Wir wissen ja, dass er Anwalt und auch noch Pontifex war, aber das glaubt er doch nicht selbst… Was sagt denn Cleopatra dazu? Die Königin kann das doch unmöglich gutheißen.“ „Tut sie auch nicht. Keiner tut das.“ Lucius schaute ihn ratlos an, als ein Aufklatschen, Flüche und Gelächter anzeigten, dass mal wieder ein Enterangriff sprichwörtlich ins Wasser gefallen war. Er sah zu den zwei Schiffen hinüber. Rettungsboote waren zur Stelle und gute Schwimmer sprangen den ins Wasser gefallenen Legionären hinterher und retteten sie. Bisher gab es schon zwei Tote und Lucius wollte vermeiden, dass es mehr wurden. Andererseits machte es keinen Sinn am Ende der Ausbildung nicht mit voller Rüstung und Bewaffnung zu üben. Im Ernstfall war man auf See und Wellen erschwerten die Bedingungen noch… Daher musste es im relativ stillen Hafen absolut sicher klappen. Rufio hatte es auch gesehen und den Kopf geschüttelt. „Lernen die es noch?“ Es klang zweifelnd. „Irgendwann schon. Zumindest die, die nicht ersoffen sind“, sagte Lucius und ärgerte sich über diesen übenden Centurio samt seiner Centurie. „Kannst du nicht auch einmal mit Caesar reden?“ „Und was soll das bringen? Er vertraut mir in maritimen Dingen. Hört sich auch gern meine Ideen zu praktischen Lösungen an. Aber in Diplomatie wird er mit Sicherheit kaum auf mich hören.“ Er machte eine Pause. „Cleopatra könnte das als einzige schaffen.“ „Das hat nicht geklappt.“ Rufio seufzte fast. „Dann soll sie es mal auf die andere Art versuchen. – Verdammt. Bei den Göttern, diese Frau ist weder dumm noch ungeschickt. Sie weiß doch, wie sie Caesar… becircen kann.“ Lucius blickte wieder zu den Übungen.

Auch Cleopatra war gescheitert und Caesar hatte den jungen König zum Gegner überführen lassen. Es war ein schwarzer Tag gewesen. Denn kaum bei seiner anderen Schwester angekommen hatten sie ihre gemeinsame Thronbesteigung verkündet und Cleopatra zur gotteslästerlichen Thronräuberin erklärt, die es zugelassen hatte, dass die fremden Römer das Tempelgetreide wie auch das Gold der Götter rauben konnten.

„Ich hatte es ihm gesagt, dass diese dringenden Bitten der Einwohner von Alexandria fingiert waren“, sagte Kamina, die bei Lucius in seinem Palastquartier saß. Sie spielten wieder Schach, das er nun besser beherrschte.

„Er ist außer sich“, sagte Lucius. „Und das Schlimme: Er macht sich selbst zu Recht Vorwürfe. Es war er allein, der gegen wirklich jeden Rat den jungen König unseren Feinden ausgeliefert hat.“ „Auch große und von den Göttern geliebte Menschen machen Fehler. – Schach!“

„Ja,…“

„In Rom läuft es auch nicht gut“, sagte Kamina. „Das ausbleibende Getreide, zumindest in den üblichen Mengen, sorgt gerade jetzt im Winter für Sorgen. Und Antonius ist nicht gerade ein begabter Vertreter von Caesar, wenn es um Politik und Diplomatie geht.“ „Antonius war nie besonders geduldig“, murmelte Lucius und überlegte den nächsten Zug. „Er ist ein Draufgänger.“ „Das auch. Und er braucht viel Freizeit.“ Kamina sagte es leichthin. „Bitte?“

„Er lässt es sich lieber gutgehen und stellt Frauen auf Festen nach, anstatt seine Arbeit zu machen“, sagte Kamina auf das Spiel konzentriert. „Ich frage besser nicht, woher du das weißt.“ Kamina lachte. „Kein bisschen neugierig?“ „Nein.“

„Dich sollten aber solche Dinge interessieren. Du wirst bald Teil dieser Politik sein. Wie dein Sohn es auch sein wird, sobald er wieder in Rom ist.“

Die jährlich erstmals gewählten Beamten waren nach ihrer Amtszeit grundsätzlich und automatisch Mitglied des römischen Senats. Darum achteten die Senatoren auch darauf, wer zur Ämterwahl erstmals anstand. Ohne Patronage wurde niemals jemand auch nur zu einem Amt aufgestellt. Besonders nicht, wenn es um die Ämter der Quästoren ging, die der Einstieg in die Beamtenlaufbahn waren. Man wollte den Senat möglichst homogen und in der Hand der Patrizier halten.

„Alexander wird es auch so schaffen.“ Lucius sah sie an. „Mit Sicherheit. Nur wirst auch Du in den Senat kommen. Das weißt du. Caesar will verdiente Veteranen aus dem einfachen Ritterstand zu Senatoren machen, um dadurch dann immer die Mehrheit des Senats zu haben.“

„Ja,…“

„Du wirst in vier Zügen schachmatt sein“, sagte sie und lächelte ihn honigsüß an. Wartete auf seine Reaktion. „Wirklich?“

Sie verdrehter die Augen und zeigte es ihm langsam. „Mist.“

„Wenn du so im Senat agierst, wie du Schach spielst, wirst du da viel Freude haben. - So dir die Opferrolle gefällt…“, sagte Kamina todernst. Sie konnte nicht verstehen, wie jemand, der in militärischorganisatorischen Dingen so bewandert und kreativ war wie Lucius, Schach so abgrundtief schlecht spielen konnte. „Das mit dem Senat ist nicht sicher“, sagte er und Kamina verdrehte wieder die Augen und seufzte nur, während sie die Figuren neu aufstellen.



2 In Athen gibt es ein Grab von der Zofe einer ägyptischen Königin aus der relevanten Zeit…

3 Die beiden Namen sind überliefert und wurden auch für die TV-Serie Rom adaptiert. Es waren zwei Centurios die darum wetteten, wer tapferer ist. In Folge kämpften sie allein und vor den Augen ihrer Legionen gegen eine ganze Barbarenarmee. Am Ende rettete jeder dem anderen das Leben und man kam schließlich wenn auch zähneknirschend überein, gleich tapfer zu sein..
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Alexandria, im königlichen Palast, Anfang 47 v.Chr.

Ein kleines Geleit von Hilfsschiffen war in Alexandria eingetroffen und hatte ein paar Verstärkungen und dringend benötigte Ausrüstungsgegenstände gebracht, die Caesar angefordert hatte. Jetzt war eine zusätzliche Legion aus Griechenland angekündigt worden und Caesar wartete auf diese Streitmacht, die seine Stärke auf nunmehr vier Legionen zuzüglich Hilfstruppen erhöhen würde. Die ägyptische Flotte war nach den Gefechten am Heptastadion in ihre Flottenbasis nach Canopus, einem Hafen am westlichen Nilarm, verlegt worden.

Bei Tauris in der Adria hatte das notdürftig mit Truppentransportern gebildete Geschwader, denen auf Befehl ihres Navarchen Vatinius am Bug Rammsporne aufgesetzt worden waren, einen deutlichen Sieg gegen M. Octavius, dem Befehlshaber des illyrischen Geschwaders von Pompeius, errungen. Octavius gelang die Flucht in die Provinz Afrika, wo sich immer mehr der ehemaligen Getreuen von Pompeius und die Senatoren der alten Optimaten-Fraktion sammelten. Damit war der Seeweg nach Italien erstmals wirklich frei und Caesar gewann in Alexandria zunehmend die militärische Oberhand. Ein Grund, warum die Legion jetzt auf dem Seeweg geschickt werden konnte.

Doch Kuriere hatten schlechte Nachrichten übermittelt. Es war den Ägyptern mit falschen Leuchtzeichen gelungen den Führer des Geleites dazu zu veranlassen die Legion westlich des westlichen Nilarms an Land zu setzen. Ein gutes Stück von Alexandria entfernt und in Mitten des sumpfigen und schier endlos schilfigen Nildeltas. Jetzt galt es diese Truppen wieder abzuholen, an Bord zu nehmen und sicher nach Alexandria zu bringen. „Tiberius“, sagte Caesar. „Ich weiß nicht wie die Götter einen Geist so vernebeln können, um ihn mit großen Feuern das Leuchtfeuer von Alexandria vortäuschen zu können und anstatt Truppen in einem Hafen an einem sumpfigen Strand anzulanden. Aber irgendwie scheint dieses heilige Wunder gelungen zu sein.“ Caesar rieb sich die Schläfen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er weder so viel Dummheit begreifen noch seinen Ärger verstecken konnte. Oder es auch nur wollte. Wäre es nicht so traurig gewesen, hätte man lachen können. Eine komplette Legion wanderte durch die Sümpfe des Nildeltas umher. Tiberius, Euphranor und Lucius, die drei höchsten Seeoffiziere Caesars, standen mit Helmen unter dem Arm vor Caesar aufgereiht. Cleopatra schaute nur mit ausdrucklosem Gesicht zu, hielt eine dieser komischen. mageren ägyptischen Langohrkatzen im Arm und streichelte sie.

„Du wirst nun unsere Schiffe sammeln und Kontakt mit der Legion aufnehmen. Diese wieder an Bord nehmen und dann sicher hierher bringen. Und das ohne weitere Zwischenziele, Umwege oder gar Landausflüge.“ Er blickte Tiberius scharf an. „Natürlich, Caesar“, sagte Tiberius, salutierte und marschierte los. Caesar blickte ihm nur nach. Seine Miene zeigte keine Regung. „Caesar…“, wagte Lucius zu sagen und der Kopf von Caesar ruckte zu ihm herum. „Nur ein Gedanke, Herr. Doch wie will Tiberius die Legion finden, die möglicherweise tief im Delta steht? Sollten wir ihm nicht kleine Schiffe mitgeben, die das Delta durchsuchen können? Boote mit flachem Rumpf und ortskundigen Lotsen?“ „Meinst du nicht, Lucius, dass Tiberius von selbst daran denken wird? Dass er vielleicht ein ganz klein wenig intelligenter ist als dieser Dummkopf, der Lagerfeuer in Bodenhöhe mit einem Leuchtfeuer in einhundert Schritt Höhe verwechselt hat?" „Natürlich, Caesar. Es war nur so ein Gedanke…“ „Ach… bei den Göttern“, fluchte Caesar. „Verzeiht, meine Unbeherrschtheit.“ Er schüttelte über sich selbst erzürnt den Kopf. „Euphranor, ich möchte dich bitten mit dem rhodischen Geschwader Tiberius zu decken. Ich will nicht, dass er in eine Falle fährt. Ich traue diesen verschlagenen Hunden um Ganymedes alles zu.“ Er blickte Lucius an. „Und du organisiere bitte die Sache mit den Booten. Du selbst verbleibst aber hier in Alexandria und deckst den Hafen.“ Beide Männer salutierten, setzten ihre Helme auf und marschierten sofort aus dem Raum. Möglichst viel Raum zwischen sich und dem wütenden Caesar schaffend, der nun fluchte und irgendetwas durch den Raum warf. Im leeren Thronsaal stand Tiberius und gab zwei Offizieren seines Stabes Befehle. Als er seine zwei Kameraden sah wandte er sich ihnen zu: “Da kann man nur hoffen, dass die so schlau waren an Ort und Stelle zu bleiben“, sagte er und schaute seine Kameraden an. „Um auf den Feind zu warten“, sagte Lucius fragend. „Ich glaube kein Legat würde auf eine solche Idee kommen. Ob das nun sinnvoll wäre oder nicht. – Würdest nicht auch du versuchen selbstständig und ohne Hilfe von sonstwo Alexandria zu erreichen, Tiberius?“ „Natürlich. Nur macht mir dieser Gedanke Sorgen. Meine Transporter haben zu viel Tiefgang, um sie im Nildelta selbst abzuholen.“ Lucius erzählte ihm von ihren Befehlen. „Das mit der Abschirmung zur See hin hätte ich selbst noch erbeten, aber die Idee mit den Flachrumpfbooten ist gut. Nur habe ich keine Idee, wie wir die Legion, selbst wenn wir sie im Delta finden, wieder zurück an die Küste bekommen. Mit diesen Booten auf jeden Fall nicht.“ Euphranor sagte: „Wenn das so einfach wäre, hätten diese Ägypter nicht diesen Kanal zwischen Alexandria und dem Delta gebaut. Zumal sie auf diesem Wege auch große Teile ihrer Flotte verlegt haben. Es steht also zu befürchten, dass in den Flussarmen viele sich ständig verändernde Sandbänke, Untiefen und Flachwasserzonen befinden. Und bei dem brackigen Wasser in der Mündung sieht man die nicht…“ „Und was soll ich nun machen“, fragte Tiberius ärgerlich. „Hinfahren und das Beste hoffen“, sagte der Rhodier, den Caesar einen Griechen nannte, der den Mut eines Römers besaß, leichthin. „Und dafür beten, dass es die Legion allein aus dem Delta heraus zu uns schafft“, fügte Lucius hinzu und zuckte die Schultern. „Wer immer die Legion da abgesetzt hat, den Idioten würde ich kreuzigen lassen“, sagte Tiberius fluchend. „Wir würden dir mit Freuden und der Götter Segen Hammer und Nägel reichen“, sagte Lucius nur und alle mussten lachen.

Die Legion hatte den Weg von allein nach Alexandria gefunden. Nach tagelangen mühsamen Irrwegen durch die endlosen Schilf- und Papyrusfelder, in denen so manche allzu lebendige und noch bissigere Überraschung auf die Legionäre gewartet hatte, hatte die Legion abgekämpft, völlig verdreckt und fast am Ende aller Hoffnung wieder festes und vor allem trockenes Land erreicht. Tiberius selbst war mit der Flotte nach Alexandria zurückgekehrt als klar wurde, dass die Legion nicht in Küstennähe geblieben war. Caesar hatte Tiberius nur kurz angesehen und die Zähne zusammen gebissen. Tiberius Claudius Nero war ein Mann, den er aus politischen Gründen nicht übergehen konnte. Er war Proquästor und damit Amtsträger.

Ein Promagistrat hatte die gleiche Autorität wie der amtsführende Magistrat, wurde von der gleichen Anzahl Liktoren begleitet, und war den Kriegszeiten geschuldet, wo Amtsträger nicht immer wiedergewählt werden konnten, aber die Funktion und Amtsausübung erhalten werden mussten.

Und als öffentlicher Beamter, zudem als Patrizier, hatte Tiberius den Anspruch auf den Posten des Seebefehlshabers vor Ort. Caesar wäre gern ohne ihn ausgekommen, aber mit seinem Erscheinen musste er ihn in die Befehlskette involvieren. Seine Familie stand treu zu ihm und er brauchte ihre Unterstützung im Senat und vor allem dann, wenn dieser Krieg zu Ende war und er seine Reformen umsetzen wollte. Zudem war Tiberius unter Pompeius im Kilikischen Krieg Legat gewesen. Ein Rang, der vom Senat bestätigt werden musste und weit über dem von Lucius oder auch Euphranor stand. Letzter konnte ihn als Nichtrömer zudem niemals erreichen. Gern hätte Caesar den Rhodier zum Seebefehlshaber ernannt, doch auch das ging nicht, da Lucius als ein Römer im Ritterstand über ihm stand. Euphranor war sich all dem bewusst und hatte nie ein Wort über seine Stellung innerhalb der Flotte vor Alexandria gesagt. Ein Umstand, der ihn in den Augen von Caesar zusätzlich ausgezeichnet hatte. Auch Tiberius war sich dieser Situation nur zu bewusst, anerkannte die Erfahrung und das Wissen seiner zwei Navarchen und bezog sie in das Kommando ein. Die drei Offiziere standen auf Pharos auf einem Wachturm der auf einem Felsen über dem südlichen Strand stand. Von ihm hatte man eine gute Sicht auf den ägyptischen Kriegshafen, wo die Ägypter ihre letzten großen Schiffe liegen hatten, die nicht durch den Nilkanal südlich von Alexandria in den Nil geschafft werden konnten, um den gefährlichen Blockadedurchbruch zur See zu vermeiden. Tiberius hatte einen ständigen Wachverband vor den beiden Zufahrtskanälen zum Portus Eunostus geschaffen. Sowie diese Türme entlang der Südküste bauen lassen, damit man die Aktivitäten im Hafen möglichst auch von Land im Auge behalten konnte. Im Hafen zum Nilkanal lagen noch zwölf Vierer, die zu groß waren, um in den vergleichsweisen engen Kanal gebracht zu werden. Zudem gab es wohl auch Probleme die Schiffe durch die engen Kurven des Kanals unterhalb der Stadt zu bringen. Die über vierzig Schritt langen Schiffe waren schlicht zu lang dafür. Nun sah es aus, als wenn dort Material an Bord gebracht wurde und Ausrüstung am Kai und den Liegepiers bereitgelegt wurde. Doch bei

einer Meile Entfernung war das alles mit bloßem Auge nicht gut zu sehen. Allein Berichte von Spähern zeigten an, dass die Ägypter etwas planten. „Es ist kaum etwas zu sehen“, sagte Tiberius nur und starrte zum Feind hinüber.

„Sie wären dumm, wenn sie die Flotte hier im Hafen lassen würden. Mit vier Legionen könnte Caesar noch einen Ausfall wagen und sie auch noch verbrennen. Wie er es mit dem Großteil ihrer Flotte schon tat“, sagte Eunostus. „Lass uns einfach ein paar mit Steinen beladene Transporter in den Zufahrtskanälen versenken und wir sind das Problem los.“

„Ich will nicht, dass wir den Hafen sperren. Diese Schiffe zu versenken ist leicht, doch sie zu beseitigen ist zeitaufwendig. Wir müssen daran denken, dass im Westhafen die Getreidetransporter für Rom losfahren.“ „Ein wichtiger Gedanke, Herr“, sagte Lucius. „Wir sollten uns aber auch bewusst sein, dass wenn wir vom Auslaufen erfahren, wir erst unsere Schiffe bemannen müssen und dann selbst aus unserem Hafen raus müssen, bevor wir irgendwas machen können.“ Er blickte kurz zum Rhodier, der nickte. „Unsere Zufahrt ist durch die Bastion am Turm sicher, aber so diese zwölf Vierer dort geschlossen auftauchen, könnten sie an uns vorbeischlüpfen und Canopus erreichen, wo der Rest ihrer Flotte schon sicher im befestigten Hafen liegend wartet.“ Tiberius sagte nichts.

„Wir sollten auch ins Auge fassen diese Flotte dort zu vernichten“, sagte Euphranor. „Sie stört unsere Versorgung und blockiert die zwei schiffbaren Nilmündungen. Das könnte für uns noch wichtig werden sie offen zu haben.“ „Oder wir greifen diese Schiffe da drüben von See her an. Immerhin beherrschen wir nun die zwei Kanäle in den Hafen und können frei einund auslaufen.“ Tiberius strich sich durch das kurze Haar. Euphranor und Lucius schauten sich kurz an und Lucius sagte, während Euphranor vermied in ihre Richtung zu sehen: „Legat, das hatten wir schon nach dem Sieg in der Bucht versucht. Der Hafenabschnitt wo die Flotte liegt ist befestigt und stark mit Artillerie versehen worden, die überhöht aufgestellt wurde. Das kann man von hier aus nicht sehen. Diese Artillerie hat schon unseren ersten Angriff auf die Liegeplätze nach der eigentlichen Schlacht verhindert. Caesar hat davon dann abgesehen.“ „Ach so… Ja, ich kann mir vorstellen, dass das schwer werden würde. Man sieht ja schon von hier aus die hohen Plattformen und Türme.“ Im morgendlichen Dunst war wenig zu erkennen, aber sie beließen es dabei. Es reichte, dass Tiberius Nero die Lage endlich verstand. Er suchte nach einer Möglichkeit sich zu bewähren und Caesar zu beeindrucken. Immerhin hing seine weitere Karriere davon ab. „So die Götter den Ägyptern hold sind, könnten die auslaufen, an uns vorbeischlüpfen ohne dass wir sie daran rechtzeitig hindern könnten und vereinigen sich mit den Schiffen in Canopus. Dann sind sie uns überlegen.“

„In Canopus liegen nur die Schiffe, die klein genug waren durch den Nilkanal zu kommen und die, die schon vorher dort stationiert waren. Und das war nur ein Wachgeschwader aus leichten schnellen Triremen. Keine Schlachtschiffe, Herr.“ Euphranor sagte es mit Bestimmtheit. „Dann sollten wir die angreifen und vernichten“, brummte Tiberius unzufrieden mit der Lage. „Nur liegen sie sicher im befestigten Hafen von Canopus. Ähnlich gut gesichert wie diese Schiffe da drüben“, sagte Lucius und wies über die westliche Hafenbucht zum Liegeplatz der Schiffe. Lucius blickte sich um und betrachtete kurz den Standartenträger, den Cornicen und die Liktoren von Tiberius, ohne die er nirgendswo hinging. Seine Leibwache wartete unten am Turm… „Kommt eine Seelandung in Betracht, mit der wir die Schiffe in Canopus von Land aus zerstören können?“ „Den Hafen anzugreifen kommt nicht in Betracht, Herr“, sagte der Rhodier sofort. „Ich kenne den Hafen von früher sehr genau. Und ansonsten liegt die Stadt auf einer Art Halbinsel, die eingekeilt zwischen Schilfmeer und der See liegt. Sie ist auch zum Land hin stark befestigt und soll ähnlich der Festung Pelusion im Osten, einem Gegner so lange standhalten können, bis die ägyptische Armee eintrifft. Und diese Aufgabe erfüllt sie. seit Jahrhunderten, Herr.“ „Dann müssen wir also warten, dass sie auslaufen und anschließend hoffen sie vor der Vereinigung mit dem canopischen Geschwader abzufangen?“ Tiberius schaute die zwei Seeoffiziere an. „Sie dürfen sich ruhig mit den anderen Schiffen bei Canopus vereinigen, so sie das außerhalb des Hafens tun, Herr“, sagte Euphranor zuversichtlich, was Tiberius stutzen ließ. „Zur See schlagen wir sie, wann immer wir wollen.“ Euphranor sah Lucius an und der nickte.

Die Ägypter waren bei Nacht ausgebrochen. Die zwölf Vierer und zwei Triremen waren abgedunkelt und den südlichen Kanal nutzend aus dem Hafen geschlüpft und waren recht spät von der dort positionierten Wacheinheit entdeckt und durch Leucht- und Hornsignale über den Posten auf der Westspitze von Pharos via Signalkette und Kurier zum königlichen Hafen im Portus Magnus gemeldet worden. Daraufhin waren die Schiffe sofort bemannt worden. Ein Manöver, das sie immer wieder drillmäßig geübt hatten. Auf Anraten von Euphranor hatten sie die halben Rojerbesatzungen immer an Bord gehabt. Die Männer hatten nachts auf Deck liegend schlafen können und so bei Alarm die Einschiffungszeit um fast ein Drittel reduzieren können. Lucius und Euphranor hatten Tiberius davon überzeugt, dass sie eine Stunde nach dem Alarm aus dem Hafen sein mussten, andernfalls der Vorsprung der Ägypter nach Canopus zu groß werden könnte. Sie mussten das ausgebrochene ägyptische Geschwader auf See erwischen. Gern auch in Sichtweite von Canopus, damit sie die Möglichkeit hatten, auch dieses Geschwader schon in See stehend oder stechend ebenfalls zu vernichten. Caesar hatte sich dieser Meinung angeschlossen und Tiberius, der beide Geschwader gern voneinander getrennt geschlagen hätte, hatte zugestimmt.

Daher war dem Drill des Einschiffens eine hohe Bedeutung zugekommen und der Prozess des Anbordgehens war ständig optimiert worden. Caesar hatte sogar Belohnungen für die Besatzung ausgelobt, die bei den Übungen am schnellsten war. Hatte so den Wettbewerb unter den Besatzungen erhöht und die natürliche Konkurrenz der Schiffe ausgenutzt das „beste Schiff der Flotte“ zu sein. Am Ende schliefen die Seesoldaten soweit das ging in ihren Rüstungen und die Rojer und Matrosen an Land in der Nähe der Kais unter offenem Himmel um dem optimierten Plan des einheitlichen Einschiffens sprichwörtlich nicht im Wege zu liegen… Da die Schiffe manchmal in „Päckchen“ zu zweit oder dritt lagen, war es wichtig, dass zuerst die hinteren Schiffe bemannt wurden. All das war geregelt worden und jeder wusste wann er wo dran war. Die Laufstege an Bord und die Verbindungsplanken zwischen den Schiffen waren verbreitert und verstärkt worden, um ihre Kapazität zu erhöhen. Nachts brannten Fackeln, um alles gut auszuleuchten und um Unfälle durch dunkle Winkel zu reduzieren. Nach einer Woche täglicher und mehrmaliger Übungenen hatten sie einen Stand erreicht, der selbst Euphranor überrascht hatte. Lucius führte das zweite und Euphranor das dritte Geschwader. Die Flotte wurde von Tiberius auf seinem Fünfer Medusa Invicta angeführt, die den breiten weißen Stander eines Legaten von Rom führte. Der Rhodier führte das zur Küste hin liegende Geschwader, während Lucius die Flanke zur See befehligte. Das Zentrum der Flotte wurde von Tiberius selbst geführt. Jedes der drei Geschwader hatte zwölf Kriegsschiffe, wobei das von Euphranor mit neun Fünfern und drei Vierern der stärkste Verband war. Er war auch zuerst ausgelaufen, um sich möglichst schnell zwischen Küste und Ägypter zu schieben und die Ausbrecher aus dem Westhafen von Canopus, dass nur zwanzig Meilen östlich von Alexandria lag, abzuschneiden.

Auch in der vagen Hoffnung, dass die Ägypter dem Geschwader aus Canopus heraus zu Hilfe eilten und er die verhassten Ägypter vernichten konnte…

Ein Auftrag, den der Rhodier also nur zu gern ausführte, zumal er meist ohnehin der Erste war, der in einer Schlacht angriff. Nun fuhr er sogar auf einem erbeuteten Vierer, den er Rhodos genannt hatte, um seinem Geschwader ein Vorbild und den Ägyptern ein Ärgernis zu sein. Alle Schiffe der Flotte waren mit nun fertig ausgebildeten Seesoldaten und Bogenschützen besetzt, die mit Masse ihrem ersten richtigen Seegefecht auf hoher See wenn auch nervös entgegenfieberten. Der Wachdienst an Bord der Blockadeschiffe, sowie regelmäßige Fahrten auf See um Formationen zu üben, hatte die Legionäre auch ein wenig mehr seefest gemacht, so dass sich die anfängliche und auch unausweichliche Seekrankheit in Grenzen hielt. Nun war ihnen ihre rechte Flanke mit Euphranor fast eine Drittel Meile voraus, als er kurz davor war die letzten ägyptischen Schiffe einzuholen, deren Formation auseinandergebrochen war. Sie befanden sich am nordwestlichsten Punkt der großen Aboukir-Bucht. Hinter diesem Kap fiel die Küste nach Süden in die Bucht ab und genau hinter diesem Kap lag die befestigte Hafenstadt Canopus, in die sich die Reste der ägyptischen Flotte gerettet hatten und die nun auch das Geschwader aus Alexandria ansteuerte. Auf Höhe des Kaps wendete nun das alexandrinische Geschwader plötzlich und nahm eine Schlachtlinie ein. Segel wurden gerefft, da der Wind von Westen wehte, und hinter dem Kap kamen leichte Schiffe in Sicht, die aus Canopus ausgelaufen waren. Das Manöver war abgestimmt, wenn auch schlecht ausgeführt. Die Ägypter hatten ihre Formation auf der Flucht nicht geschlossen gehalten, was jetzt zu Lücken führte. Dazu mussten sie nun gegen den Wind und den Wellengang die Formation aufbauen, was um so schwerer war, weil die vielen leichten Einheiten aus Canopus mit dem für sie vergleichsweise hohen Wellengang zu kämpfen hatten. Ein Freibord von nur einem Schritt Höhe war bei dieser See unvorteilhaft. Genau das schien auch Euphranor zu denken, denn von seinem Schiff waren Hornsignale zu hören, die zum Angriff bliesen. Lucius biss die Zähne zusammen und schüttelte leicht des Kopf. Er führte das leichte Geschwader. Obwohl er als letztes ausgelaufen war hatte er auf der Strecke das rhodische Geschwader fast eingeholt. Tiberius in der Mitte der Formation lag eine weitere drittel Meile zurück. Sie würden nun geschwaderweise in den Kampf fahren. An sich eine Katastrophe, wenn die Ägypter in der Lage gewesen wären es besser zu machen.

Euphranor hatte all das erkannt und seinem Wesen nach gehandelt. Der mutige und bisweilen auch tollkühne Rhodier hatte die an sich missliche Lage sofort als Gelegenheit erkannt den Gegner zu stellen und festzuhalten, bis die zwei weiteren ordentlich formierten römischen Geschwader am Feind waren. Einem Feind, der Mühe hatte sich selbst zu formieren.

Für Euphranor stand fest, dass er mitten in die Formation hineinstoßen musste, um so viele Schiffe wie möglich in Enterkämpfe zu verwickeln, was immer Zeit kostete. Die Zeit wollte er den zwei nachfolgenden Geschwadern geben, um dann den Gegner zu umfassen und aufzureiben. An der Weiterfahrt oder der Rückkehr nach Canopus zu hindern. „Ein gewagter Zug“, sagte Darius. Auch er hatte die Absicht des rhodischen Navarchen erkannt hatte zu Lucius. „Signal an Geschwader. – Nördlich umfassen“, befahl dieser nur. Während die Signale gegeben wurden blickte Darius auf das Geschwader von Tiberius, das nun langsam aufkam. „Wenn wir nicht sofort unterstützen, Herr, könnte es für Euphranor zu spät sein. Tiberius kommt nicht so schnell nach, wie er jetzt müsste.“ Lucius blickte zu den voll gesetzten Segeln hoch, die prall gefüllt waren. Die Apollonia ruderte seit Stunden mit achtzehn Schlägen und die erschöpften Ruderer mussten nun immer häufiger gegen Reserveruderer ausgetauscht werden, um wieder zu Atem zu kommen. Sie hatten auch schon Matrosen und Seesoldaten rudern lassen, damit sie das Tempo der leichten Schiffe des Geschwaders halten konnten. Der große Fünfer hatte hier die Verfolgung etwas verzögert. Er überlegte nun, ob er seine leichten Schiffe vorschicken sollte, schätzte Entfernung und Entwicklung der Schlacht ab und verwarf den Gedanken. Erst musste er sehen, was noch alles hinter dem Kap lag. Aus dem Süden konnten noch Dutzende von Schiffen kommen. Wer wusste schon, was diese Ägypter wirklich alles nach Canopus gebracht hatten. Daher musste er sein Geschwader zusammenhalten und stürmte nun in zwei Linien zu sechs Schiffen auf den Feind zu. „Umfasse den Pulk Schiffe weiträumig genug, Darius, damit wir hinter sie kommen. Sollte uns das nicht gelingen, ist die Mühe von Euphranor umsonst gewesen. Den Göttern würde das missfallen.“ „Ist mit dem Wind ein Kinderspiel“, brummte Darius und gab ein paar Segelbefehle, die vom Segelmeister sofort umgesetzt wurden. Für Euphranor lief es nicht so gut. Sein Vierer hatte einen ägyptischen Vierer gerammt und die Schiffe hatten sich verkeilt. Dann war er selbst gerammt worden. Während er versuchte seine Beute zu entern, wurde sein Schiff vom anderen Schiff aus geentert. Ein weiteres Schiff glitt auf das rhodische Flaggschiff zu und rammte es mittschiffs. Von der anderen Seite. Riss dem schweren Vierer ein großes Loch in die Bordwand und versuchte zurückzusetzen, als es selbst von einer rhodischen Quinquereme gerammt wurde, die Euphranor zu Hilfe geeilt war. Die Rhodia sackte langsam ab, als immer mehr Wasser in sie lief. Lucius sah es nicht genau, weil Brandtöpfe wieder für Rauch gesorgt hatten, aber er meinte die goldene Rüstung an der Spitze der Männer zu sehen, die von der Rhodia auf das von ihm gerammte Schiff stürmten. Ein weiterer Vierer versperrte ihm die Sicht auf das Zentrum der Schlacht, in das sich immer mehr Schiffe stürzten. Manche versuchten zu rammen andere legten an, um über nun leere Decks von Schiffen zum eigentlichen Kampfgeschehen zu hasten. Schiffe brannten, sanken oder dümpelten beschädigt in der unruhigen See. Als Lucius den Gegner umfasst hatte befahl er Südkurs in die große und nach Osten hin offene Bucht herein. „Segel runter!“ Darius brüllte es unnützer Weise dem Segelmeister zu, der seine Matrosen schon in Erwartung des Befehls positioniert hatte. Die Segel machten nun keinen Sinn mehr, da der Wind von Westen kam und sie jetzt nur behindern würde. Wind und Wellen drückten nun die kämpfenden und ineinander verkeilten Schiffe langsam nach Osten in die Bucht hinein. „Es könnte klappen“, murmelte Lucius, als er in die Bucht blicken konnte. Außer den aus Alexandria geflohenen Vierern sah er keine weiteren Vierer oder größere Schiffe. Monoremen und Biremen bestimmten das Bild, was er hinsah. Und diese Schiffe mit zum Teil nicht geschlossenen Decks, so sie wie die Monoremen überhaupt ein Deck hatten, kämpften mehr gegen den Wellengang als gegen den Feind. Liburnen waren zwar auch Biremen, hatten aber ein geschlossenes Deck, damit die römische Überlegenheit beim infanteristischen Nahkampf besser zum Tragen kam und in begrenztem Maße auch Artillerie aufgestellt werden konnte. Die Ägypter führten je einen mittleren Scorpion im Bug der leichten Schiffe, die bei diesem Wellengang aber keine guten Artillerieplattformen abgaben.

„Centurio Brutus! – Freie Zielwahl!“ Brutus bestätigte. „Centurio Gabinius. – Fertigmachen für Pilumsalven!“ Lucius wandte sich an Darius: „Bringe uns zwischen sie, ramm eines und lass uns beginnen!“ Darius lachte grimmig auf. Sie waren hinter der Hauptformation des Feindes, und schnitten wie eine große Welle in die leichten schon mit der rauen See kämpfenden Schiffe hinein, deren Kämpfer nicht zugleich rudern und kämpfen konnten. Offene Decks ließen den Beschuss direkt auf die Männer zu, die an den Riemen saßen. Die römischen leichten Schiffe waren um Klassen besser als diese ägyptischen Dinger. Sie lagen etwas höher im Wasser, hatten Decks auf denen kampfbereite Soldaten standen und verfügten neben der Ballista im Bug auch noch über je zwei leichte Scorpione. Manche Liburnen sogar über einen Gefechtsturm weiter hinten… Von den Decks der schnellen römischen Triremen und Liburnen wurden Feuertöpfe in die gegnerischen Schiffe geworfen, die aber nur begrenzt wirkten, da in fast allen das Wasser einen Fuß tief stand. Schreie ertönten, als von einem Ägypter ein kleiner Krug auf dem Deck zerschellte, der von einer Bireme geworfen wurde, die Darius links liegen gelassen hatte, um das Schiff dahinter rammen zu können. „Lucius schaute kurz von seinem Gefechtsturm auf Deck und sah drei Seesoldaten auf kleine schwarze Tiere treten.“ „Die haben Skorpione auf unser Schiff geworfen“, stellte er fest. Er wusste, dass wenn so ein Krug in einen der Niedergänge zum Ruderdeck fiel seine Rojer in Panik gerieten. „Die sollen das auch mit Giftschlangen machen“, sagte Darius grimmig. „Achtung. Wir rammen“, kam es vom Vordeck, kurz bevor die Apollonia eine Monoreme mittig auf Höhe des Mastes erwischte. Dicke Riemen zerbrachen wie dünne Hölzer und der schwere bronzene Rammkopf zertrümmerte die dünne Schiffswand des Ägypters als wenn sie aus Papyrus wäre. Schreie ertönten, als Männer getötet wurden. Das schwere Schiff schob sich durch die Ruderbänke, riss den Mast um und bohrte sich fast bis zur anderen Bordwand durch. Zerquetschte dabei alles und jeden, der im Weg war. „Zurück“, befahl Darius und die Rojer ruderten das zum Stillstand gekommene Schiff langsam zurück. Dabei drückte die Apollonia das leichtere Schiff nach unten und zerbrach vernehmlich den Kiel des schwächer gebauten Schiffes. Einzelne Ägypter warfen Speere zu dem hoch über ihnen aufragenden Gegner hinauf. Weitere Tongefäße mit giftigem Inhalt folgten. „Wurf“, hörte Lucius Gabinius befehlen und ein paar Dutzend Pilums wurden auf den völlig ungeschützten Gegner geworfen, der schon bis zur Hüfte im Wasser stand, da sein in nunmehr zwei Teile gerissenes Schiff sank.

Bogenschützen suchten und fanden leichte Ziele, während Matrosen das giftige Getier auf Deck bekämpften. Überall traten Seesoldaten und Matrosen mit den genagelten Sandalen auf krabbelnde Tiere ein. Oder zerquetschten sie mit der Unterkante ihrer großen rechteckigen Schilde. „Gebt’s ihnen Jungs“, brüllte ein Optio. „Das sollen sie bezahlen!“ Die Idee mit den Gifttieren schlug nun auf die Ägypter zurück. Gnade wurde zum absoluten Fremdwort. Als die Apollonia fünfzig Meter zurückgerudert war, wurde sie selbst gerammt. Eine teilgedeckte Bireme mit Mittellaufsteg scherte die Ruder von vier der vorderen Sektionen auf der linken Seite komplett ab und kam dann zum Halten als ihre Bewegungsenergie aufgebraucht war. Eine Salve Pilums wurde hinüber geworfen und die Scorpione der linken Schiffsseite schossen auf die Männer, die nun von den Riemen auf den Mittellaufsteg kletterten. Enterhaken flogen und hakten sich fest. Verbanden die beiden Schiffe miteinander, die nun Bug an Bug lagen. Die Ägypter versuchten Leitern an die höher aus dem Wasser ragende Apollonia anzulegen, was bei dem Seegang ein müßiges Unterfangen war. Es gab auch Leitern mit eisernen Haken, aber auch die brachten wenig, wenn die Schiffe um bis zu zwei Schritte angehoben wurden… Dann wurde ihr Schiff auch noch von hinten angegangen. Eine Trireme der Ägypter versuchte am rechten Heck anzulegen. Enterhaken hakten sich am Heckaufbau und sogar am Gefechtsturm fest. Lucius schlug das Seil am Haken mit dem Schwert ab. Die wunderbare Klinge durchtrennte das Seil wie ein Haar… Ein Rudergast schrie auf, als das rechte Steuerruder der Apollonia von der Trireme nach vorn gedrückt wurde als eine Welle sie vorstieß. Gabinius schickte eine Centurie zum Heck. Für die höher aus dem Wasser ragende Apollonia war es einfach die Enterangriffe der niedriger im Wasser liegenden Schiffe abzuwehren. Die Scorpione auf der Heckplattform fanden wunderbare Ziele an Deck der Trireme, deren Soldaten sich mit Schilden schützen wollten. Aber auf diese Entfernung durchschlugen die Bolzen Schild, Lederrüstung und Mann mit Leichtigkeit und konnten ihre Ziele auch nicht verfehlen. Speere und Pfeile kamen als Antwort zurück und Seesoldaten, Geschützbedienungen und Matrosen gingen zu Boden. Nur halt nicht in dem Verhältnis, wie die Ägypter Männer verloren. Drei Seesoldaten warfen je zwei nicht angezündete Brandtöpfe auf den Bug der Trireme, wo der dort stehende mittlere Scorpion seinen langen Wurfspeer verschoss. Er durchstieß den eisenverstärkten Schild eines Scorpions der Apollonia, und drang in die Brust eines der zwei ihn bedienenden Soldaten ein. Nagelte Geschütz und Mann zusammen. Beide fielen um und wurden nach hinten gezerrt. Ein Scorpion der linken Seite ersetzte das Geschütz. Die sechs Tongefäße schlugen auf und verbreiteten so den flüssigen und hochentflammbaren Inhalt auf Deck, Männer und Scorpion. Öl floss in den vorderen Niedergang in Richtung Ruderdeck. Dann warf ein weiterer Seesoldat einen entzündeten Brandtopf hinterher, der zerbrach und das restliche Brennmaterial entzündete. Eine einzige große Flamme loderte in doppelter Mannshöhe hoch auf und verschlang alles auf dem Vorschiff der Trireme. Es war ein Geräusch zwischen dem Bellen eines Hundes und dem Klatschen eines nicht richtig gefierten Segels.

Brennende Ägypter sprangen oder taumelten ins rettende Meer. Im Hintergrund gaben Hörner Befehle. Lucius blickte sich um. Nahm die ums sich herum tobende Schlacht wahr, die sich in Einzel- und Gruppengefechte aufgeteilt hatte. Jeder Befehl, den er jetzt geben würde war überflüssig. Sein Geschwader war hoffnungslos mit dem Gegner verzahnt, verkeilt und in Kämpfe verwickelt. Nun kam es auf die Männer an. Auf die einzelnen Schiffe und die Erfahrung ihrer jeweiligen Trierarchen. Lucius sah das weiße Banner von Tiberius unter den Flaggen, die rechts von ihm im Zentrum der tobenden Schlacht wehten. Die blaue Flagge mit dem Hirsch von Euphranor sah er nicht. Doch er hatte keine Zeit weiter an den tapferen Rhodier zu denken. Die ersten leichten ägyptischen Schiffe zogen sich nach Süden aus der Schlacht zurück. Erst vereinzelt und dann alle, die nicht in der Schlacht gebunden waren oder sich aus dem Gewirr von Schiffen lösen konnten. Lucius waren diese Schiffe egal. Biremen und Monoremen waren keine Gegner. Mit ihnen wurden sie jederzeit und überall fertig. Ganz besonders, wenn sie so schlecht geführt wurden wie hier und heute. Wichtig waren allein die Vierer und Dreier der Ägypter, die sie nun ein für alle Mal ausschalten mussten. Und wie es schien, waren alle bis auf ein Schiff in Enterkämpfe mit ihren Schlachtschiffen verwickelt. Dieser eine Vierer würde ihnen entkommen, wie es aussah. Aber der Rest würde hier und heute den Besitzer wechseln oder auf den Grund der ewig blauen See sinken. Tiberius würde seinen ersehnten Sieg und Caesar endlich sichere Seewege für die Getreidegeleite bekommen, so sie Ägypten besiegt hatten…

„Wurf“, brüllte Brutus und zwei Steine aus den zwei mittleren Ballistas krachten in den Bug der nun abtreibenden Trireme, deren Enterhaken noch in der Apollonia stecken, aber deren Halteseile abgebrannt waren. Beide Geschosse trafen in Höhe der Wasserlinie am Bug. So das Schiff nicht rückwärts in den Hafen rudern würde, würde die Fahrt des Schiffes über den durchlöcherten Bug das Wasser noch schneller ins Schiff drücken. So eine Beschädigung war tödlich. Das mussten wohl auch die Rojer eingesehen haben, denn sie kletterten aus sich öffnenden Oberlichtern und Aufgängen an Deck. – Die Trireme wurde aufgegeben…

„Verdammt. Was gafft ihr so? Da sind Gegner an Deck. Hat euch Venus mit Liebe für diese Scheißägypter geblendet? Macht sie fertig ihr blöden Hurensöhne. Ausruhen könnt ihr euch, wenn ihr in Elysium seid.“ Gabinius brachte seine Männer wieder in Bewegung und ein Pfeilhagel ging auf die ausbootenden Ägypter nieder. „Wenn auch nur einer dieser Barbaren das Land erreicht, werdet ihr euch wünschen eure hässlichen Mütter wären nie euren stinkenden Vätern begegnet.“

„Sollen wir ihnen nachsetzen“, fragte Darius, der sich das Schauspiel des Centurios an Deck nicht entgehen ließ. „Nein. Achte darauf, dass keine weitere Verstärkung ins Zentrum kommt. Tiberius wird die Sache dort ausfechten und zum Abschluss bringen.“ „Ja. Unsere Jungs sind um einiges besser als diese Ägypter, wenn es zum Nahkampf kommt.“ Er lächelte grimmig. „Kettenhemden und eiserne Rüstungen sind halt besser als Lederrüstungen“, sagte Lucius nur. „Soweit man nicht ins Wasser fällt mit Sicherheit“, lachte Darius. Die eigentliche Anspannung fiel von Lucius ab. Wie immer, wenn eine Schlacht geschlagen war. Doch der Körper suchte noch immer nach Möglichkeiten die aufgestaute Restenergie loszuwerden. „Ich gehe an Deck und schau nach den Männern.“ „Tu das, Navarch“, sagte Darius und blickte den abziehenden Ägyptern nach.

Es war ein großer Sieg gewesen und die ägyptische Flotte war zerschlagen; völlig bedeutungslos geworden und in ihren Aktionen alleinig auf die Bucht von Aboukir und das Mündungsgebiet des westlichen Nilarms beschränkt. Doch der Sieg war teuer erkauft worden. Der Grieche, der stets so tapfer wie ein Römer war, Euphranor, Navarchos von Rhodos, war kämpfend gefallen.

Sein Vierer, die Rhodia, war an der Spitze des rhodischen Geschwaders fahrend in die Schlacht gestürmt und gesunken. Dabei hatte der Rhodier vor der Front seiner Männer, vom sinkenden eigenen Schiff, den Gegner zu entern versucht und war dabei ins Wasser gefallen und ertrunken. Von seiner goldenen Rüstung ins Reich von Poseidon hinabgezogen und nun im Reich des ewigen Gottes weilend. Caesar hatte der Tod des Navarchen sichtlich getroffen. „Irgendwie hatte ich immer geglaubt, dass Euphranor zu den Männern gehört, die die Götter belieben im Ruhme alt werden zu lassen. ‚Als leuchtendes Beispiel für andere, die uns nachfolgen‘, hatte er gesagt. Da er in Rüstung ins Wasser fiel, war es auch sehr unwahrscheinlich, dass seine Leiche an Land gespült werden würde, sodass Suchkommandos überflüssig gewesen waren. Caesar hatte einen Abgesandten nach Rhodos geschickt, der die Habseligkeiten des Mannes nach Rhodos zurück brachte, der Rom so treu gedient hatte. Darunter auch die Corona Navalis, die man im Quartier des Navarchen im königlichen Palast gefunden hatte. Zusammen mit der Anweisung ihm in Rhodos ein Denkmal auf Kosten Caesars zu errichten, damit der „Tapfere Freund Roms“, so der Titel, dem er ihm posthum verliehen hatte, nie vergessen sein soll.

Fast zeitgleich mit der Schlacht von Canopus war endlich die langersehnte Verstärkung aus Kleinasien eingetroffen. Mithridates von Pergamon rückte von Syrien aus mit Entsatztruppen an, darunter auch dreitausend Juden unter dem Befehl König Antipaters, um Caesar in Alexandria zu entsetzen. Das Blatt endgültig zu wenden. Er konnte Pelusion, die große Festung im Osten des Deltas, fast kampflos einnehmen und gelangte über Leontopolis, dessen jüdische Bevölkerung er mit Hilfe Antipaters gewann, nach Memphis, das sich ihm freiwillig unterworfen hatte, ungehindert vorrücken. Weiter auf Alexandria vorrückend, schlug er bei Iudaion Stratopedon, einen Teil der im Süden stehenden ptolemäischen Armee. König Ptolemäus XIII., hatte seine Truppen bis auf kleine Reste und auf Anraten seines Lehrers und nunmehrigen Generals aus Alexandria zurückgezogen und nach Süden geführt, um sich mit seiner restlichen Armee zu vereinigen.

Ganymedes vertraute dabei auf die kürzeren Wege. Er konnte entlang der Kanäle und des Nils die Handelsstraßen nutzend vorrücken, während sich Caesar erst durch die Verteidigung von Alexandria hätte kämpfen müssen. Doch Caesar hatte die Karte betrachtet, sich mit Cleopatra beraten, die ihr Land besser kannte, und andere Pläne gehabt. Nun ruderte die Flotte mit allen Truppen, die nicht für die Verteidigung des königlichen Bezirks von Alexandria nötig waren, nach Westen zur Nilmündung.

Sie waren ohne große Eile aufgebrochen. Gut vom Uferkai zu verfolgen und zu beobachten. Exakt so, dass sie mit schön beleuchteten Schiffen, die sich im und vor dem Hafen gesammelt hatten nach Westen aufgebrochen waren, um den westlichen Nilarm zu erreichen, der sie dann zu Mithridates von Pergamon und seinen Truppen bringen würde. Vereinigt wären sie dann fast so stark wie das königliche ägyptische Heer des Kindkönigs und seiner verräterischen Berater. Während Tiberius das Transportproblem angesprochen hatte, hatte Lucius auf die Möglichkeiten hingewiesen ihre Flussreise auf dem Nil „abwechslungsreich“ zu gestalten. Zumal sie auch nicht genau wussten, wo Untiefen waren und wie man diese mit Unterwasserhindernissen wie versenkten Schiffen und Barrikaden in ihrer Schutzwirkung erweitern und verstärken konnte. Caesar hatte genickt und dann den Plan befohlen, den sie nun befolgten. Er vertraute wie immer auf die Fähigkeit seiner Legionen für ihn kleine aber wirksame Wunder zu bewirken. Caesar war bei Tiberius und folgte der Vorhut von Lucius, die vor und zwischen ihm und dem Land stand. Caesar fuhr hinter dem Horizont nach Osten und war gerade noch von Land aus zu sehen, während Lucius mit seinem starken Geschwader von schweren Kriegsschiffen diesen Vormarsch gegen Canopus und die dort liegende Restflotte von Ägypten von See her abschirmen sollte. Die aufkommende Dunkelheit, da sie am frühen Abend aufgebrochen waren, begünstigte den Plan Caesars. Die Ägypter sollten Lucius und das Sicherungsgeschwader klar erkennen, wie es Canopus blockierte, während Caesar mit den Rest der Flotte und den vollgestopften Truppentransportern am Horizont zum Nil segelte. Ein Nordwind ließ dabei die Flotte der Segler nur langsam vorankommen, was das Sicherungsgeschwader in der Bucht von Aboukir und in Sichtweite von Canopus um so erklärlicher machte. Und dieser Nordwind würde auch die ägyptische Flotte behindern, so sie gewillt war auszulaufen.

Doch kurz vor Mitternacht hatte Caesar alle Lichter seiner Transportflotte nach und nach löschen lassen, so dass sie von Land aus erschienen, als wenn sie weiter nach Norden abgetrieben oder außer Sicht gefahren waren. Dann hatte er gewendet und war zurück nach Westen gesegelt. An Alexandria vorbei, um dann westlich von Alexandria seine Truppen an wirklich Land zu werfen. Mit drei Legionen wollte er den großen im Süden von Alexandria liegenden Mareotis-See westlich umgehen um dann von dort und über Land, auf Straßen, die Cleopatra als nutzbar beschrieben hatte, zum Nil zu stoßen, um sich mit dem König von Pergamon zu vereinen, bevor die Ägypter ihre Armeen selbst vereinigen und König Mithridates getrennt von Caesar und auf sich gestellt schlagen konnten. Er vertraute dabei auf die Loyalität des Königs, da Pergamon durch Erbe vor 120 Jahren an Rom gefallen war. Gegen Tribut und Anerkennung des Staates als Verbündeter hatte Rom militärischen Schutz und Garantie der Thronfolge des Kleinstaates von Pergamon garantiert. Nun, nach Pompeius Tod stand die Loyalität des Staates völlig außer Frage. König Mithridates war dem Hilfegesuch sofort gefolgt und hatte die angeforderten Truppen über den Winter an der Küste entlang von Kleinasien über Syrien und Judäa bis nach Ägypten geführt, wo er überraschend und mit der Hilfe der Juden die für den Krieg gegen Caesar entblößten östlichen Verteidigungen überrannt hatte. Nun stand er in der Nähe der alten Königsstadt Memphis und stellte sich dem sich sammelnden Heer von Ägypten, das ihn separat und von Caesar getrennt schlagen wollte. Und leider auch schlagen konnte… Doch anstatt seine Truppen über den Nil nach Memphis zu bringen, gegen den Strom des Flusses und womöglich auch gegen den Wind, hatte Caesar entschieden auf die Beine seiner Männer zu vertrauen und den längeren Landweg zu wählen. Gut ausgebaute Straßen für den Handel zwischen Alexandria und Restägypten würden das Vorhaben begünstigen. Doch um sicher zu gehen, dass er einen Vorsprung hatte, bis die Ägypter darauf kamen, was er tat, hatte er diese List ersonnen. Während alles auf Lucius schaute und die Flotte im Nildelta erwartete, würde er schon wieder an Land sein und pro Stunde bis zu vier Meilen in Eilmärschen gen Südosten um den See herum vorrücken. Der Weg war zwar immer noch viel länger als der, den die ägyptische Armee eingeschlagen hatte, doch Caesar vertraute auf seine Legionen, die seit den Zeiten des großen Marius im Krieg gegen die Barbaren aus dem Norden, schon so manche Schlacht allein mit ihrer unermüdlichen Marschleistung gewonnen hatten. Dafür hatte Rom all die Straßen im Reich angelegt. Damit nicht nur Handel getrieben werden konnte, sondern vor allem seine Legionen gut vorankamen. Nicht auf Trampelpfaden und durch Wiesen, sondern über gepflasterte und allwettertaugliche Straßen, Brücken und ausgebaute Furten.

Nun nutzten sie ägyptische Handelsstraßen, die seit Alexander gebaut, unterhalten und stets ausgebessert worden waren. Lucius hoffte, dass Caesar Erfolg haben würde. „Meinst du, dass das klappt“, fragte Kamina neben ihm und fröstelte. Zog ihren dicken Wollumhang enger um sich herum. Sie stand neben ihm auf dem hinteren Gefechtsturm der Apollonia, die keine zwei Meilen von Canopus kreuzte und mit vier anderen Quinqueremen deutlich „Flagge und Segel“, zeigte. „Wir haben zumindest alles getan, damit es so aussieht, dass Caesar nach Westen unterwegs ist. Der Rest entscheidet sich an Land und wie schnell Ganymedes von den nun anrückenden Legionen erfährt. Eine Legion im Eilmarsch auf festen Straßen kann erstaunliche Wegstrecken am Tag zurücklegen. Viele Befehlshaber unterschätzen das.“ „Und jetzt im Winter ist es nicht so heiß“, sagte sie. „Im Sommer würden die Männer sofort tot umfallen.“ „Genau darauf baut Caesar. Eine Armee, die gewohnt ist im Sommer zu kämpfen, denkt auch bei all ihren Planungen und Ideen wie eine Armee, die hier unter Sommerbedingungen kämpft. In der Hitze Ägyptens schleppt sie sich eher vor. Von Wasserstelle zu Wasserstelle. Langsam aber beständig und daher auch vorhersehbar. Im Winter fällt das aber weg. Der Winter ist hier wie das Frühjahr in Italien und Griechenland. Ideal für die Kriegführung. Das hätte Ganymedes besser bedacht.“ Er lächelte boshaft. „Du glaubst, dass er das nicht weiß?“ „Oh, er weiß es bestimmt. Nur ist dieses Wissen angelesen. Nicht erlebt. Und Ganymedes mag ein guter Gelehrter sein, aber er ist kein Soldat. Ihm fehlt die praktische Erfahrung. Er hat sich bisher bemerkenswert gut geschlagen. Selbst Caesar ist beeindruckt, doch hat er weder das Format von Pompeius noch von Vercingetorix oder anderen Feldherrn, die wirklich gut waren. Ganymedes setzt theoretisches Wissen ein. Das Wissen, das sich aus alten Beschreibungen, Karten und Erzählungen erfassen lässt. Aber er hat noch nie eine Armee über einen breiten Fluss gebracht. Niemals eine Bergfestung erobert und auch noch nie gegen zahlmäßig überlegende Feinde gewonnen.“ Und dann lachte er. „Und er ist Grieche, der noch nicht einmal die ägyptische Sprache seiner Armee spricht. So er zu seinen Männern sprechen will, braucht er jemanden, der für ihn übersetzt.“ Lucius lachte nun wirklich. „Du ahnst gar nicht, wie Krieger so etwas hassen. Dazu kommt dieser blasierte Unterton dieses Mannes, der all die verachtet, die nicht so klug und gebildet sind wie er. Das Gehabe eines Mannes, der nun zum ersten Mal wirklich Macht hat. – Einfache Soldaten hassen das.“ „Du meinst, dass die Ägypter nicht wirklich für ihn kämpfen werden?“ „Sie werden für ihren König kämpfen. Nicht aber für Ganymedes oder Arsinoe, die genauso affektiert ist wie ihr Erzieher und Lehrer Ganymedes.“

„Also glaubst du, dass Caesar leicht gewinnt?“ „Nein, das wird er nicht. Aber Ganymedes wird überrascht sein, was wirkliche Feldherren an der Spitze ihrer Soldaten zu erreichen vermögen. Gegen jedes bessere Wissen und Erfahrung aus Schriftrollen.“ Lucius grunzte nur und dachte sich seinen Teil. „Du verehrst ihn“, stelle Kamina nüchtern fest. „Ich bewundere ihn. Verehrung ist zu viel. Aber ich bewundere Caesar.“

Caesar war nach seinem Sieg vom Nilfeldzug zurück und gemeinsam feierte man im Thronsaal von Alexandria, wie auch in der ganzen Stadt, wenn dort auch etwas verhaltener. Die Bevölkerung wollte so auch zeigen, dass man nicht mehr der „alten Dynastie2 nachtrauerte und Cleopatra als Herrscherin uneingeschränkt akzeptierte. Dennoch gab es viele, die ihre alte Loyalität noch als Risiko ansahen. So wähnten sie sich noch nicht auf der sicheren Seite, taten aber alles, um den Anschein zu erwecken schon immer auf der Seite von Cleopatra gewesen zu sein, die nun ihren noch jüngeren Bruder als gesetzlichen Mitregenten hatte. Jeder wusste, was er davon zu halten hatte und man hörte überall in der Stadt Huldigungsgesänge an die neue und alte Königin Cleopatra. Caesar hatte König Mithridates von Pergamon erreicht, bevor er von den Ägyptern angegriffen werden konnte, aber nicht bevor sich die beiden ägyptischen Heerteile vereinigen konnten. Dazu hatten die Ägypter eine Stellung auf einem befestigten Höhenrücken beziehen können, die links und hinten vom Nil und rechts von Sumpfland abgeschirmt wurde. Dazu hatten sie dem Kamm auch noch befestigt. In allen Einzelheiten wie aus den Schriften alter Experten und Feldherrn zu lesen gewesen war. Theoretisch eine sichere und starke Position, zumal auch noch zahlenmäßig überlegen, und daher uneinnehmbar. Doch Caesar hatte den Schwachpunkt auf der linken Flanke gefunden und die Befestigung dort gestürmt. War dann in den Rücken des Feindes gefallen und war hier durch Beschuss von den Schiffen auf dem Nil und durch Reserven geblockt und festgesetzt worden. Als er dann die befestigte Stellung auf dem Kamm mit allen anderen Truppen frontal angreifen ließ, wurde seine Armee zurückgeschlagen. Die siegesgewissen Ägypter gaben ihre befestigte und überhöhte Stellung auf und drängten den weichenden Römern nach. Caesar erkannte den Fehler, motivierte seine festsitzenden Truppen hinter der Front durch Vorbild und durchbrach die ihn blockierenden Verbände. Er schwang herum und griff die hügelabwärts vorrückenden Ägypter von hinten aus ihrer eigenen vormaligen Höhenstellung an. Quasi dort sicher stehend, wo die Ägypter sich eben noch befunden hatten.... Die Panik war nicht mehr zu stoppen und die Ägypter flohen vom Schlachtfeld. Tausende wurden niedergemacht und die ägyptische Armee löste sich auf, während die römischen Verluste übersichtlich wenn auch schwer blieben. Die Schlacht war entschieden. Der junge König Ptolemäus versuchte zu fliehen und ein Schiff auf dem Nil zu erreichen. Er ertrank dabei… Danach hatten weder Arsinoe noch Ganymedes eine Möglichkeit noch einmal Fuß zu fassen. Caesar, und vor allem Cleopatra, ließ sie verfolgen und bei Gefangennahme hinrichten. Jetzt gehörte Ägypten ihnen, und der neue alte Hof von Alexandria feierte seine junge Königin, die sich sichtlich in ihrer Rolle als nunmehr „alleinige“ Herrscherin über Ägypten gefiel. Ihren kindlichen Mitkönig, Bruder und Ehemann sah man nicht. Der unbedeutende Knabe blieb in seinen Geächern. Unter Aufsicht der königlichen Wachen gut behütet und bedeutungslos. Zusammen mit Caesar saß sie auf dem ägyptischen Doppelthron und schaute auf die feiernde Menge im Thronsaal hinab. „Was machst du nun, Lucius“, fragte Kamina. „Ich werde sehen, welche Aufgabe mir Caesar gibt“, antworte Lucius schlicht. Sie saßen beide zusammen mit Rufio und Tiberius auf Ehrenplätzen in der Nähe von Caesar und Cleopatra sowie dem zufriedenen König Mithridates von Pergamon. Wenn Tiberius sich wunderte, warum Kamina mit dabei war, dann verlor er zumindest kein Wort darüber. Er ignorierte sie einfach. „Was plant Caesar nun“, wollte Kamina wissen. „Soweit ich es mitbekommen habe geht es um die Konsolidierung des Reiches von Ägypten. Er will mit Cleopatra den Nil hinunter fahren.“ Kamina lachte. „Ach so konsolidiert man nun Reiche“, sagte sie und trank einen Schluck Wein. „Ich bin gespannt, wie das in Rom von seiner Frau Calpurnia aufgenommen wird.“ Sie lachte. „Spotte nicht, denn…“, sagte Lucius wurde aber durch Caesar unterbrochen, der aufgestanden war und mit einer kurzen Geste um die Aufmerksamkeitder berauschten Gäste bat. Er trug eine römische Toga, wie er sie im Senat auch tragen würde. Lediglich der extrabreite Purpurstreifen und die roten Sandalen wiesen auf seinen außergewöhnlichen Rang hin. Alles verstummte sofort und wandte sich ihm, dem eigentlichen Sieger, zu. „Freunde. – Heute feiern wir nicht den Sieg über die Thronräuber, sondern die Vereinigung von zwei Reichen. Hier und heute erleben wir die Zusammenführung von Macht und Reichtum. Von Fortschritt und Tradition. Von Gegenwart und Geschichte. Heute meine Freunde stehen wir vor einem neuen Zeitalter. Vor einer neuen Welt und einer leuchtenden Zukunft in Frieden.“ Der Applaus daraus war echt, nicht gekünstelt, oder gar verhalten. „Der Bürgerkrieg ist fast beendet. Bis auf kleine Reste sind die Gegner unserer neuen Welt isoliert. Und so können wir dem Erbe Alexanders gemäß diese Welt neu ordnen. Sie besser machen.“ Er hob die Hand um den Jubel zu dämpfen. „Viel Arbeit wartet noch auf uns. Gerade hier, in der ersten von den vielen Stadtgründungen Alexanders, hier in Alexandria wissen wir, dass dieser Traum einer vereinigten Menschheit auf dem Erdkreis eine Vision ist, die der ständigen Aufmerksamkeit bedarf. Der Pflege und dem Wohlwollen der mächtigen und ewigen Götter. So lasst uns morgen unseren Göttern opfern. Denen von Rom und denen von Ägypten. Ihnen für die Hilfe danken, die sie uns gaben.“ Wieder wurde applaudiert und Caesar bat wieder um Ruhe. „Und während Königin Cleopatra und Caesar den Nil herunterfahren werden, um in den Tempeln von Ägypten die Götter zu ehren und die Menschen in den Städten zu besuchen, wird hier in Alexandria die Arbeit beginnen.“

„Nun erfährst du, was Caesar plant“, flüsterte Lucius Kamina zu. „Unser treuer Freund Mithridates von Pergamon soll von nun an den Ehrentitel „Freund von Rom“ führen dürfen. – Mithridates, du warst da, als Rom dich brauchte. Treu unserem Vertrag. Ich danke dir für die Treue deines Landes in der Stunde der Not.“ Der König wurde bejubelt, stand auf und verbeugte sich bescheiden. „Auch König Antipaters aus Judäa gebührt unser Dank. Rom vergisst weder dich noch dein Volk, du Freund Roms.“ Der Beifall fiel geringer aus, da Juden mit ihrem einen Gott nicht sehr angesehen waren. Weder in Alexandria noch sonstwo. Dennoch applaudierte man diesem komischen König zu, der sich vor Caesar verbeugte. „Unser Legat Rufio wird mit drei Legionen hier in Ägypten den Grundstein für eine neue ägyptische Armee legen, die er fortan führen wird, damit Ägypten nie wieder Opfer von Feinden werden kann.“ „Ah ja“, sagte Kamina nur und trank einen Schluck Wein. „Unser Freund Tiberius Claudius Nero wird nach Rom zurückkehren wo ich ihm nächstes Jahr zum Prätor machen werde. Damit er auch in dieser neuen Funktion Rom weiter dienen kann.“ „Sic parvis magna“, sagte Kamina nur und sie blickte kurz zu Tiberius, der huldvoll den Applaus entgegennahm. „Spotte nicht zu laut“, riet Lucius. „Im Rom der heutigen Zeit weiß niemand, was klein bleibt oder wirklich groß werden wird.“ „Und unseren Freund Lucius Quintus Albis, erhebe ich in den Rang eines Legaten und beauftrage ihn mit der Reorganisation der Flotte Ägyptens. Danach wirst du Lucius Albis mich nach Rom begleiten und deinen verdienten Platz im Senat einnehmen.“ Lucius stand auf und verbeugte sich in Richtung Doppelthron. Nahm den

Applaus der Gäste mit einem dankbaren Nicken an und setzte sich wieder. „Ich gratuliere dir, Legat Albis.“ Kamina meinte es ernst und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Dem Sieger den Lohn der Tat“, sagte sie ohne jeden Spott und breitem Lächeln im Gesicht.. „Doch heute, heute lasst uns gemeinsam den Sieg unserer nun auf ewig verbundenen Reiche feiern.“ Er setzte sich wieder. Lucius blickte zu Caesar, der sich zu Cleopatra hinüberbeugte und ihre Hand hielt. Die Königin nickte ihm huldvoll aber bescheiden zu. „Das wird in Rom nicht gut aufgenommen werden“, sagte Kamina nur. „Wie lange gedenkt Caesar mit der Königin den Nil zu bereisen?“ „Ich weiß es nicht“, meinte Lucius mit zusammengepressten Lippen, als er Caesar beobachtete, der sich ganz auf Cleopatra konzentrierte. „Wenn das da in Rom bekannt wird, sollte er besser schnell zurückkehren“, ergänzte Kamina mit dem Unterton in der Stimme, der auf zusätzliches Wissen schließen ließ. „Was sagen denn deine Quellen?“ Lucius blickte die junge Frau an seiner Seite argwöhnisch an, denn Kamina wusste Dinge, die mit beängstigender Regelmäßigkeit entscheidend werden konnten. „Man lehnt in Rom diese Verbindung ab. Man glaubt, Caesar will König werden. Und dies sei ein weiterer Schritt dahin.“ „Blödsinn. Caesar sagt immer wieder, dass er nicht König werden will. Und was könnte er als König haben, was er nicht jetzt schon besitzt?“ „Die Krone und mit ihr eine Dynastie über Rom“, sagte Kamina nur. „Er hat noch nicht einmal einen leiblichen Erben“, wandte Lucius ein. „Was soll er also mit einer Dynastie?“ Er schüttelte den Kopf. „Sein Neffe Octavian ist sein Erbe“, sagte Kamina nur. „Ein Junge noch. Die Zeit wird es zeigen.“ „Und was ist, wenn Caesar mit Cleopatra ein Kind zeugt?“ Lucius blickte erst Kamina und dann Caesar an, wie er sich um die Königin bemühte. Er hatte schlagartig ein ungutes Gefühl, denn daran hatte er noch nicht gedacht. Und als wenn Cleopatra seinen Blick gespürt hätte, sah sie ihn an und lächelte. In Lucius kam das Gefühl hoch einer Cobra in die Augen zu sehen und schluckte.

Er hob seinen goldenen Becher an und prostete ihr zu, verbeuge sich leicht dabei und versuchte zu lächeln. Sie nickte ihm königlich zu und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf Caesar, der so glücklich schien, wie man ihn selten gesehen hatte.
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Canopus, Hafen, Sommer 47 v.Chr.

Die Apollonia lag am Kai von Canopus. Einer Stadt, die eigentlich nur noch eine Seefestung war und als Basis für das westliche Nilgeschwader diente. Die Stadt hatte einen einzigen Landzugang und da Alexandria nur ein paar Stunden westlich lag, aber mit dem Nilkanal an eben diese Lebensader Ägyptens angeschlossen war und Canopus nicht, wurde der Handel fast ausschließlich über die neue Hauptstadt des Reiches abgewickelt.

Überall sonst würde nun in diesem Hafen der Schmuggel blühen, doch wer in Ägypten im großen Stil schmuggeln wollte, stand schon fast mit beiden Beinen im Grab. Der Anreiz war hier größer Schmuggler zu verraten, als mit ihnen Handel zu treiben.

Da die Stadt in ihrer besten Zeit auch große Teile der ägyptischen Kriegsflotte beherbergt hatte, bevor Alexander kam und seine neue Stadt westlich baute, war Canopus neben Naukratis einer der beiden für den Handel freigegeben Häfen Ägyptens. Ansonsten war das Land für alle anderen Wege schlicht tabu. Einzig im Roten Meer gab es noch einen Zugang für den Fernhandel nach Indien. Wer immer Ägypten ansteuerte oder überhaupt betreten wollte, musste über einen dieser drei Anlaufpunkte. Nur war das Betreten des Landes an sich damals auch schon verboten und ist es für gewisse Teile immer noch. Ägypten hütete seine Geheimnisse nach wie vor. So hatte es Lucius auch überrascht, als er im Rahmen der ihm anvertrauten Neuorganisation der Flotte hier angekommen war und dieses Schiff im Hafen vorgefunden hatte. Es war das königliche Prunkschiff für den Nil. Ein schwimmender Palast! Vor fast zweihundert Jahre hatte der damalige König Ptolemäus III. von König Hieron II. von Syrakus das Prunkschiff Syracusia, geschenkt bekommen. Vermutlich um es los zu werden, da es völlig unwirtschaftlich, unpraktisch und ressourcenfressend war. Die Überfahrt von Syrakus nach Ägypten war die einzige Fahrt des Schiffes überhaupt…

Dennoch musste das Schiff den ägyptischen Königen gefallen haben und man hatte es wohl als Anhalt für Flussschiffe genommen, die als Repräsentationsschiffe auf dem Nil dienen sollten. Nur war der Tiefgang von solchen Seeschiffen alles andere als Vorteilhaft für Flüsse. Darum hatte man eine andere Lösung erdacht und sich Alexanders Belagerung von Tyros vor Augen geführt. Damals hatte er zwei Triremen mit einer Plattform verbunden, um Platz für Belagerungsmaschinen zu schaffen, die die eigentlich unangreifbare Inselfestung auch von schwächer geschützten Seeseite her angreifen konnten.

Diesmal hatte man aber anstatt der Dreier breitere und längere Vierer genommen, um den Tiefgang bei höherer Traglast zu reduzieren. Dazu waren zusätzlich die Rudersektionen reduziert und eine Plattform aufgesetzt worden, die gut zwanzig Schritte breit und dreißig Schritte lang war. Und darauf hatte man einen palastartigen Aufbau aufgesetzt, der von weitem wie aus Stein gebaut aussah. Alles war im ägyptischen Stil samt Palmen in großen Schalen. Das Palastschiff wurde von ein paar Unterstützungsschiffen begleitet, die für die Versorgung des Schiffes mit allen notwendigen Dingen wie Vorbereitung von Festen, Versorgung der Rojer im Fahrbetrieb oder für die Bedürfnisse des Königs verantwortlich waren. „Ich war gerade unter Deck“, sagte Darius, als er mit Brutus zum Hauptdeck zurückkamen. „Die haben jeweils das halbe Ruderdeck abgetrennt und in Kabinen für die Bediensteten umgebaut. Es gibt sogar fließend Wasser auf dem Schiff. Aus einem Wasservorratsbehälter.“ „Ich weiß“, sagte Lucius und schaute sich im „Thronsaal“ um, der ein von Säulen getragenes Vordach vor dem Thron besaß und mit Marmor gefliest war. Der sprudelnde Springbrunnen musste auch eine bordeigene Wasserversorgung nötig machen… „Das Blattgold muss ein Vermögen wert sein“, sagte Brutus nur, dessen quergestellter blauer Helmputz noch gewöhnungsbedürftig an ihm aussah. Schattenspendende Tücher hingen zwischen den Säulen von der Decke, die mit ägyptischen Motiven dekoriert war. Überhaupt war hier alles wie im Thronsaal von Alexandria. Es gab keinerlei Einschränkungen, wenn auch die Aufbauten gewichtsreduzierend aufgestellt worden waren. Massiv erscheinende Wände waren aus Holz und hohl. Selbst die Säulen. Man hörte es, wenn man dagegen klopfte. Dennoch war der optische Effekt verblüffend. Genau wie das Wasserbecken im Privatbereich hinter dem Thron- und Festsaal zum Heck hin. Bis dato hatte Lucius nicht für möglich gehalten so ein Becken an Bord eines Schiffs zu sehen. Unruhig ging er vor dem Thron auf und ab. Caesar hatte ihn einbestellt, bevor er sich mit der Königin auf die Reise den Nil hinunter bis ins sagenhafte Land Kusch machen wollte. An Land würde ihm eine Legion samt Auxilialtruppen folgen und den Ägyptern schnell klarmachen, wie die Machtverhältnissen nun neu geordnet worden waren. „Legat Lucius Albis“, sagte Caesar, als er endlich erschien. Er kam hinter dem Thron aus dem privaten Bereich des Schiffes hervor. „Du siehst prächtig aus in deiner neuen Rüstung“, sagte er scheinbar in bester und völlig entspannter Laune. Lucius trug nun den hohen weißen Federbusch eines Legaten und goldene Rüstungselemente, deren Brustplatte nun einen Adler im Lorbeerkranz zierte, der zwei gekreuzte Dreizacks hielt. Rechts und links davon waren springende Delphine abgebildet. Die Rüstung war ein Geschenk Caesars gewesen… „Ich danke dir nochmals für dein großzügiges Geschenk, Herr“, sagte er förmlich.

„Lass das mein Freund. Ich wollte nur, dass man in Rom auch sieht, dass du nun Legat bist, wenn du Antonius aufsuchst.“ „Die Neuorganisation der Flotte ist noch nicht abgeschlossen“, sagte Lucius etwas irritiert von der womöglich neuen Aufgabe. „Ich habe mir deine Pläne angesehen und für gut befunden. Das können nun andere umsetzen solange du in Rom bist. Es steht nicht alles zum Besten in Rom. Ich möchte daher, dass du Antonius - als meinen militärischen Stellvertreter - daran erinnerst, dass Caesar erwartet bei seiner Rückkehr noch eine Stadt vorzufinden, die er regieren kann.“ „Du hast Anlass zur Sorge, Caesar?“ „Sorge ist übertrieben, aber mich erreichen seltsame Nachrichten. Ich will, dass du dich umsiehst und in meinem Namen das eine oder andere verbesserst. Eher ansprichst...“ Caesar klatschte einmal in die Hände. Es war eine ungewöhnliche Geste für ihn. Lucius betrachte den Mann, der seit fast zwölf Jahren ununterbrochen im Krieg gewesen war. Und nun stand er auf einem ägyptischen Prunkschiff mit einem leichten ägyptischen Gewand und trug eine goldene Halskette mit einer massivgoldenen Medaille, die einen Adler über drei Pyramiden im Lorbeerkranz zeigte, unter denen noch ein Krokodil abgebildet war… Dabei trug er nun wie selbstverständlich seine Auszeichnung auf dem Kopf: den goldenen Lorbeerkranz, die ihm als Lebensretter eines

römischen Bürgers verliehen worden war. Nicht nur, um sein zurückgehendes Haar zu kaschieren… „Verstehe“, sagte Lucius nur, doch seine Gedanken überschlugen sich. „Du bist ein Mann, der auf Kleinigkeiten achtet und sie in größeren Zusammenhängen sieht. Folglich auch Lösungen hat, die andere nicht haben. Und die brauche ich dort. Schau dich um, gib Ratschläge und komme hierher dann zurück.“

„Caesar, mit Verlaub. – Was weiß ich schon über die Verhältnisse in Rom? Und wie soll ich etwas verbessern, was ich nicht genau kenne?“ Caesar lachte. „Cleopatra hat vorhergesehen, dass du das sagen würdest.“ Er klopfte Lucius auf die Schulter. „Es liegen allerlei Dokumente für dich bereit. Deine Frau Penelope bewahrt sie auf.“ Lucius war sofort alarmiert, was Caesar ihm wohl ansah. „Keine Sorge, mein Freund. Es ist alles so geordnet, wie es sein sollte.“ Lucius wusste recht gut, wie Caesar Dinge vorbereitete, die ihm wichtig waren und es missfiel ihm, dass seine Frau darin scheinbar eine Rolle spielte.

„Lucius“ sagte Penelope, als sie sich in seine Armee warf, kaum, dass er die Villa in Rom betreten hatte. Er küsste sie und es war ihm egal, was Anstand und Sitte hier und jetzt geboten. „Wie lange bleibst du“, fragte sie und blickte sofort wieder ein bisschen ernster drein. Immerhin wusste sie sicher um seine Aufgabe in Ägypten. „Bis hier ein paar Dinge geregelt sind. – Dinge, die ich mir aber erst ansehen muss, da ich keine Ahnung habe, was ich für Caesar … ansprechen soll.“ Er blickte sie prüfend an. Penelope lachte. „Oh, da habe ich eine ungefähre Vorstellung von…“ Sie schaute an Lucius vorbei, wo Brutus und Kamina warteten. „Kamina“, sagte sie, ging auf sie zu umarmte sie kurz und wandte sich dann Brutus zu, der mit abgesetztem Helm unter dem Arm auf sie hinablächelte. Sie drückte den großen Mann an sich und küsste ihn auf beide Wangen, was Brutus verlegen werden ließ. Willkommen daheim, Centurio“, sagte sie und strahlte ihn herzlich an.. „Du kennst Kamina?“ Eine Frage, die überflüssiger nicht sein konnte. „Rate einmal, wer sie dir geschickt hat.“ Penelope lachte wieder. Ein glockenhelles Lachen, das den Raum erfüllte, und das Lucius an seiner Frau von Anfang an so geliebt hatte. „Zieht euch um. Wir danken dann zuerst im Tempel den Göttern für eure gesunde Heimkehr und essen anschließend etwas. – Mayo. Würdest du dich bitte um alles Weitere kümmern?“ Der riesige Afrikaner trat aus den Schatten neben der Tür und verbeugte sich leicht vor Lucius. „Legat Albis“, sagte er anerkennend und mit Bewunderung in der Stimme. „Willkommen in Rom.“ „Danke mein Freund“, erwiderte Lucius und drückte die Schulter seines einstigen Bordkameraden. „Es sind wieder ein paar Narben dazu gekommen“, meinte er nur. „Es ist eine Schande, dass die Stadtkohorten keine Rüstungen zulässt. Da bleiben solche Kleinigkeiten nicht aus. Jeder noch so kleine Streit hinterlässt Spuren.“ Er lachte und Lucius schüttelte den Kopf. „Und der alte Sack ist nun ein ehrenhafter Centurio“, sagte Mayo sich an Brutus wendend. „Wer hätte das gedacht… Die Götter müssen doch einen ganz fiesen Humor haben.“ Er und Brutus umarmten sich herzlich. „Sag Mayo, was geht in Rom vor“, wollte Lucius wissen. „Das hat Zeit, Legat. Komm erst einmal an. Dann danken wir den Göttern für deine gesunde Heimkehr und beten für Paulinus. - Danke für deinen Brief…“ Mayo biss die Zähne zusammen. „Du hast Recht. Lasset uns erst das Wichtigste tun.“ Er schaute sich um. „Wo sind die Kinder?“ „Sie kommen heute Abend zu uns. Nikolos ist geschäftlich auf dem Forum unterwegs. Und Athena kommt gleich. Der Arzt ist noch da.“ „Arzt?“ Lucius musste so geschockt aussehen, wie er sich fühlte. „Nichts Schlimmes. Sie kommt gleich zu uns. – Das gilt auch für dich“, sagte Penelope und schaute Brutus an, der noch betroffener aussah. Mayo lachte nur und Lucius blickte ihn böse an. „Komm Bruder. Es ist alles in Ordnung“, sagte er zu Brutus und zog ihn mit, während Penelope Lucius am Arm nahm und Richtung Wohnflügel der Villa ging. „Zieh dich um, Lucius. Nehme ein Bad. Ich schicke dir Gallino, der dich massiert.“ Sie lachte als sie sein Gesicht sah. „Es ist alles in Ordnung. Die Götter haben unser Haus gesegnet, Liebster.“

„Jetzt gib ihn wieder her, Vater. Er muss wieder ins Bett“, sagte Athena und bemühte sich den kleinen Lucius Galbinus ihrem Vater irgendwie aus den Händen zu nehmen. Brutus war nah dran ihr zu helfen. „Warum habt ihr mir nichts geschrieben?“ „Das taten wir“, sagten seine Tochter und Schwiegersohn gleichzeitig. „Vermutlich wird dir der Brief nun nachgeschickt werden und dich dann hier erreichen“, sagte Nikolos. „Doch bis dahin sollte dein Enkel noch etwas Schlaf bekommen.“ Er kicherte und schaute zu, wie es seiner Frau endlich gelang ihren Enkel vom Großvater loszubekommen. „Liebster. Er ist morgen auch noch da“, sagte Penelope. Lucius sah Athena und Kamina nach, die seinen Enkel nun zu Bett brachten. Die beiden Frauen hatten sich sofort verstanden und Lucius hatte das Gefühl, dass sie sich schon länger kannten. „Und nun zu dir Centurio Brutus Carlinus“, sagte Penelope und blickte Brutus an. Den Mann, den ihre Kinder als Onkel ansprachen. „Der Krieg gegen Pompeius ist vorbei. Was gedenkst du nun zu tun?“ Lucius legte sich auf der Liege entspannt zurück. Das Thema hatte er auch schon angesprochen. Erfolglos allerdings. „Mayo wollte dich in der Bruderschaft“, sagte sie, „Aber das will ich nicht. Du hast genug gekämpft, genug überstanden und solltest nun die Früchte deiner Arbeit genießen können. Ein den Göttern gefälliges Leben führen und deinen Ruhestand möglichst lange erleben dürfen.“ „Ich bin noch nicht entlassen“, sagte Brutus schwach. „Das ist eine reine Formalität“, sagte Penelope. „Morgen Abend geben wir ein Fest für die zurückgekehrten Sieger aus Ägypten. Antonius wird auch kommen. Spätestens dann regeln wir das abschließend, Brutus.“ „Ich kann doch Caesar und deinen Mann nicht im Stick lassen, Herrin“, sagte Brutus. „Wir müssen die Ägypter ausbilden und ihre Flotte wieder aufbauen.“

„Dabei kommt es mit Sicherheit nicht auf jeden Centurio an“, sagte Penelope und fasste nach der riesigen Hand von Brutus. „Aber ich brauche hier jemanden, der auf meinen Enkel und meine Tochter aufpasst. Und noch ein paar andere Dinge… regeln kann.“ Sie blickte den großen Mann an, der nur still auf seiner Liege lag, nichts sagte und vor sich hinstarrte.

„Du kannst natürlich auch mit dem Geld, was du in unserem Geschäft angelegt hast, ein kleines aber schönes Landgut kaufen. Dir abseits von Rom ein nettes Leben machen. Zusammen mit deiner Pension wärst du in jedem Dorf ein wirklich gemachter Mann, Brutus.“ „Ich will kein Landgut.“ Brutus klang elend. „Du kannst dir ja in Ruhe überlegen was du tun willst“, sagte Penelope. „Aber du wirst verdammt noch mal nicht wie Paulinus enden“, sagte sie und bemühte sich keine Träne hochkommen zu lassen, die ihre Schminke ruiniert hätte. Sie blickte Brutus finster an. Brutus schluckte nur. „Wenn ich hier bleiben darf, dann wäre das schön. Ich würde mich wirklich gern um das Kind kümmern, so du einverstanden bist, Nikolos…“ Er blickte unsicher zum Vater des Kindes. „Du gehörst zur Familie Onkel Brutus. Zu der von Vater und zu meiner.“ „Dann bleibe ich.“ Er hatte Tränen in den Augen, als Athena zurückkam. „Onkel Brutus. Was ist mit dir?“ Sie war wie ein Blitz bei ihm. „Ich werde in Pension gehen. Würde es dir gefallen, wenn ich hierbleiben würde? Für immer? Ich könnte…“ Die Antwort war eindeutig und Brutus schloss Athena in seine dicken Arme als sie ihn fast zu erdrücken schien. Lucius und Penelope sahen sich an und lächelten. Ein Problem war soeben gelöst für alle Seiten vorteilhaft worden.

„Ich war zwar schon lange nicht mehr hier, aber dieser Gang im Haus führt in eine Sackgasse. Zu zwei kleinen Abstellräumen.“ Am Ende des Ganges waren in der Tat zwei rechts und links abgehende Türen, bevor er an einer Wand endete, vor der ein Bediensteter stand, der eine lederne aber beschlagene Rüstung trug. Er war ein großer kräftiger Mann mit zahllosen Narben und zwei Schwertern im Stile eines Gladiators. Er verbeugte sich und Lucius war sich nicht sicher ob vor ihm als Hausherren oder vor seiner Frau. Er klopfte rechts an die Tür und diese wurde von innen mehrfach entriegelt und dann geräuschlos geöffnet. Der Mann darin, sonst an einem Schreibtisch arbeitend, der gut von Öllampen beleuchtet wurde, war mit Buchhaltung und Korrespondenz beschäftigt. Das einzige kleine Fenster war gut vergittert. „Das ist Honorius, ein Freigelassener. Er kümmert sich um meine Geschäfte, die nicht über die Handelsbücher unseres Hauses laufen samt zugehöriger Korrespondenz“, führte sie aus. „Das ist allein schon deshalb notwendig, weil du als Kandidat für den Senat im Gespräch bist. Und Senatoren samt ihren Familien dürfen per Gesetz nicht am staatlichen Handel mit Getreide beteiligt sein“, sagte sie. „Und wie viele halten sich daran?“ „Die meisten. Aber nicht aus Ehrlichkeit und Ehrbarkeit, sondern eher aus Feigheit und Ideenlosigkeit.“ Sie lachte leise. „Und wir wollen nicht ehrlich und ehrbar sein?“ Die Frage rutschte ihm schärfer raus als er wollte. Penelope blickte ihn nur an. „Darum sind wir hier“, sagte sie nur und nickte Honorius zu, der ein Regal bei Seite schob, hinter der eine schwere Tür war. Er klopfte ein Erkennungszeichen, und die Tür wurde geöffnet. „Herrin“, wurde sie auf der anderen Seite von einem weiteren Mann mit eigentümlicher Bewaffnung erwartet. Er trug einen kleinen runden Schild mit Spitze und eine Streitaxt. Ein kurzer Speer stand hinter ihm an der Wand.

Sie folgten dem mit Öllämpchen beleuchteten Gang und Lucius versuchte sich zu orientieren. „Ist das nicht das Anwesen hinter dem Kontor?“

„Genau das ist es. Ich habe es zweigeteilt. Vorn zur Straße hin wohnt eine Familie im Ritterstand und der hintere Teil, der vom vorderen Teil abgetrennt ist, gehört mir. Samt dem Keller, der zweistöckig ist und tief in den Hügel ragt. Es gibt da zwei Ausgänge. Einen in die Kanalisation, wir nennen ihn Rattenweg, und der andere kommt zwei Straßen weiter im Keller einer Herberge heraus, die inzwischen der Bruderschaft von Mayo gehört…“

„Du scheinst an alles gedacht zu haben“, sagte Lucius nur. Als sie den Raum betraten, in dem sechs Männer und eine Frau an Schreibtischen saßen und ihrer Arbeit nachgingen sprangen alle auf und verbeugten sich. Penelope führte ihn in einen Raum, der ihr Büro zu sein schien. Selbstsicher ging sie um den Schreibtisch herum und setzte sich. Lucius stand zur Salzsäure erstarrt und traute seinen Augen kaum. Es war wie eine Kopie des Arbeitszimmers von Licinius Crassus. Inklusive der dünnen Schreibtischplatte aus Marmor und dem goldenen Wappentier hinter ihr auf einem Sims stehend. „Setz dich bitte“, sagte Penelope nur und blickte ihn ernst an. „Wir müssen reden.“

Hinter ihr schloss sich die Tür und Kamina lehnte sich dagegen. Lucius nahm es aus den Augenwinkeln wahr und griff zu seinem Schwert. Nur war es nicht da. Er trug eine Toga, die ihn nun auch noch behinderte. „Bitte, Lucius. - Setze dich. Rege dich bitte nicht auf. Es ist auch so schon schwer genug, Liebster.“ Sie sah ihn geduldig an. Lucius setzte sich hin und atmete tief ein und dann wieder aus. „Ich höre“, war alles was er rausbrachte ohne laut zu werden. Er schaute kurz zu Kamina, doch die erwiderte den Blick nicht sondern blickte zu Boden.

„Ich erzähle dir jetzt etwas, was die Wenigsten wissen. Etwas, was auch diesen Raum nie verlassen wird.“ Sie ließ das wirken. „Marcus Licinius Crassus verdankte sein Vermögen nicht dem Umstand, dass er unter Sulla nach Herzenslust betrügen und plündern konnte, sondern der Duldung und Förderung durch Lupus. Am Ende war er selbst der Kopf von Lupus. Ich nehme an, dass du das weißt.“ Lucius nickte nur. „Lupus gibt es schon seit Jahrhunderten. Es ist eine Bruderschaft im Schatten. Sie nutzt die Lücken im System oder schafft sie sich zu ihrem Nutzen. Und den Nutzen haben die Mitglieder, die oben stehen. – Wie immer im Leben und überall sonst auch.“ Sie ließ das wirken. „Lupus steht traditionell treu zu Rom, kann aber auch eigene Interessen verfolgen, die rein gar nichts mit den Wünschen der Republik zu tun haben. Darum hat die Bruderschaft des Wolfes, die Bruderschaft, die nun Mayo leitet, auch kein Revier. Sie steht über allem und wird daher von allen geduldet und mitunter auch als Vermittler geschätzt. Als Crassus starb, gab es zwar einen Stellvertreter, doch der war nicht stark genug, das Geschäft – und hier liegt die Betonung auf Geschäft – weiterzuführen.

Der letzte Sohn von Crassus wusste noch nicht einmal von dem Netz des Wolfes. So gab es einige Unruhe, bis die Geschäfte wieder… rund liefen.“

„Unter deiner Führung“, brachte Lucius heraus und wollte es selbst nicht glauben.

„Unter meiner Führung, Liebster.“ Sie zuckte die Schultern. „Letztlich lief es darauf hinaus. Es ergab sich fast schon so.“ „Um der Götter willen… Wer weiß davon?“ Lucius sah alles zusammenbrechen, wofür er je gearbeitet hatte. Wofür er gekämpft hatte. Seinen Namen, seine Familie und die Zukunft aller, die ihm etwas bedeuteten.

„Das willst du nicht wissen“, war die Antwort, die er befürchtet hatte. „Weiß Caesar es?“ Er presste die Frage fast heraus. Penelope lachte auf. “Schatz. Wir arbeiten mit Caesar zusammen.“ „Dann sind wir verloren. Du ahnst nicht, was sich gerade in Ägypten abspielt. So das Volk davon erfährt, werden sie Caesar in Stücke reißen. – So es der Senat nicht vorher tut.“ Sein Magen krampfte sich zusammen. „Das wissen wir. Und es laufen in der Tat Bestrebungen, Caesar zu diskreditieren.“

„Diskreditieren? – Er ist Cleopatra komplett verfallen und redet nur noch von einer Dynastie aus Rom und Ägypten. Er will, wie es Alexander wollte aber nicht schaffte, die Welt unter einer Regierung vereinen. Seiner Regierung. Und an seiner Seite sieht er Cleopatra.“ „Das weiß ich. Und wir werden ihn dabei unterstützen.“ „WAS?“ Lucius war aufgesprungen. „Das bedeutet wieder Bürgerkrieg.“ „Auch das wissen wir“, sagte Penelope schlicht. „Verdammt. Penelope. Weißt du was da draußen los ist? Die Hölle. Zehntausende Römer sind tot. Ganze Provinzen in Schutt und Asche gelegt. Und das Beste kommt noch, denn es ist noch nicht gewonnen.“ „Ich weiß“, war alles, was als Antwort kam. „Ja stört dich das nicht?“ Er blickte sie unsicher an. „Schau, Schatz. Ägypten schuldete Rom 17,5 Millionen Drachmen. Caesar erließ Cleopatra alles bis auf zehn Millionen Drachmen, damit er seine nunmehr 41 Legionen bezahlen kann. Zuzüglich Hilfstruppen und Unterstützungseinheiten. – Zusätzlich zum normalen Haushalt des Staates. – Damit ist er eigentlich jeden Monat kurz vor dem Bankrott.“ Sie zuckte die Schultern. „Daher braucht Caesar Geld. Jeden Monat neue Quellen. Er siegt nicht auf dem Schlachtfeld. Er siegt, weil er das Geld bekommt, was er braucht, um auf dem Schlachtfeld siegen zu können. Wie das Getreide, das wir ihm nach Gallien geschickt haben, als seine Feinde im Senat die Transporte umzuleiten versuchten.“ Sie blickte ihn wieder an. „Caesar mag ein begnadeter Feldherr, Staatsmann und Redner sein, aber von Staatsfinanzen hat er keine Ahnung. – Wohl aber vom Schulden machen“ Sie grinste boshaft und Lucius bekam eine Vorstellung wie sie es geschafft hatte mit ihm ein Übereinkommen zu treffen.

„Wir verschaffen ihm monatlich eine halbe Million Drachmen zusätzlich, um im Maßstab von Ägypten zu bleiben. Sechs Millionen im Jahr. Nicht in Gold und Silber, sondern auch in Waren, Schuldenerlassen oder Prolongationen und zusätzlichen Darlehen.“ Sie lächelte. „Und wir sind zuverlässig.“

„Verstehe“, seufzte Lucius. „Ihr erpresst die Leute, um Caesar zu unterstützen.“

„Genau.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber eigentlich beteiligen wir die Leute daran von Caesars Aufstieg selbst auch zu profitieren.“ „Ah ja“, sagte Lucius bloß. „So kann man es auch ausdrücken. Und was wäre, wenn Pompeius bei Pharsalus gesiegt hätte?“ „Dann hätten wir Pompeius unterstützt und ihm jetzt so wie Caesar geholfen den Bürgerkrieg schnell zu beenden.“ „Wir sind Klienten von Caesar“, sagte Lucius. „Da hat er aber Glück gehabt, dass wir ihn zuerst gefragt haben, als wir uns entscheiden mussten, wen wir in erster Linie unterstützen.“ Sie blinzelte nicht einmal und ihre meerblauen Augen schauten ihn nur an. „Es ging alleinig ums Geschäft. Und bei gleichen Möglichkeiten habe ich dann Caesar gewählt. Eben weil du als mein Mann sein Klient bist.“ „Das sollte er besser nie erfahren…“ „Er weiß es, Schatz.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Caesar ist nicht dumm. Wir stehen in ständigem Kontakt. Allein schon, um den zusätzlichen Finanzbedarf zu klären.“ Sie lächelte. „Er hat gute Spione. Nur wissen die nicht, wer Lupus wirklich ist. Er glaubt, dass ich mit Lupus in Verbindung stehe und ansonsten von ihm profitiere. Wie er es wohl auch von Crassus glaubte. Auch hier ahnte er nicht, woher Crassus sein Vermögen wirklich hatte.“ Lucius schlug die Hände vor das Gesicht. Es klopfte an der Tür, Kamina öffnete und hörte sich an, was der Mann sagte. Dann schloss sie die Tür, ging zu Penelope und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Danach ging sie wortlos zur Tür zurück. „Portinius soll sich darum kümmern“, war alles, was Penelope sagte und Kamina überbrachte den Befehl, denn nichts anderes war es. „Wie hast du die Mitbewerber um die Führung ausgeschaltet?“ Lucius konnte es einfach nicht glauben, dass seine Frau das geschafft haben könnte.

„Mayo und seine Brüder waren hilfreich.“ Sie zuckte die Schultern. „Und ansonsten zählt auch hier Leistung. Man achtet nicht darauf wer führt, solange es sich für alle lohnt. – Geld regiert die Welt, Lucius.“ ‚Da wird sie Recht haben‘, dachte Lucius nur und sagte: „In der Regel geht die größte Gefahr von den Stellvertretern aus… Ich hoffe du hast das bedacht.“ Er schaute sie nun ruhiger werdend an. „Meine Stellvertreterin für alles außerhalb vom Geschäft ist dir bekannt. Und meine Stellvertreterin für das Geschäft bilde ich gerade aus.“ Lucius verdrehte die Augen und versuchte ruhig zu bleiben „Wird das hier eine Amazonenveranstaltung? Du solltest wissen, dass auch die ausgelöscht wurden.“ Er war nun zunehmend ärgerlich. Von der Tür kam ein leises Auflachen. „Lucius. Liebster. Ich muss wissen, ob ich mich auf dich verlassen kann. Das hier ist wichtig… Für uns alle. Auch für Rom.“ „Für uns?“ Lucius war nahe daran wieder die Fassung zu verlieren. „Unsere Kinder haben alle Möglichkeiten. Alexander kann die Ämterlaufbahn durchlaufen und die Kinder unserer Kinder sogar Konsul werden, so sie das wollen. Wir brauchen das alles nicht. Haben wir nicht genug Geld verdient? Auf legalem Weg?“ Lucius fühlte sich zunehmend verzweifelt. „Natürlich haben wir das. Doch darum geht es nicht. - Nicht mehr. Die Kinder werden ihren Weg machen. So oder so. Aber hier ist etwas, was ich machen will. Verbessern will.“ „Und das wäre?“ Er starrte sie fassungslos an. So kannte er Penelope nicht.

„Ich will, dass es gerechter zugeht. Ich will, dass auch Frauen jenseits von Betten Einfluss gewinnen können und ihren Fähigkeiten gemäß aufsteigen können. Ich will nicht, dass unsere einzige Aufgabe darin besteht, als Handelsware für das Postengeschachere der Patrizier zu dienen, um in der Oberschicht sein zu dürfen. Ich bin Griechin. Und das Prinzip der Polis ist mehr als Demokratie und Gleichheit unter Männern vor den Göttern und dem Recht.“ Lucius war sprachlos. So kannte er seine Frau nicht. Sie hörte sich fast wie eine Spartanerin an. In dieser Stadt hatten Frauen auch große Rechte genossen. Aber auch das große Sparta war untergegangen. Ausgelöscht und zur Bedeutungslosigkeit verdammt. Sogar vergessen, wenn es nicht so berühmt gewesen wäre. Zur Glanzzeit, als alles möglich erschien. „Ja, was glaubst du denn erreichen zu können?“ „Was will Cleopatra erreichen“, kam die Gegenfrage zurück. „Penelope. Caesar wird das nicht dulden. Bei all seinen guten Eigenschaften für das Volk und für Rom, wird er niemals Frauen eine auch nur wie auch immer geartete Gleichberechtigung zuerkennen. Weder vor den Göttern und schon gar nicht vor dem Recht.“ „Interessante Reihenfolge, findest du nicht?“ Lucius verdrehte die Augen. „Caesar ist nicht gläubig.“ „Ich weiß. Er ist ein Heuchler. Durch und durch.“ Sie lächelte ihn an. „Rom wird sich noch wundern, zu was er imstande ist“, sagte Lucius bestimmt.

„Schatz…“, sagte sie ruhig. „Jedenfalls bat er uns, als Lupus, dich dabei zu unterstützen hier in Rom ein paar Dinge umzusetzen.“ „Dann war er dir gegenüber deutlicher, als er es bei mir war.“ „Möchtest du die Liste sehen, die er uns geschickt hat?“ Lucius schaute nur resigniert auf das Blatt, das sie hochhielt. „Es ist eine recht kurze Liste, Liebster“, sagte sie lächelnd und beugte sich vor. „Du sollst deinen guten Einfluss auf Antonius geltend machen.“ „Was soll ich?“ Er schaute auf das Blatt und dann seine Frau an. „Ich erkläre es dir…“

Das Fest in der Villa Albis lief gut und versprach für nachhaltigen Eindruck in der Gesellschaft Roms zu sorgen. Große Teile der Oberschicht Roms waren nach und nach gekommen und meist nach einer Zeit, die der Anstand gebot, auch schnell wieder verschwunden. Aber immerhin hatten sich die Weitsichtigen gezeigt, um dieser Aufsteigerfamilie im Ritterstand, die die Gunst Caesars besaß, zumindest eine kurze Aufwartung zu machen und Lucius zum Legatentitel zu gratulieren. Man wollte scheinbar sicher gehen. - Diesen Eindruck hatte zumindest Lucius gehabt, der die Masse der Gäste bestenfalls vom Sehen oder auch nur dem Namen nach her kannte. Auch Marcus Antonius war gekommen und hatte sich sogleich an Kamina herangemacht, die als „Zofe“ Penelope auf Schritt und Tritt begleitete.

Antonius hatte auch ein Geschenk für Athena und Nikolos mitgebracht und ihnen zur Geburt ihres Kindes öffentlichkeitswirksam gratuliert. Es war das zweite Geschenk… Auch Antonius wusste, wie man sich in der vornehmen Gesellschaft gut in Szene setzte. Marcus Antonius war von Caesar zum Magister Equitum ernannt worden, was nicht nur seiner Stellung als militärischer Stellvertreter im Range des Reiterführers entsprach. Er war auch in Abwesenheit des Feldherrn und Staatsoberhauptes für die verantwortlich, die früher, in den Anfangsjahren der Republik, die teuren und selbst gestellten Pferde in die Schlacht geritten hatten: die Patrizier. Es war also auch ein Staatsamt mit politisch-administrativer Funktion. Und diese Funktion schien Antonius geradezu zu lieben. Er war in etwa im Alter von Lucius, entstammte aber einer Patrizierfamilie, die schon Konsuln gestellt hatte. Dennoch war er ein Außenseiter, der allein durch die Gunst Caesars so schnell seinen Weg hatte machen können. Als man Caesar im Senat zum Kriminellen erklärte, hatte er aus Rom in den Norden fliehen müssen. Zusammen mit Quintus Cassius Longinus hatte er sich als Sklave verkleidet aus der Stadt geschlichen und zu Caesar gerettet. Etwas, worauf man ihn jetzt besser nicht mehr ansprach, auch wenn damals der Spott groß gewesen war. Nun kam Antonius auf ihn zu und torkelte leicht, was allgemein als Unhöflichkeit galt sich auf einem Empfang so offensichtlich zu betrinken. „Lucius, mein alter Freund und von den Göttern geliebter Seemann“, sagte er leicht lallend und legte einen Arm um die Schulter des viel größeren Legaten. Antonius vertrug Unmengen von Wein und stand im Ruf auch volltrunken noch „seinen Mann stehen zu können“. Ein Umstand, der in Rom zunehmend für Verärgerung sorgte, da er in seiner Lust nicht gerade wählerisch war, was den Stand seiner so beglückten neuen Eroberung anging. „Reiterführer“, sagte Lucius förmlich. „Es freut mich, dass es dir in meinem Hause gefällt. Ich danke dir für deinen Besuch, Herr“ „Natürlich. Ich bin überall gern, wo es genug Wein gibt und hübsche Mädchen meinen Weg kreuzen.“ Er zwinkerte nicht gerade unauffällig einer der Töchter der anwesenden Gäste zu, die errötend wegschaute. Der Vater allerdings presste die Lippen zusammen. „Wie ich sehe hast du auch an den Neffen von Caesar gedacht. Dieser Miesepeter ist die Tugend in Person und in etwa so viel Mann wie ich Frau bin.“ Antonius lachte so laut, dass sich einige Gäste zu ihm umdrehten.

Lucius schaute zu dem jungen Mann, der gerade einmal ins Mannesalter gekommen war und mit zwei Freunden zusammenstand, die allesamt ähnlich jung waren. Einer davon, offensichtlich weniger den Mädchen zugetan, so man Aufmachung und Gehabe richtig interpretieren wollte. „Natürlich wurde die Familie von Caesar eingeladen“, sagte Lucius nur. „Wie es Anstand und Sitte gebieten.“ „Bin gespannt, wie wir das mit Calponia machen, sobald Caesar hier mit Cleopatra auftaucht, um sich seinen Triumph abzuholen.“ Lucius blickte Antonius nur an. Der Triumph war die größte Ehre, die ein Feldherr von Rom bekommen konnte. Ihn holte man sich nicht ab, wie einen Kelch Wein, sondern er wurde einem mit dem Segen der Götter gewährt…

„Wir sollten hier nicht darüber reden, Marcus“, sagte Lucius nur. „Ach was“, sagte Antonius viel zu laut und viele schauten nun dem Gespräch direkt zu. „Caesar hat seinen Spaß mit der Kleinen. Und warum auch nicht. Er war viel zu lange von griesgrämigen Menschen umgeben, die ihm nicht das Gelbe vom Ei gegönnt haben. – Ich sage: er soll seinen Spaß haben! - Mögen die Götter ihn segnen!“ Lucius sah, dass viele Gäste empört waren, zumal Calponia, die Ehefrau von Caesar, aus einer mehr als nur angesehenen Familie kam. Überhaupt nahm er jetzt wahr, wie diese Verbindung in Rom aufgenommen wurde und biss wieder knirschend die Zähne zusammen. Er suchte den Blickkontakt zu seiner Frau und die nickte nur. Diese schickte Kamina mit einer leichten Kopfbewegung vor. „Herr“, sagte sie und blickte Lucius an. „Darf ich stören…?“ „Schöne Kinder Roms stören nie“, war Antonius sofort bereit zuzugestehen. „Wir kennen uns noch nicht, oder?“ „Nein, Reiterführer. Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Kamina, die Vertraute von der Domina des Hauses Albis.“ „Dann musst du mir auch dein Vertrauen schenken, schönes Kind“, sagte Antonius und verschlang völlig ungehörig mit den Augen die Figur der jungen Frau. Viele sahen es und man tuschelte, wie Lucius feststellte. „Gerne, Reiterführer“, meinte Kamina nur, die sich geschickt außerhalb der Griffweite des trunkenen Feldherrn hielt. „Vielleicht möchtest du mir etwas von deinen Erfolgen an der Seite Caesars in Gallien erzählen, Herr“, sagte sie und nickte einem Sklaven zu, der mit einem Tablett farbiger Weingläser erschien. Antonius musste nicht erst ein Glas angeboten werden, er nahm sich zwei, stürzte eines hinunter und reichte das zweite Glas Kamina, bevor er sich ein drittes weiteres Glas nahm. Ohne Lucius weiter zu beachten ließ er sich von Kamina aus dem Kreis der tuschelnden Gaffer führen. Lucius atmete aus und nahm wahr, dass Octavian ihn musterte. Er ging zu ihm und seinen zwei Begleitern. „Ich grüße euch, meine Herren“, sagte er zu den drei jungen Männern, die sich alle kurz verbeugten und damit seinem Rang und seiner Stellung Tribut zollten, wie es Anstand und Sitte geboten. „Caesar sprach oft von dir, Octavian. Er hofft, dass du deine Rhetorik weiter vervollkommnest.“ Er lächelte freundlich. „Mein Onkel lässt keine Gelegenheit aus mich daran zu erinnern, Legat“, sagte Octavian tonlos.. Er war größer als Caesar, hager, fast asketisch, hatte einen rundlich erscheinenden Kopf mit jugendlich länger getragenem Haar und trug ein Stirnband, das wohl gerade in Mode war. Er war in einer schlichten weißen Toga erschienen, während seine zwei Begleiter ein formelles Abendgewand und eine schreiende Mischung aus teuren und farbenprächtigen Stoffen trugen. Letztere von dem Mann, der auch viel Schminke bevorzugte… „Wir kennen uns noch nicht“, sagte Lucius und blickte die zwei Begleiter von Octavian an. „Verzeih, Legat. Ich vergaß… Das sind Marcus Vipsanius Agrippa und Gaius Cilnius Maecenas. Zwei Freunde von mir. Wir besuchen die gleiche Rhetorikschule hier in Rom und studieren zusammen.“ „Marcus, Gaius“, sagte Lucius knapp. „Ich begrüße euch in meinem Haus.“

„Danke, Herr“, sagte Agrippa etwas schüchtern, während Gaius eine Art Knicks machte und verkündete: „Eine Einladung des Navarchus von Caesar war uns Pflicht. Zu kommen eine Ehre. Und dich selbst zu sprechen ein Privileg; Legatus Lucius Quintus Albis.“ Lucius blickte diesen Mann nur wortlos an. Wusste nicht, was er sagen sollte.

„Es freut uns, dass ihr hier seid“, sagte seine Frau von hinten herantretend. „Was für eine schöne Stickerei, Maecenas“, lobte Penelope. Sie betrachtete das Gewand ihres Gastes. „Aus Persien?“ „Du hast ein sicheres Auge für schöner Dinge, Herrin“, sagte der junge Mann und war überglücklich, dass man diese Stickerei erkannt hatte. „Ich handele damit. Komm doch einmal in unserem Kontor vorbei. Ich habe dort einen Stoff, der dich interessieren dürfte. Er würde dir wirklich stehen.“

Maecenas war sofort begeistert und überschüttete Penelope mit Fragen zu diesem Stoff und Möglichkeiten ihn zu tragen. Penelope führte ihn unauffällig weg, was weder Agrippa noch Octavian entging. „Manchmal geht die Leidenschaft mit unserem Freund etwas zu weit“, sagte Octavian ohne eine Spur zu grinsen. Auch Agrippa sagte nichts. „Was möchtest du denn werden, junger Mann“, fragte Lucius Agrippa. „Ich würde gern zu den Legionen gehen, Legat.“ „Da wird dir Caesar sicher ein gutes Angebot machen können“, sagte Lucius nur und blickte zu Octavian, der keine Regung zeigte und sagte:. „Ich fürchte, dass ich in meiner Wahl der Zukunft nicht so frei entscheiden kann, wie meine beiden Freunde.“ Lucius nickte bedauernd. „Caesar liebt dich, Octavian. Nicht nur wie einen Sohn, sondern als seinen Sohn.“ „Ich weiß, Legat. Und es beruht auf Gegenseitigkeit.“ Es klang wieder tonlos noch einstudiert. Es war einfach nur ein Satz im Raum. Ohne jedes Gefühl.

Octavian wirkte beherrscht, fast gefühlskalt. Es schien, dass ihn das alles um ihn herum kaum etwas angehe. Nicht unhöflich, sondern schlicht zeitstehlend, überflüssig und damit sinnlos. „Caesar sagt, dass du sehr viel liest.“ Er versuchte es mit einem neuen Thema, um Octavian aus der Reserve zu locken. „Das sagt er auch über dich“, und zum ersten Mal sah Octavian wirklich interessiert aus, was Lucius nicht entging. „Ich interessiere mich für die vergangenen Zeiträume, als die Götter noch auf der Erde wandelten. Für die alten Wunder dieser Welt, die unsere Vorfahren schufen. Für Technik und Mechanik, sowie für Rätsel der Natur.“ Lucius lächelte. „Ich war immer in der Bibliothek im Museum von Alexandria, so wir im Hafen weilten.“ „Ist sie wirklich abgebrannt“, fragte Agrippa. „Ich interessiere mich für Architektur“, bekannte er etwas unbeholfen. „Es wäre eine Schande, so dieses Wissen dort zerstört worden wäre.“ „Agrippa würde gern Rom komplett umgestalten und mit weiteren Aquädukten versehen“, meinte Octavian ohne Spott. „Ein guter Gedanke, da die Stadt wächst und Wasser wichtig ist. In Alexandria gibt es ein unterirdischen Frischwassernetz.“ „Und der nötige Wasserdruck? Kommt der aus höher gelegenen Vorratstürmen?“

„Völlig richtig, junger Mann. Und das Wasser wird dort mit mechanischen Vorrichtungen und Apparaturen hineingebracht, so dass der Wasserstand immer ausreichend ist, um den Leitungsdruck überall in der Stadt aufrecht zu erhalten. „Was habe ich dir gesagt, Octavian. Wir brauchen keine hohen Aquädukte, die so den Wasserdruck für Brunnen generieren. Wir können auch Speicher auf den Hügeln Roms bauen und so den nötigen Wasserdruck aufbauen. Das reicht dann für alle Stadtteile.“ Agrippa blickte Lucius nur sehnsüchtig an. „Was würde ich dafür geben, das einmal in Alexandria studieren zu dürfen…“ „Du wirst sicher hinkommen“, sagte Lucius und klopfte dem jüngeren Mann freundschaftlich auf die Schulter. „Und so du erst einmal in der Bibliothek bist, vollen Zugang hast, wirst du da nicht mehr hinauswollen.“

„Ist sie denn nicht abgebrannt?“ Er blickte fast ängstlich drein. „Es wurde nur ein kleiner Teil zerstört. Die Menschen haben als das Feuer ausbrach sofort gehandelt und mit dem Löschen angefangen. Fast alle Schriften wurden gerettet. Menschenketten haben das bewirkt. Alexandria ist ungemein stolz auf diese Bibliothek und das Museum.“ „Ich beneide dich dafür, Legat“, sagte Agrippa nur und Lucius mochte den aufgeweckten jungen Mann auf Anhieb. „Du musst einmal die Tage vorbeikommen. Ich möchte dir ein paar meiner Sammelstücke zeigen, die ich von meinem Schwiegervater gerbt habe. Ich würde das noch gern selbst machen, solange ich noch hier bin. Ich habe auch ein paar wissenschaftliche Schriften und Abhandlungen hier, die ich in Alexandria kopieren ließ oder kaufte. – Aber ich befürchte, dass Architektur nicht so mein Interessenschwerpunkt war.“ „Es wäre mir eine Ehre, Legat“, sagte Agrippa dankbar. „Dann machen wir es so.“ – Er wandte sich nun leiser sprechend an Octavian: „Und du mach dir keine Sorgen. Caesar sagte mehrmals zu Königin Cleopatra, dass du sein Erbe bist. Allein du. Und keiner sonst.“ Octavian blickte Lucius nur an und seine Augen hatten etwas Schlangenhaftes an sich. Er blinzelte noch nicht einmal, was der Grund für diesen unschönen und wenig förderlichen Eindruck sein konnte. „Nichts ist wirklich in Stein gemeißelt, so es nicht auf dem Grabstein derer steht, die glauben es wäre auch im Leben so.“ Lucius nickte. „Ein kluger Spruch mit viel Wahrheit in sich. Doch vergiss auch nicht, dass es Menschen gibt, deren Versprechen bis ins Grab Geltung haben. – Caesar ist so ein Mann.“ Octavian blickte ihn nur stumm an. Es war schon fast unhöflich. Dann sagte er sich leicht verbeugend: „Ich erkenne diese deine Erkenntnis an, Legat. Ich bin sicher, dass auch du so ein Mann bist, der zu dem steht, was er sagt und tut. Doch die Tugend in Rom – die Dignitas der Mächtigen - ist anders. Zusammen mit Sitte und Anstand im offenen Verfall, sodass auch ehrenhafte Menschen unverschuldet mit der Zeit kompromittiert oder gar korrumpiert werden. Wo auch tugendhafte und gottesfürchtige Menschen der Dekadenz anheimfallen, ohne es zu bemerken. Wo das schleichende Gift des Verfalls auch eine starke Gesellschaft schwächt, aushöhlt und letztlich dann völlig zerstört.“ Lucius sah Agrippa die Zähne zusammenbeißen. Es schien wohl eines von Octavians wirklichen Lieblingsthemen zu sein. „Du hast Recht. Viele Zivilisationen vor uns endeten so. Allein schon die Perser beweisen es. Dennoch gibt es auch im Untergang Menschen, deren Worte den Stein überdauern.“ Er schaute dem jungen Mann tief in die Augen.

„Du kennst Cleopatra“ fragte Octavian in neutralem Ton. „Ja. Ich hatte den Vorzug.“ Lucius meinte es auch so. „Vorzug.“ Wieder eine Frage ohne jede Betonung. „Sie ist hochintelligent, in den Redekünsten bewandert, gebildet und spricht acht Sprachen. Sie weiß, was sie will und versteht sich darauf Möglichkeiten nicht nur zu erkennen, sondern auch zu nutzen.“ „Interessant. Das entspricht nicht dem Bild, das man in Rom von ihr zeichnet.“

Lucius blickte den jungen Mann an. Den Mann, der Caesars Nachfolger werden sollte, so Caesars Wunsch von den Göttern erhört wurde. Lucius ahnte nicht, er wusste, dass Octavian sich mit absoluter Sicherheit nicht mit Cleopatra verstehen würde. Und er bat die Götter im Stillen, dass Cleopatra, ähnlich den bisherigen Frauen von Caesar, kinderlos bleiben würde. Andernfalls wäre es unschön beobachten zu müssen, wie sich das alles entwickeln würde. Für Caesar, für Rom und auch für seine Familie und ihn selbst. Nichts stand wirklich in Stein gemeißelt. Da hatte Octavian vollkommen Recht.

Fortsetzung folgt:
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Nachwort

Hier musste ich erstmals eine wirklich wichtige Entscheidung für die Serie treffen: Halte ich mich wirklich 1:1 an die belegte Geschichte, oder wähle/dulde ich aus sog. „dramaturgischen Gründen“ gewisse Abweichungen.

Ich habe – obwohl es in den Fingern gejuckt hat – der Geschichte den Vorzug gegeben.

Der Anfang des Bürgerkriegs war von einem Mangel an Kriegsschiffen im Mittelmeerraum geprägt. Nach dem Kilikischen Krieg und der absoluten Kontrolle über das Mittelmeer hat Rom, wie es wohl bis heute jeder Staat auch tun würde, seine teure Flotte reduziert. Und zwar auf das Maß, das einst erst ursächlich für die Zunahme von Piraten gewesen war. Zu sagen, dass man nichts gelernt hat, wäre falsch, denn nach dem Sieg von Pompeius gegen die Kilikier gab es schlicht keine mächtigen Piratenkönigreiche mehr. Und die paar, die dennoch herumfuhren, waren für Rom und seine Interessen keine Bedrohung mehr.

Daher war zu Beginn des Bürgerkriegs keine wirklich große Kriegsflotte mehr im Mittelmeer präsent.

Die Unmengen von im Unterhalt, durch die Bezahlung von Rojern, sehr teuren Kriegsschiffe waren abgewrackt, zerlegt und verkauft worden, so sie nicht in Häfen oder aufgelegt verrotteten.

Daher war die Anfangsphase des neuen Krieges von einem eklatanten Mangel an Kriegsschiffen geprägt.

Die Schiffe aus dem nördlichen Gallien, die Caesar zu hunderten für die britannische Invasion hatte bauen lassen, waren nicht ins Mittelmeer überstellbar, so dass er erst neue Schiffe in Auftrag geben musste, was selbstredend auch wieder ein Vermögen kostete. Dazu mussten dann auch neue Rojer ausgebildet werden, die in dieser Zeit auch gern bezahlt werden wollten.

Somit kämpften im Mittelmeer wirklich nur ein paar Dutzend richtige Kriegsschiffe gegeneinander und man wählte zunächst die Anschaffung von kleinen und leicht zu bauenden Schiffen, die schnell die taktischen und strategischen Lücken in der jeweiligen Operationsführung schließen konnten. Sie wurden mitunter so schnell gebaut, dass man auf die bronzenen Rammen, die wirklich ihr bronzenes Gewicht in Geld wert waren, verzichtete.

Bei der Belagerung von Massalia musste ich mich nun entscheiden, wie der Held der Serie, Lucius, dort eingebracht werden konnte, ohne dem überlieferten Befehlshaber der maritimen Blockade, Decimus Iunius Brutus Albinus in die Parade zu fahren, der zwei von mir gut recherchierte Schlachten schlug. Ergo hätte sich hier für das Buch viel herausholen lassen, was dann mit der tatsächlichen Geschichte nicht deckungsgleich gewesen wäre.

Leider hatte Brutus nur zwölf (12!) Schiffe zur Verfügung, was für ein wie auch immer geteiltes Kommando mit Lucius Albis recht wenig wäre. Zu wenig, habe ich entschieden und Lucius somit das „Kommando“ im östlichen Mittelmeer gegeben, wo er den Aufmarsch von Pompeius verzögern sollte, bis Caesar das westliche Mittelmeer und die Getreidekammer von Tunesien für sich sichern konnte.

Man möge es mir verzeihen, aber Geschichte ist für mich wichtig. So wichtig, dass ich die Hauptakteure nicht nach Belieben zu wechseln bereit bin, nur um ein paar schöne Szenen beschreiben oder verwenden zu können.

Ein Problem, das vor mir auch andere hatten. Alexander Kent, Conn Iggulden, Valerio Manfredi oder C.S, Forrester wissen, was ich meine. Sie standen an ähnlichen Scheidewegen und mussten sich entscheiden: Geschichte oder Leser.

Ich will es mal so sagen: Ihr als Leser habt da bei mir hoffentlich nicht verloren.

An der Stelle konnte ich dann nur historische Seegefechte neu beleben, über die so gut wie nichts bekannt war bzw. bei denen es keine namentlich bekannten Befehlshaber auf Caesars Seite gab.

Das war nervig, denn es gab da sehr viele schöne kleine Schlachten, Handstreiche gegen Häfen und Belagerungen zur See, die aber allesamt mit namentlich bekannten Protagonisten besetzt sind.

Als Kapitän hätte Lucius Albis hier schön mitspielen können, aber als Navarch, der schon ganze Geschwader befehligt und Caesars Gunst hatte, wäre das nun unglaubhaft gewesen.

Dennoch ist diese Epoche, die letzten sechs Jahre von Caesar, dermaßen interessant, dass ich wirklich darüber nachdenke darüber ein Buch zu schreiben. So ein richtig dickes Buch, das neben einfachen Fliegen auch mühelos zweibeinige Plagegeister erschlagen kann…

Je mehr man sich mit der Lage zur See während der Auseinandersetzung im anfänglichen Bürgerkrieg befasst, desto komischer kommt einem die Haltung von Pompeius vor die Seekomponente der Auseinandersetzung – gerade auch bei seiner anfänglichen erdrückenden Übermacht und seinem seestrategischen Geschick im Kilikischen Krieg – nicht für sich genutzt zu haben. Er hat nach dem Tod des an Lungenentzündung erkrankten Bibulus noch nicht einmal mehr einen neuen

Flottenoberbefehlshaber eingesetzt!

Caesar wie Pompeius haben überall auf weniger unwichtigen Posten ihre Unterstützer eingesetzt. Als Statthalter, Legaten und stille Platzhalter für dies und das, um das Ego dieser Leute zu befriedigen und sie aus dem Weg zu haben. Etwas, was auch zum Untergang der römischen Republik geführt hatte, weil völlig unfähige Patrizier per Amt und Handauflegen plötzlich Feldherr und Heermeister spielen sollten.

Dennoch ist das völlige Fehlen einer einheitlichen Seestrategie des Pompeius historisch gesehen verblüffend und bedarf der wissenschaftlichen Aufarbeitung.

Zu den Gefechten in Alexandria… gibt es viel zu sagen. Gern hätte ich hier Caesars Buch „Der Bürgerkrieg“ allein als Anhalt genommen, aber wie schon sein Buch „Der gallische Krieg“ ist das eher ein recht geschöntes Werk und mitunter reine Propaganda.

Ich habe mir so ziemlich alle verfügbaren Quellen angesehen, die in Deutsch und Englisch verfügbar waren. Ja, richtig: Latein habe ich in Klasse 11 nach einem halben Jahr abgewählt. QED!

Ich habe die Abfolge der Seegefechte versucht in einer auch dramaturgisch klaren Reihenfolge aufzuzeigen. Die geschichtlich überlieferten Gefechte sind alle übernommen worden, wenn auch die historische Darstellung oft widersprüchlich ist; aber als Anhalt taugte. Ich selbst war nicht bei der Marine, aber Aufklärer beim Heer. Und so eine Bucht wie die in Alexandria hätte mich als Aufklärer zu dem einen oder anderen Handstreich verleitet. Es ist schlicht nicht vorstellbar, warum man nicht mit leichten, kleinen und schnellen Schiffen versucht haben sollte beispielsweise Brander auf die Liegeplätze des anderen einzusetzen. Oder überhaupt zuzulassen, das eines dieser riesigen Hafenbecken dem Gegner zu überlassen.

Das entspricht einfach nicht Caesars Charakter, wenn man seine Handlungen in Gallien und zu Anfang des Bürgerkrieges betrachtet.

In meinen Augen war Caesar das, was viel später Rommel, Patton und Graf von Strachwitz auszeichnete: er war ein Mann, der Gelegenheiten nicht nur sah, sondern sie auch (für sich) nutzte. Politisch wie militärisch. - „Veni, vidi, vici“, ist nicht nur ein Ausspruch. Es charakterisiert ihn – in meinen Augen - wie kein anderer Satz.

Und daher glaube ich nicht, dass die historischen Quellen hier das wiedergeben, was zur See passierte, zumal es entscheidend für das war, was Caesar wollte.

Caesar war ein Feldherr zu Lande. Ähnlich Pompeius, der den Seekrieg auf taktischer Ebene (Schlacht) gern anderen überließ, aber in Alexandria selbst auf Schiffen stehend in Erscheinung trat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Caesar ein guter Seetaktiker war. Ich stelle ihn mir sehr ungeduldig vor. Dynamisch und gern der Herr seines Geschicks. Zur See geht das nicht. Wind, Wellen und Strömung bedürfen hier der Kenntnis. Diese hatte er einfach nicht. Ergo, musste es andere geben, die den Befehl führten.

Euphranor von Rhodos war so ein Mann. Genauso wie Tiberius Nero oder… Lucius Albis.

Ich nahm Lucius Albis, um historische Lücken zu füllen. Wo immer ausdrücklich kein anderer geschichtlich überliefert war, kommandierte Lucius Albis die Flotte.

Und sollte hier nun ein ordentlicher Professor sein, der es besser weiß, dem sei gesagt, dass ich hier ein Buch schreibe und nicht mein Leben lang dafür bezahlt wurde es wissenschaftlich aufzuarbeiten. So im 58. Lebensjahr stehend und rückblickend wäre es aber sicher nett gewesen um es (100%ig wissenschaftlich fundiert) selbst zu tun. Wie Manfredi oder Scarrow…

Ich hoffe eine Variante geschaffen zu haben, die historisch korrekt genug ist, um nicht als Phantasie zu erscheinen und „interessant“ genug, um militärisch realistisch zu sein. Letzteres lag mir auch am Herzen.

Alexandria hat sich verändert. Erdbeben zerstörten den Leuchtturm und die Küstenlinie. Teile der alten Stadt liegen nun unter Wasser und der berühmte Heptastadion ist überbaut und inzwischen hunderte Meter breiter als damals (vergl. Skizze im Buch). Allein schon der Fakt, dass das berühmte Grab von Alexander des Großen nicht mehr auffindbar ist sagt so ziemlich alles über den Stand der Dinge in dieser antiken Großstadt. - Gerüchte besagen, daß die vergoldete Mumie von Alexander kurz vor dem Fall der Stadt an die muslimischen Eroberer von Kaufleuten nach Venedig überführt (eher geschmuggelt) wurde.

Somit lässt sich vieles eben nicht aus einer Google-Maps-Karte ableiten. Der moderne Moloch Alexandria hat seine anfänglichen Stadtgrenzen schon lange gefressen.

Wie es mir erscheint, ist hier viel Forschungsarbeit für kommende Generationen übrig, die gewillt sind hinter die Fassade der damaligen Historiker zu schauen. Marinegeschichtlich ist hier viel Neuland zu entdecken, wie ich feststellen musste.

Sascha Rauschenberger

Colonia Claudia Ara Agrippinensium

Köln, 20.01.2025 AD


Glossar

Ahenobarbus

Gnaeus Domitius Ahenobarbus wurde im Jahr 104 v.Chr. in eine patrizische Familie hineingeboren und war ein römischer Politiker und General. Er war verheiratet mit Porcia, der Tochter von Marcus Porcius Cato Uticensis, dem großen Opponenten von Caesar im Senat, und hatte mindestens zwei Kinder. Ahenobarbus war bekannt für seine Tapferkeit und Integrität, aber auch für seinen Stolz und seine Arroganz. Ahenobarbus begann seine politische Karriere im Jahr 70 v.Chr., als er Ädil wurde. Im Jahr 61 v.Chr. wurde er zum Praetor gewählt und diente im Jahr 58 v.Chr. als Prokonsul in der Provinz Hispania Ulterior (heutiges Andalusien). Während seiner Amtszeit als Prokonsul gelang es Ahenobarbus die Rebellion von Quintus Sertorius niederzuschlagen und die Kontrolle über die Provinz wiederherzustellen. Im Jahr 54 v.Chr. wurde er zum Konsul gewählt und diente im Jahr 51 v.Chr. als Prokonsul in der Provinz Gallia Narbonensis (heutiges Südfrankreich).

Im Jahr 49 v.Chr., als Julius Caesar mit seinen Truppen über den Rubicon nach Italien marschierte, schloss sich der Senator Ahenobarbus Pompeius und den Optimaten im Senat sofort an. Im selben Jahr, als Julius Caesar und Gnaeus Pompeius Magnus um Hilfe im unabhängigen Stadtstaat Massalia baten, weilte Ahenobarbus in Narbo Martius, dem heutigen Narbonne in Frankreich, die damals die Hauptstadt der Provinz Gallia Narbonensis war. Die Hafenstadt an der Rhonemündung lag an der Via Domitia, einer bedeutenden Römerstraße, die Italien mit Spanien verband, was sie zu einem wichtigen Handels- und Verkehrsknotenpunkt machte. Ebenfalls im Jahr 49 v.Chr. bat Pompeius die Führer von Massalia um Unterstützung im Kampf gegen Caesar, nachdem er zum Staatsfeind erklärt worden war und Caesar mit seinen Truppen nach Rom marschiert war. Caesar wiederum suchte ebenfalls die Unterstützung von Massalia und forderte die Stadt auf, sich ihm anzuschließen.

Die Führer von Massalia lehnten beide Anfragen ab und beschlossen, neutral zu bleiben. Ahenobarbus übernahm jedoch auf Bitten des Rates das Kommando über die Verteidigung der Stadt und leitete den Widerstand gegen Caesar, als dieser versuchte Massalia einzunehmen. Der Herrscher in Massalia zu dieser Zeit war der Rat der 1500, ein Gremium aus bedeutenden Bürgern der Stadt, das die politischen Entscheidungen traf. Ahenobarbus hatte keine formale Machtbefugnis in Massalia, sondern übernahm lediglich das Kommando über die Stadtverteidigung.

Nach der Niederlage in der Belagerung kehrte Ahenobarbus zu Pompeius zurück.

Er kämpfte wieder gegen Caesar in der Schlacht von Pharsalus im Jahr 48 v.Chr. Nach der Niederlage des Pompeius floh Ahenobarbus nach Ägypten, wo er jedoch nicht bei Pompeius war, als dieser ermordet wurde. Stattdessen befand sich Ahenobarbus zu dieser Zeit in Nordafrika, wo er versuchte, eine Armee aufzustellen, um gegen Caesar zu kämpfen. Er schloss sich den Söhnen von Pompeius an und führte mit ihnen den Kampf gegen Caesar fort. Im Jahr 46 v.Chr. wurde Ahenobarbus in der Schlacht von Thapsus in Afrika getötet. Andere Quellen sagen, dass er bei Pharsalus 48 v.Chr. als Befehlshaber des rechten Flügels von Pompeius getötet wurde. Durch keinen Geringeren als durch Marcus Antonius selbst.

Ahenobarbus war einer der besten Feldherren des Bürgerkrieges. Es ist erstaunlich, dass die Geschichte ihn quasi vergessen hat.

Die Flotte des Feldherrn Pompeius im Bürgerkrieg

Die römische Flotte war nach dem Kilikischen Krieg aus Kostengründen fast vollkommen abgerüstet worden. Der Bedarf an einer großen Kriegsflotte hatte nicht mehr bestanden. Viele Schiffe hatten aufgelegt in Schiffschuppen überstanden, aber die absolute Mehrzahl war abgewrackt worden. Da antike Kriegsschiffe auch keinerlei zivilen Nutzen hatten, waren auch keine Schiffe aus dem zivilen Bereich wirklich rekonvertierbar gewesen. Daher hatten beide Seiten im beginnenden Bürgerkrieg auch fast ein Jahr gebraucht, um neue Schiffe zu bauen und ihre Flotten auf ein Maß anwachsen zu lassen, das weiträumige maritime Operationen auf strategischer Ebene überall erlaubten. Aufgrund der besseren finanziellen Ausgangslage von Pompeius und seinem legalen Anspruch auf die Provinzen, konnte er, anders als Caesar, der erst 48 v.Chr. wieder legal zum Konsul gewählt wurde, auf die sehr reichen griechisch-asiatischen Ostprovinzen Roms zurückgreifen. Warum Pompeius nicht sofort im Jahre 49 v.Chr. alle verfügbaren Schiffe ins westliche Mittelmeer entsandte und dort jede maritime Operation von Caesar behinderte ist nicht überliefert und daher offen. Ich vermute, und das ist eine Vermutung, dass Pompeius ein weitsichtiger und guter Organisator war. Seine Erfolge als Feldherr waren nicht so sehr militärisch als viel mehr organisatorisch begründet. Gute Planung und umfassende Organisation seiner Feldzüge machten ihn erfolgreich, während Caesar seine Erfolge feinem fast schon genialem Geschick verdankte durch Mut und Entschlusskraft solche Planungen scheitern zu lassen, indem er das Unerwartete sofort und mit Nachdruck betrieb. Das allein schon beweist sein unerwarteter Marsch auf Rom aus dem Stand heraus und außerhalb der Feldzugsaison. Leider klappt so ein an Land erfolgreicher Schachzug nicht zur See. Zigtausende von Rojern mussten gewonnen und ausgebildet werden und recht komplexe und schwer zu bauende Kriegsschiffe mussten zu dutzenden an einzelnen qualifizierten Werftplätzen gebaut werden. Pompeius organisierte seine Flotte in fünf Geschwadern unter dem Oberbefehl des Prokonsuls M. Culpurnius Bibulus:

	Ägyptisches Geschwader unter seinem Sohn C. Pompeius mit 50 Schlachtschiffen und zehn leichten Einheiten
	Asiatisches Geschwader unter den Legaten D. Laelius und Valerius Triarius mit 50 Schiffen
	Syrisch-Kilikisches Geschwader unter Legat Cassius Longinus mit 70 Schiffen
	Rhodisches Geschwader unter Konsul C. Claudius Marcellus und Prätor C. Coponius, was ein Posten zu sein scheint, um diese beiden Amtsinhaber ehrwahrend abzuschieben
	Griechisch-Liburnische Geschwader unter L. Scribonius Libo und M. Ocatavius mit 100 Schiffen


Die gesamte Flotte wurde in die Adria verlegt und sicherte die illyrische und griechische Küste ohne aber gegen Italien selbst vorzugehen, was Caesars Operationen im westlichen Mittelmeer gegen Sardinien, Korsika und Sizilien erst möglich machte und den Feldzug gegen Tunesien erlaubte.

Das in Oberitalien gebaute Adria Geschwader unter Legat D. Cornelius Dolabella wurde kurz nach Fertigstellung 49 v.Chr. durch das Griechisch-Liburnische Geschwader unter L. Scribonius Libo und M. Ocatavius vernichtet. Alle 40 Schiffe wurden versenkt oder vom Gegner erbeutet. Caesar war gezwungen sein am Thyrrenischen Meer erbautes Geschwader von 75 Schiffen unter Legat Q. Hortensius in die Adria zum Schutz von Oberitalien zu verlegen. Es versuchte u.a. erfolglos die Legion des Legaten C. Antonius, dem Bruder von Marcus Antonius, von der Insel Curicta (heute: Krk) zu entsetzen und zum Festland zurückzubringen, was misslang. Die Gefangenen wurden zu Pompeius überführt, der sie in seine Armee aufnahm.

Entlang der illyrischen Küste kam es zu zahlreichen Seeblockaden und Angriffen, die unterschiedlichen Erfolg zeigten. Mit Ausnahme der Stadt Salonae (nahe Split), die die Seeblockade sprengen konnte, waren aber alle Truppen Caesars aus Illyrien vertrieben worden.

Warum keine Großlandungen in Oberitalien erfolgten bleibt ein ungelöstes Rätsel der der römischen Geschichte. Nach dem Historiker Kromayer soll die Gesamtstärke aller Flotten aber ca. 500 Schiffe betragen haben, die aber nie als Großverbände auftraten. Hierbei sei das Verhältnis mittelmeerweit von 150:350 zu Gunsten von Pompeius gewesen. Caesar ließ an der Rhone zwölf Kriegsschiffe bauen, die D. Brutus Albinus bei der Belagerung von Massillia einsetze. Im Winter 49-48 v.Chr. ließ Caesar ein energisches Flottenbauprogramm durchführen, das aber auch Transporter umfasste. Am 4. Januar 48 v.Chr. gelang es Caesar sieben Veteranenlegionen mit 15.000 Mann und 600 Reitern nach Griechenland mit nur zwölf Kriegsschiffen als Geleit überzusetzen. Obwohl auf Korfu 110 und in Oricum achtzehn Schiffe lagen, die allerdings nicht gefechtsbereit waren, weil man sie über den Winter überholen wollte. Darauf erfolgte eine totale Blockade aller adriatischen Häfen unter dem bis dahin er unbedeutenden Prokonsul Bibulus. Nach dem Tod von Bilbulus ließ Pompeius den Posten des Flottenoberbefehlshabers unbesetzt, was zu Koordinations- und Befehlsproblemen in der Seekriegsführung führte. Dennoch wurde Caesars Kriegsflotte in Oricum praktisch sofort von C. Pompeius (d. Jüngere) im Hafen liegend angegriffen und vernichtet. Anfang April 48 v.Chr. konnte Marcus Antonius mit den verbliebenden 20.000 Mann und 800 Reitern Griechenland erreichen, wurde aber nach Norden (Nymphaeum) abgedrängt und so zunächst von Caesar getrennt.. Bei einem Sturm sanken dann sechzehn der achtzehn Kriegsschiffe des Pompeius, die die Transporter verfolgt hatten. Andererseits wurde dann die Masse der Transportschiffe von Marcus Antonius gefunden und vernichtet oder gekapert. Darunter auch dreißig große Truppentransporter gallischer Bauart(!) bei Lissa, was das Heer Caesars dann in Mazedonien/Griechenland quasi festnagelte und es von jeder weiteren möglichen Seeversorgung abschnitt. Ab diesem Zeitpunkt hatte Pompeius die absolute Seeherrschaft und Caesar musste sich nun völlig aus dem Land heraus versorgen, was fast schiefgegangen wäre.

Römische Flotte

Die römische Flotte als eigenständige Streitkraft mit einem eigenen Gesamtoberkommando gab es nicht. Genauso wenig wie es ein römisches Oberkommando über die Armee gab. Vielmehr wurden die See- wie auch die Armeeverbände nach Bedarf zusammengestellt und entweder den Statthaltern (Prokonsuln) vor Ort in den Provinzen direkt unterstellt, oder aber für umfassendere Feldzüge einem Feldherrn, der vom Senat direkt ernannt wurde. So wie der glücklose Prätor Marcus Antonius oder der erfolgreiche Konsul Gnaeus Pompeius. Daher spielte es auch im Prinzip keine Rolle, ob die Schiffe zur See oder entlang der Flüsse eingesetzt wurden, um die Grenzen zu überwachen. Lediglich die Schiffstypen variierten für solche Aufgaben. Da der Bau und der Unterhalt von Kriegsschiffen extrem teuer war, versuchte Rom nach seiner Expansion rund um das Mittelmeer herum Bundesgenossen für den Bau und Unterhalt von Schiffen zur Überwachung und Sicherung des Mare Nostrum vertraglich zu verpflichten.

Wann und wo immer das scheiterte, Bundesgenossen oder tributpflichtige Staaten dies nicht taten, wuchs über kurz oder lang das Piratenunwesen derart, dass Piratenkönigreiche entstehen konnten. Wie auch um 80 v.Chr. ff. als Rom nach der endgültigen Niederlage von Karthago (149 v.Chr.) meinte ohne Flotte auskommen zu können.

[image: Abb.: Antike Seeschlacht (Quelle: Forum Römische Geschichte)]
Abb.: Antike Seeschlacht (Quelle: Forum Römische Geschichte)


Schiffsklassen

Die Schiffsklassen wurden nach der Anzahl der Riemen oder der Anzahl der pro Riemensektion rudernden Männer bestimmt. Hier sind sich zum Teil die Historiker uneins, wie das zu definieren ist. Nur scheint es unlogisch zu sein anzunehmen, dass eine Hexeris wirklich sechs Riemen in einer Riemensektion hatte, was extrem unpraktisch gewesen wäre. Und da die Historiker auch von zehn- und mehrriemigen Schiffen wissen, wie zum Beispiel der Antionia, dem Palastschiff von Cleopatra, würde diese Annahme keinen Sinn ergeben. Daher sind pro Sektion zwei bis drei etwas versetzte und übereinander angeordnete Ruderplätze als wahrscheinlicher anzunehmen, die dann von jeweils drei, vier, fünf oder mehr Ruderern bedient wurden, was dann letztlich bestimmend für die Klassifikation antiher Schiffe war. So gab es als Hauptklassen der römischen Flotte Triremen (dreirangig), Quadriremen (vierrangig), Quinquereme (fünfrangig) und vereinzelt auch größere Schiffe, die vor allem im Ostteil des Reiches Verwendung fanden. Der römische Flottenbau war standardisiert und auf den schnellen Bau von Massen an gleichen Schiffen spezialisiert. So wurde im ersten punischen Krieg eine gestrandete karthagische Galeere auseinandergebaut, eingehend studiert und dann hunderte Male innerhalb von ein paar Monaten (verbessert!) nachgebaut, was letztlich eine böse Überraschung für die siegessicheren Karthager wurde. So gab es 73. v.Chr. als Hauptträger des Kampfes zur See die universell einsetzbare leichte Trireme und als Standardschlachtschiff die bewährte Quinquereme (fünfrangig), die mit Gefechtstürmen auf dem Deck, großen Geschützen und zusätzlichen Seesoldaten und Bogenschützen (bis zu zweihundert) für den Enterkampf ausgerüstet waren. Die im punischen Krieg so erfolgreiche Corvus-Enterbrücke (Rabe) war damit weitgehend abgeschafft worden. Sie machte das Schiff kopflastig und anfällig für Windstöße. Daher verzichtete man auf dieses Provisorium in dem Maße, wie seemännische Fähigkeiten der Kapitäne und Besatzungen die Enterbrücke überflüssig machten.

Flusskriegsschiffe waren kleine bis zu zwanzig Meter lange und sehr flache Schiffe, die von den Legionären selbst gerudert wurden und über den Rammsporn verheerende Wirkung auf Flöße und kleinere Ruderboote hatten. Der technologische Vorsprung war hier absolut tödlich.

Sie waren schnell, wendig und mit ihrem geringen Tiefgang auch in der Lage seichte Flüsse zu befahren. Lediglich auf großen, breiten und ausreichend tiefen Flüssen wurden auch Triremen eingesetzt, wie auf der Donau oder auf dem Rhein.

Im Osten des Reiches wurden oft große Schiffe gebaut und genutzt, während im Westen kleinere/leichtere Einheiten bevorzugt wurden. Das mag auch an der Wirtschaftskraft liegen, da der Osten wesentlich finanzstärker war, als der Westen des Mittelmeerraumes. Man muss immer im Hinterkopf behalten, wie teuer allein die Rojer waren.

Typenübersicht

	Römische Bezeichnung	Griechische Bezeichnung	Klasse / Rang (Anz. Ruderer)	Verwendung (in heutiger Funktion)
	Moneris	Monerme	1	Verbindungsboote / Kurier
	Biremis	Diere	2	Zerstörer
	Triremis	Triere	3	(Schlacht)Kreuzer
	Quadrieris	Tetrere	4	Schlachtschiff
	Penteris	Pentere	5	Schlachtschiff
	Quinqueremis	Pentere	5	Schlachtschiff
	Hexeris	Hexere	6	Schlachtschiff
	Hepteris	Heptere	7	Großkampfschiff/Dreadnought
	Octeris	Oktere	8	Großkampfschiff/Dreadnought
	Enneris	Ennere	9	Großkampfschiff/Dreadnought
	Deceris	Dekere	10	Großkampfschiff/Dreadnought
		Hendekere	11	überschweres Großkampfschiff
		Dodekere	12	überschweres Großkampfschiff
		Triskaidekere	13	überschweres Großkampfschiff
		Pentekaidekere	15	überschweres Großkampfschiff
		Hekkaidekere	16	überschweres Großkampfschiff
				


Ein gutes Video dazu ist hier zu finden: Warfare of Classical Antiquity: Republican Fleet Anatomy (Roman Navy) – YouTube

Marinetruppen

Anfangs wurden römische Legionäre einfach als „Marines“ (Seesoldaten) an Bord der Schiffe verbracht. Ohne jede weitere Ausbildung, was sich schnell oft sehr schnell rächte. Die Marine Roms entstand im ersten Punischen Krieg von Grund auf. Ein gestrandeter punischer Vierruderer wurde auseinandergenommen, studiert und dann 300x innerhalb von ein paar Monaten nachgebaut. Diese Schiffe dann zu handhaben, war nicht so schnell erlernbar und die Römer ersannen den Corvus, die Enterbrücke, um ihr seemännisches Missgeschick (komplette Unterlegenheit!) zu kompensieren. So ermöglichten sie es ihrer überlegenen schweren Infanterie an Bord des gegnerischen Schiffes zu stürmen, ohne (!) dass ihr Kapitän sonderlich geschickt sein musste. Es reichte das Schiff in Reichweite der überlangen Enterbrücke zu bringen. So gewannen die Römer ihre ersten Seeschlachten. Leider machte der Corvus die Schiffe kopflastig und die Römer verloren weit mehr Schiffe bei Sturm und Wellengang als in der Schlacht. Daher kam der Corvus wieder von Bord und die Marine wurde besser. Erreichte das Niveau der Karthager, was mitunter nur möglich war, weil verbündete Griechen und Seefahrernationen die seemännischen Schiffsbesatzungen und Kapitäne stellten. Damit war dann aber auch die Notwendigkeit geschaffen die bordeigene Infanterie auf den Dienst an Bord zu perfektionieren; Seesoldaten (Marines) zu schaffen. Soldaten, die in der Lage waren ein gegnerisches Schiff auch ohne Enterbrücke zu stürmen. Oder geordnet und schnell von Bord gehen konnten, um Landeoperationen durchzuführen. Gemäß antiken Quellen trugen Seesoldaten blaue bis blaugraue Tuniken sowie Umhänge und hatten (oft) blaue Schilde.

[image: Abb.: (Quelle: Forum römische Geschichte): Landung von Caesar in Britannien; der Aquilifer der X. Legion führt seine Legion an Land; vgl. dazu Teil 4 Julius Caesar)]
Abb.: (Quelle: Forum römische Geschichte): Landung von Caesar in Britannien; der Aquilifer der X. Legion führt seine Legion an Land; vgl. dazu Teil 4 Julius Caesar)


Schiffsgeschütze

Die Artillerie der Marine unterschied sich in keiner Weise von der, die an Land verwendet wurde. Munitionstechnisch unterschied man zwischen Bolzen-, Speer- und Steingeschützen. Letztere konnten bis zu achtzig Kilogramm schwere Steine bis zu 300 Meter weit verschießen (Onager) und waren daher sehr massive Mechaniken, die sehr große Proportionen annehmen konnten. Daher waren solche überschweren Geschütze auf See nur bei Belagerungen zu finden, wo dann zwei Schiffe über eine Plattform miteinander verbunden wurden, um Größe und Gewicht der Geschütze handhaben zu können, wie es Alexander bei der Eroberung der gut befestigten Inselstadt Tyros tat. Technisch unterschied man Katapulte und Ballisten. Katapulte, seit dem Mittelalter volkstümlich als Steinschleudern bezeichnet, sind nicht schwenkbare massive und erdaufliegende Rahmenkonstruktionen mit einem Wurfarm, die schon von Philon (200 v.Chr.) und dann auch später von Apollodorus (100 n.Chr.) genau beschrieben wurden. Quellen sprechen hier auch von bis zu 800 Metern Reichweite, was mit Sicherheit aber nicht mit den 80 Kilogramm schweren Steinen möglich war. Ballisten werden von Caesars ehemaligem Artillerieexperten Vitruvius (25 v.Chr.) eingehend beschrieben. Ihr Aufbau ist komplexer und technisch aufwendiger. Allerdings waren selbst größere Geschütze dieses Typs auch in der Höhe richtbar und über kugelgelagerte Drehscheiben auf Schiffen leicht schwenkbar. Dieser Vorteil überwog in der Marine, so dass hier fast nur Ballisten und kaum Katapulte zum Einsatz kamen. Die größten Ballisten waren in der Lage ca. 25 Kilogramm schwere Steine über bis zu 300 Metern zu verschießen. Doch im Gegensatz zum Katapult waren sie für diese Wurfmasse riesig. Im optimalen ballistischen Wurfwinkel (45 Grad) waren sie bis zu acht Meter hoch, was sie für den Einsatz auf See während einer Seeschlacht untauglich machten. Die hier zum Richten zu bewegende Masse war taktisch gesehen sinnlos. Auch sie kamen daher nur zu Belagerungszwecken von Schiffsplattformen aus zum Einsatz. Die Römer verwendeten an Bord nur Geschütze, die sie leicht schwenken, schnell laden und gezielt abfeuern konnten. Gern auch solche, die wahlweise Steine oder Speere verschießen konnten, um taktischen Erfordernissen besser gerecht zu werden. Auch Harpunen mit Widerhaken und Seilen, wie beim Walfang, wurden eingesetzt, um gegnerische Schiffe heranzuziehen und dann entern zu können. Für all diese Funktionen waren Katapulte ungeeignet, die nur schwere Steine oder mit brennendem Öl oder Naphtha gefüllte Brandtöpfe verschießen konnten. Für letztere Fälle hatten große Kriegsschiffe auch ein oder zwei kleinere Katapulte an Bord. Dabei wurden auf Deck die schwereren Geschütze und auf den an Bord befindlichen Gefechtstürmen die leichten Bolzen- oder Speergeschütze (Scorpione) verwendet, die von zwei Mann schnell gespannt und abgefeuert werden konnten. Der Bolzenhagel aus diesen erhöht stehenden Schnellfeuergeschützen muss vernichtend gewesen sein. Im Laufe der Zeit wurde der Spannmechanismus wie auch die Kraftquelle immer weiter verbessert. Die Griechen arbeiteten sogar an einem mit einer Kette angetriebenem „Gatling“-Geschütz, was aber an der fehlenden Kraftquelle für den Antrieb des Gesamtmechanismus scheiterte, wie Quellen ausweisen. Auch mit Metallarmen als Kraftquelle arbeitete man, was aber dann an dazu passenden Legierungen scheiterte.


Vokabeln…

	Latein	Deutsch / Beschreibung
	ala	Reiterei (allg.), aber auch eine Abteilung von ca. 1000 Reitern
	aquilifer	Adlerträger der Legion
	armia	Schutzwaffe (allg.)
	aries	Rammbock
	auxilliar	Hilfstruppe, i.d.R. Reiterei, Schleuderer, Bogenschützen und Spezialtruppen (Gebirgsjäger, amphibische Truppen,..)
	cassis	Helm (2,1kg) aus Bronze mit Wangen- aber ohne Nackenschutz in Haubenform. Der bekannte „römische Helm“ wurde erst nach den gallischen Feldzügen Caesars eingeführt.
	centurio	Führer einer Centurie (60-80 Mann); heute Hauptmann
	cingulum	Gürtel mit beschwerten Ledertroddeln, der neben dekorativem Zweck auch einen (geringen) Bauch- und Lendenschutz gegen Hiebverletzungen bot.
	cohortes	Kohorte (Regiment) bestehend aus drei Manipele zu je zwei Centurien, das vom dienstältesten Centurio geführt wird.
	cornicen	Hornbläser; die Römer nutzten verschiedene Blasinstrumente für die Schlacht und das Lagerwesen. Im Lagerwesen wurden hell klingende Signale verwendet, während in der Schlacht eher dunkle und weittragende Instrumente verwendet wurden. Man unterschied diverse Arten von Hornbläsern.
	faber navalis	Schiffszimmermann
	funditores	Schleuderer
	harpogenes	harpunenartiger Wurfanker / Enterhaken
	gladius	Römisches Kurzschwert, optimierte Stichwaffe für den Kampf im Schildwall, für Reiter in verlängerter Version als Spartha bezeichnet und fast doppelt so lang und als Hiebwaffe konzipiert. Ca. 2,2kg schwer.
	gubernator	Steuermann
	legatus	Legat, Befehlshaber einer Legion, General und vom Senat ernannt.
	legio	Legion (Feldarmee) bestehend aus 3600-6000 Mann in zehn Kohorten unterteilt zu je drei Manipeln zu je zwei Centurien, zzgl. Reiterei und Auxiliartruppen der Bundesgenossen.
	lorica hamata	Kettenhemd von ca. 8,3kg
		
	lorica segmentata	Segmentierte Panzerung, wie wir sie heue als Standard der Legionen ansehen. 73 v.Chr, war diese aber noch ferne Zukunft!
	manipel	Bataillon zu zwei Centurien, das vom dienstältesten Centurio geführt wird.
	Nauarchus / Navarch	Befehlshaber eines Geschwaders / einer Teilflotte
	optio	Stellvertreter des Centurio; (heute (Ober-)Leutnant)
	optio ballistariorum	Titularrang: Geschützführer eines Geschützes
	pausarius	Rudermeister
	pugio	Breiter Dolch mit kurzer Klinge, der als Zweitbewaffnung im Schlachtwall diente. Ca. 1,1kg schwer.
	pilum	Schwerer Wurfspeer von ca. 2kg, später in zweiteiliger Fertigung (Schaft und Spitze)
	sagittari	Bogenschütze
	scutum	Schild; erst langgestreckt, glatt und oval dann rechteckig und längs gewölbt, um mehr Schutz im Schlachtwall zu bieten. Reichte von den Schienenbeinen bis zur Nase, war mehrlagig gearbeitet, eisenverstärkt und ca. 9kg schwer.
	signifer	Feldzeichen- /Standartenträger (Kohorte/Manipel/Centurie)
	tribun	Stabsoffizier; von jungen Aristokraten gestellt (vom jeweiligen Legaten persönlich ausgesucht und bestellt), die das Handwerk des Legaten lernen sollen. Als erste und absolut notwendige Verwendung am unteren Ende der Ämterlaufbahn.
	trireme	Standartruderschlachtschiff/-kreuzer des Mittelmeerraumes von 500 v.Chr. bis 200 n.Chr., als überlegender Schiffstypus erstmals von Athen in der Schlacht von Salamis in großer Zahl eingesetzt. Damals doppelt so groß wie die persischen Schiffe.
	tesserarius	Unteroffizier der Centurie; zuständig für die Ausgabe der Parole und für den Wachdienst.
	Trierarch / Trierarchus	Ursprünglich griechische Bezeichnung für den Kapitän einer Trireme, dann aber als Kapitän allg. für alle Schiffstypen. Hier auch klar zu erkennen, dass das römische Flottenwesen auf griechischer Basis fußte. Der Geschwader- o. Verbandsbefehlshaber war der Navarchus (übersetzt: Führer der Schiffe).
	velarius	Segelmeister
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